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      Das Buch


      Ligeas Sohn Arrant verlässt Tyr und reist nach Kardiastan, um dort seinen Platz unter den Magoroth einzunehmen, während Ligea selbst alles unternimmt, um einen Aufstand abzuwenden. Doch Arrants Magoroth-Kräfte sind nicht voll entwickelt, und sein Vater Temellin empfindet es als schwierig, mit dem geheimnisvollen jungen Mann zu kommunizieren. Arrants Fähigkeit, mit seinem Halbbruder Tarran in Kontakt zu treten, der dem Kollektivbewusstsein der Illusionisten angehört, beschwört dagegen einige Gefahren herauf. Und während Arrants Feinde unter den Magoroth Pläne schmieden, seine Familie in den Ruin zu stürzen und ihn um sein Erbe zu bringen, erkennt Arrant, dass alles auf dem Spiel steht, was für ihn wichtig ist …
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      Eine Windbö kam auf und verwehte die leise gesprochenen Worte, aber erst, als er sie bereits gehört hatte. Ligea Gayed mochte zwar nicht sehen, wie der Mann hinter ihr die Augen verdrehte, doch sie spürte seine Verärgerung. »Es ist wahr«, wiederholte sie, ohne sich umzudrehen. »Ich war die schlechteste Mutter der Welt.«


      Sie stand auf einem der beiden Türme, die den Fluss bewachten, und blickte flussaufwärts zu den Mauern, Türmen und Säulen von Tyr, die in der Morgensonne leuchteten. Viele bezeichneten Tyr als schönste Stadt der Welt. Rechterhand von ihr, ein Stück den Fluss entlang, befanden sich auch das terrassenförmig angelegte Theater der Wüstenperiode und die Senatorenzeile mit der Villa, in der sie von einem tyranischen General großgezogen worden war. Allerdings konnte man in ganz Tyrans nichts – keine Statue, keine Gedenktafel und kein Grabmal – mehr finden, das an ihn erinnerte. Vielleicht war es eine armselige Rache, aber sie würde sich jederzeit wieder so entscheiden.


      Der Wind griff nach den Zipfeln ihrer Anoudainschürze, riss sie hoch und schlug sie ihr vors Gesicht. Ungeduldig zog sie sie weg; in diesem Moment bedauerte sie, es für angemessen gehalten zu haben, das Anoudain des kardischen Volkes mit dem geschlitzten Überkleid und der weiten Hose zu tragen. Sie hatte sich dafür entschieden, weil sie an diesem Tag den Erben des Illusionisten verabschiedete, der sich nach Kardiastan aufmachte, um seinen Platz an der Seite seines Vaters einzunehmen.


      Arrant, ihr Sohn.


      Hinter ihr konnte General Gevenan seinen beißenden Spott nicht länger zurückhalten. »Bist du sturzbesoffen? Du ziehst einen so prachtvollen Jungen wie Arrant Temellin groß und behauptest, es wäre sleczmäßig gewesen? Er ist der lebende Beweis für eine gute Erziehung, du mondverrücktes Weib.«


      Sie schwieg. Es war sinnlos, all die vielen Situationen aufzuzählen, in denen sie im Hinblick auf Arrant versagt hatte, angefangen von dem Schaden, den sie ihm zugefügt hatte, als er noch in ihrem Bauch gewesen war und sie die Magormacht im Übermaß benutzt hatte. Es war wie Wasser, das durch ein Aquädukt floss. Unmöglich zurückzuholen.


      Aber Gevenan war noch nicht fertig. Er stellte sich jetzt neben sie und sagte: »Und ich will verflucht sein, wenn ich einen Grund dafür finde, warum wir hier ohne Mäntel in diesem verdammt kalten Seewind zittern, nur um jemandem zum Abschied zuzuwinken, von dem du dich doch heute Morgen schon verabschiedet hast.«


      »Quält jetzt schon eine kleine Brise deine Gelenke?«, fragte sie honigsüß. »Ich möchte sehen, wie das Schiff ausläuft.«


      »Sentimentales Papperlapapp! Und das von der Frau, die einmal eine Armee geführt und ihrem Vorgänger die Kehle durchgeschnitten hat?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir das Recht auf ein bisschen Sentimentalität verdient. Oh, da sind sie, siehst du?« Vier Biremen glitten in der Mitte des Flusses mit kräftigen Ruderschlägen im Ebbstrom dahin. Ligea schickte ihren Sohn stilvoll und komfortabel mit einer Eskorte der tyranischen Marine zu seinem Vater. Nicht so, wie sie damals an Bord eines mit Marmor beladenen Küstenschiffs zum ersten Mal nach Kardiastan gereist war.


      Es war so lange her. Und sie hatte so wenig gewusst. »Er ist erst dreizehn«, murmelte sie.


      »Und für sein Alter erwachsen. Einer der talentiertesten Reiter, die ich jemals gesehen habe. Gut im Umgang mit dem Schwert; was das angeht, hatte er immerhin guten Unterricht«, fügte er selbstgefällig hinzu. Er war selbst daran beteiligt gewesen. »Klar, er hat eine harte Lektion erhalten, was passiert, wenn man zu vertrauensvoll ist, aber dafür wird er Menschen jetzt besser beurteilen können. Er ist vielleicht ein bisschen, ähm, zu belesen für meinen Geschmack, aber darüber wird er schon noch hinwegkommen. Er hat die Verantwortung für Brands Tod übernommen und sich seinem Fehler wie ein Mann gestellt. Du hast da einen guten Jungen auf dem Schiff, wirklich.«


      »Ich weiß. Aber er hat keine zuverlässige und vorhersehbare Kontrolle über seine Macht, und das ist es, was in Kardiastan zählen wird. Er kann gefährlich sein, Gev. Die Menschen dort werden das nicht mögen. Und wir wissen beide, was seine Magorfähigkeit bewirken kann, wenn sie außer Kontrolle gerät.«


      »Glaubst du, das könnte ich je vergessen?« Er unterdrückte einen Schauder bei der Erinnerung an das Gemetzel vor dem Nordtor an dem Tag, als Arrants Macht sowohl tyranische als auch Soldaten der Rebellen getötet hatte. »Aber was spielt das jetzt für eine Rolle, Ligea? In Kardiastan herrscht Frieden; niemand braucht Magorfähigkeiten, um zu herrschen. Sein Cabochon kann weiter ein ungenutzter hübscher gelber Stein in seiner Handfläche bleiben.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, du hättest recht. Aber in der Gesellschaft der Magori geht es dabei um mehr.«


      Er wölbte fragend eine Augenbraue, und sein Interesse war so stark, dass es ihre Sinne wie ein stechender Geruch erreichte.


      »Es ist ein Geheimnis der Magori, Gev. Nur so viel: Die Macht eines Illusionisten sorgt dafür, dass es eine neue Generation von Magori geben wird. Wie kann Arrant in die Fußstapfen seines Vaters treten, wenn er seine Macht nicht genug kontrollieren kann? Und wenn Kardiastan keine Magori mehr hat, ist es der Gnade irgendwelcher Eindringlinge und Barbaren ausgeliefert, die ein Auge auf das Land geworfen haben.«


      »Oh. Na ja, muss er denn unbedingt Illusionist werden? Soll doch ein anderer Temellins Erbe antreten. Herrscher zu sein ist für einen Mann mit Verstand ohnehin eine miese Aufgabe.« Er fuhr sich mit der Hand über die ergrauenden Haare. »Auch wenn es mir zugegebenermaßen lieber wäre, wenn er irgendwann in der Zukunft den Platz des Illusionisten einnimmt. Ich möchte nicht, dass Tyrans irgendeinem zauberwirkenden Nachbarn zum Opfer fällt, der auf Eroberungen aus ist.«


      »In Kardiastan bestimmen die Magori die Politik, und die verhalten sich nicht so.« Was zum großen Teil mit den Beschränkungen zu tun hatte, die die Illusionierer ihnen auferlegt hatten; ihm das zu erklären, hatte sie allerdings nicht vor.


      Er schnaubte. »Macht verdirbt die Menschen, Ligea. Vielleicht nicht jeden, aber irgendwen, irgendwann. Wie auch immer, im Augenblick sollten wir versuchen herauszufinden, was hier in Tyr vor sich geht. Da Rathrox Ligatan und Favonius tot sind, müssen wir sicherstellen, dass kein anderer die Lücken füllt. Denn glaube mir, genau das passiert, wenn gierige Menschen nach Macht streben. Sie suchen nach Lücken, die sie ausnutzen können.«


      »Dann beobachte die Lucii«, sagte sie. »Ich traue Devros nicht. Er hatte schon immer die Absicht, seinen gut gepolsterten Nachkömmling auf die Position des Exaltarchen zu hieven.« Während sie sprach, wandte sie den Blick nicht von den herannahenden Schiffen ab. Das Banner am Mast des zweiten Schiffes verriet, dass Arrant sich dort befand. Sie konnte Gestalten an Deck ausmachen, die allerdings zu klein waren, als dass sie sie genauer hätte erkennen können, also hob sie ihre linke Hand und tauchte ihre Augen in den Glanz der Cabochon-Magie. Die verstärkte Sehfähigkeit zeigte ihr, dass Arrant am Bug an der Reling lehnte, während Garis, der nach Tyr gekommen war, um ihn nach Kardiastan zu holen, achtern stand und sich mit dem Steuermann unterhielt.


      »Devros? Diesen arroganten Mistkerl habe ich ständig im Auge«, sagte Gevenan. »Er bringt mich zum Kotzen.«


      Sie runzelte unglücklich die Stirn. »Ich möchte von Tyrans weggehen, Gev. Ich möchte nach Hause.« Oh, was war das für eine Ironie. Sie hatte in Kardiastan weniger als ein halbes Jahr ihres Lebens als Erwachsene verbracht, und die Hälfte der Magori sahen in ihr mehr eine Tyranerin als eine Kardin, weshalb sie ihr auch nicht vertrauten. Der größte Teil der anderen würde ihr nie vergeben, dass sie – in ihren Augen – schuld am Tod von Temellins Frau war. Erheitert über die Kuriosität ihrer Gedanken dachte sie: »Und doch habe ich immer noch das Gefühl, dass das der Ort ist, wo ich hingehöre. Wo ich sein möchte.« Laut sagte sie: »Ich möchte, dass der Senat und der Rat dieses Land weise regieren, damit ich weggehen kann.«


      »Geh«, sagte Gevenan. »Überlass Tyrans dem Senat, Legat Valorian und mir; wir werden uns so gut wie möglich schlagen. Ich werde zwar nicht immer da sein, aber Valorian ist jung und ein guter Soldat. Eines Tages wird er einen hervorragenden General abgeben, selbst wenn er weiter darauf besteht, sich die Haare zu locken und jeden hübschen Athleten in sein Bett zu holen. Du könntest sogar diese Schiffe da unten anhalten lassen, jetzt, auf der Stelle, und mit nach Sandmurram fahren.«


      »Bringe mich nicht in Versuchung, du ingeanischer Teufel. Wenn ich das täte, und ein Mann wie Devros wird Exaltarch, würde er aus lauter Angst vor den Magori nach Mitteln und Wegen suchen, wie er Kardiastan zu Fall bringen kann. Schon jetzt reden er und seine Unterstützer davon, den ganzen Handel auf dem Issischen Meer mittels der tyranischen Marine zu kontrollieren, und dabei geht es ihnen um nichts anderes als den Untergang Kardiastans. Abgesehen davon würden sie die Sklaverei wieder in Tyrans einführen.« Und zuzulassen, dass so etwas geschah, wäre Verrat an Brand …


      Aber sie wollte so gern nach Hause gehen. Temellin war da; das allein war Grund genug, und schon bald würde es noch einen anderen geben: Arrant. Sie konzentrierte sich auf sein Gesicht. Ernst, viel zu ernst für sein Alter. Belastet von den Toten, für die er verantwortlich war. Belastet – bereits jetzt – von der Verantwortung, die er schon bald tragen würde. Sein Blick ging über den Bug des Schiffes hinaus nach vorn zu den Schlagbäumen, denen es sich näherte; er schien nicht wahrzunehmen, dass sie sich auf dem Turm befand. Obwohl er sie hätte spüren müssen, sah er nicht in ihre Richtung. Garis, der am Heck stand, hatte den Kopf gehoben und blickte zu ihr hoch; er hob eine Hand zugleich zum Gruß und zum Abschied. An Arrants Haltung deutete nichts darauf hin, dass er wusste, dass sie ihn beobachtete. Sie trat unruhig und besorgt von einem Bein aufs andere.


      Er würde in ein Zuhause zurückkehren, das er nie kennengelernt hatte, zu einem Vater, den er kaum kannte, um ein Erbe anzutreten, dem er möglicherweise nie gerecht werden konnte. Er hatte seine Macht nicht vollständig unter Kontrolle, und hin und wieder erwies sich diese Macht als so zerstörerisch wie ein Meeressturm im Winter. Und es würde so viele geben, die ihn nicht willkommen hießen. Einfach nur, weil er der Sohn von Sarana Solad war – der Illusionistin von Kardiastan, die zu Ligea geworden war, der Exaltarchin von Tyr.


      »Götter«, dachte sie, »was für eine Art Erbe haben wir dir da nur hinterlassen, Arrant? Was für eine Zukunft wartet auf dich?«


      Arrant heftete den Blick auf das Meer vor sich, als sie zwischen den Schlagbäumen hindurchfuhren. Ein Stück voraus verbreiterte der Tyr sich zum Mündungstrichter, und dahinter wartete das Issische Meer. Arrant sah weder zu den Türmen links und rechts von ihm, noch warf er einen Blick zurück.


      Dieses Leben war vorbei, war abgeschlossen. Er musste es hinter sich lassen – alles, was damit zusammenhing. Auch die guten Dinge. Wie zum Beispiel, in der öffentlichen Bibliothek zu lernen. Den Luxus der Palastbäder genießen zu können. Den Unterricht bei den Gelehrten der Akademie. Geometriestunden beim alten Lepidus. Er bedauerte es; er liebte die Gewissheit der Mathematik und die Strukturen, auf die sie verwies. Wenn er jetzt irgendwelche Gebäude ansah, erkannte er eine Sprache in ihrer Konstruktion … Gab es in Madrinya Mathematiker? Er hatte sich nie danach erkundigt.


      »Denk nicht darüber nach, du Narr«, sagte er zu sich selbst. »Blicke nicht nach Tyr zurück, auf die Eleganz der Tempelsäulen und die Schönheit der Karyatiden, auf das Theater der Wüstenperiode, auf die Villen am Hügel, auf die Kuppeln des Palastes, in dem meine Mutter sich jetzt befindet. Es ist vorbei. Dieses Leben ist Vergangenheit. Du gehst nach Kardiastan, um dein Illusionisten-Erbe anzutreten. Und denk auch nicht an die schlechten Dinge. Dass Brand gestorben ist, weil du ein eifersüchtiger Narr gewesen bist. An all die Soldaten, die gestorben sind, weil du deine Macht nicht kontrollieren konntest. Von jetzt an schaust du nach vorn und nicht zurück. Immer.«


      Er hielt den Blick auf das offene Meer gerichtet, und sein Magen zog sich in einer Mischung aus Aufregung und Sorge zusammen. Er war unterwegs zu seinem Vater. Magor Temellin, der Illusionist von Kardiastan, der Befreier, der Held, dessen anderer Sohn einer der Illusionierer war. Er war seinem Vater erst einmal begegnet, und an den Monat, den sie gemeinsam in Ordensa verbracht hatten, als er fünf gewesen war, hatte er gemischte Erinnerungen. Es waren hauptsächlich kindliche Dinge – wie sie Sandburgen am Strand gebaut hatten, wie sie mit der Katze gespielt hatten, wie er Schwimmen gelernt hatte. Und Erinnerungen an einen Mann, der groß und braun gewesen war und gelacht hatte, der starke Arme gehabt und ihn auf seinen Schultern getragen hatte.


      Und dann war da diese schreckliche Nacht gewesen, als die Verheerung gekommen war und mit ihrer Drohung eines schrecklichen Todes seine Träume erstickt hatte. Er hatte sich nach seinem Vater gesehnt, der ihn retten sollte, und er war losgelaufen, um ihn zu finden. Und dann hatte er gehört, wie Temellin zu Ligea gesagt hatte: »Ich will ihn nicht.« Selbst jetzt noch konnte er den Klang seiner Stimme hören, die Kälte in diesen Worten.


      Temellin hatte ihn nicht gewollt. Es schmerzte noch immer, selbst nach so vielen Jahren. Vielleicht hatte Ligea Temellin erzählt, dass sein Sohn außerstande war, seine Macht zu handhaben, und deshalb hatte Temellin die zurückweisenden Worte gesprochen – ein Illusionist, der sich nicht für seinen Sohn interessierte, weil dieser kein richtiger Magor war. Auch wenn er einen goldenen Cabochon besaß.


      Süßes Elysium, wie sollte er seinen Vater stolz auf sich machen, wenn er seine Macht weder gezielt herbeirufen konnte noch imstande war, sie zu kontrollieren, wenn sie denn kam? Wie konnte er jemals Illusionist werden? »Wer«, fragte er sich, »würde einen Illusionisten wie mich haben wollen?«


      Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Jetzt war keine Zeit für Selbstmitleid. Er musste herausfinden, wie der Cabochon zu beherrschen war. Wenn nötig, würde er bis zur Erschöpfung üben. Er würde hart arbeiten. Und er würde vorsichtig sein. Nie wieder würde er versuchen, seine Macht zu benutzen, wenn er auf sich allein gestellt war, für den Fall, dass er jemanden verletzte. Er nahm sich vor, nie wieder die Beherrschung zu verlieren oder seiner Angst nachzugeben, denn in genau diesen Momenten neigte er dazu, die Kontrolle zu verlieren. Und er würde Temellin zeigen, dass er ein echter Magoroth war, ein richtiger Illusionisten-Erbe. »Ich muss ihn stolz auf mich machen«, dachte er. »Und das werde ich, das schwöre ich, ich werde es tun.«


      Abgesehen davon musste er stark sein, um Tarran zu helfen. Tarran war von ihm abhängig, er verbrachte so viel Zeit wie möglich in dem Refugium, das er in Arrants Geist fand, um geistig gesund zu bleiben. Oh Bruder, sagte er, ohne zu wissen, ob Tarran ihn hören konnte, ich würde alles tun, damit du es leichter hast. Es hätte so leicht geschehen können, dass Ligea an Stelle deiner Mutter gestorben wäre, und dann wäre ich zum Illusionierer geworden.


      »Ernste Gedanken?«


      Er zuckte zusammen, dann fluchte er innerlich. Er hätte in der Lage sein müssen zu spüren, wie Garis sich näherte; stattdessen hatte er sich erschreckt. »Ja. Ich … ich muss über vieles nachdenken. Magor, kann ich dich etwas über die Illusion und die Illusionierer fragen?«


      »Natürlich. Aber nenn mich nicht Magor. Es macht mich viel zu alt.«


      »Aber das bist du doch auch. Oh, ich meine, nun – älter als ich zumindest.«


      Garis gab ein lautes Seufzen von sich. »Wieso denken die Jungen immer, dass alle Erwachsenen schon uralt sind? Meine Tochter hält mich für alt genug, dass ich hätte geboren sein können, als die Menhire errichtet wurden. Ich bin tatsächlich zehn Jahre jünger als deine Mutter. Also lass das mit dem Magor und nenn mich Garis.« Er lächelte freundlich, und Arrant lächelte zurück. »Also, was genau willst du wissen? Wie viel hat Sarana dir erzählt?«


      »Nun, sie sagte, dass die Illusionierer im Laufe der Jahrhunderte schwächer geworden sind. Dass sie die Illusion geschaffen haben, aber jetzt erleben müssen, wie sie von den Geschwüren der Verheerung hinweggerafft wird. Und dass sie gehofft haben – geglaubt haben –, dass die Ankunft eines neuen Illusionierers, eines menschlichen Embryos, sie stark genug machen würde, um sich dem widersetzen zu können. Aber es hat nicht funktioniert. Jedes Jahr verschwindet ein bisschen mehr von der Illusion, während die Geschwüre immer größer werden.«


      Garis runzelte kurz die Stirn. »Nun, wir sind in letzter Zeit nicht mehr in der Illusion gewesen, weißt du. Wir haben sie verlassen, als Kardiastan sich von den Tyranern befreit hatte. Das war vor – sechs Jahren? Also wissen wir nicht genau, was seither passiert ist. Wir vermuten, dass sich alles zum Besseren entwickelt hat – oder entwickeln wird, während Pinars Sohn aufwächst.«


      Arrant schüttelte den Kopf. »Es ist nicht besser geworden.« Die Illusionierer hatten mehr gelitten, während Tarran älter geworden war, nicht weniger, aber sie wussten nicht, warum. Vielleicht hatten sie nur wild drauflos raten können, was ihnen eventuell helfen würde, und sich geirrt. Was hatte Tarran noch gesagt? Ich brauche dich. Wir haben vielleicht nicht mehr viel Zeit. Komm nach Hause. Vielleicht fällt dir etwas ein, wie du uns helfen kannst, wenn du kommst.


      Garis starrte ihn verwundert an. »Woher willst du wissen, dass es nicht besser geworden ist?«


      Arrant errötete. »Äh, nun, es ist wahrscheinlich, dass dem so ist.« Er würde Garis nichts von Tarran erzählen. Der Illusionist, nicht Garis, sollte der Erste sein, der von der Verbindung seiner beiden Söhne erfuhr.


      »Wir haben keinen Anlass zu glauben, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist«, sagte Garis.


      »Aber ihr wisst es nicht.«


      »Nein. Nicht sicher.«


      Tarran litt, und niemand wusste auch nur davon? »Glaubst du nicht, jemand sollte hingehen und es herausfinden?«, fragte er bissig.


      Seine Heftigkeit verblüffte Garis. »Arrant, wir haben alle geschworen, uns an das Abkommen zu halten, das zwischen den Magori und den Illusionierern getroffen worden ist. Auch du wirst das bald bei einer besonderen Zeremonie tun. Und dieses Abkommen besagt, dass die Magori das Gebiet jenseits der Zitterödnis den Illusionierern überlassen sollen. Als Gegenleistung geben sie uns unsere Magorschwerter, einschließlich des Illusionisten-Schwertes, mit dem unsere Cabochone hergestellt werden. Aber das alles weißt du sicherlich. Hat deine Mutter dir das nicht erzählt?«


      »Natürlich hat sie das. Aber die Illusionierer haben eine Ausnahme gemacht, als die Magori in Schwierigkeiten steckten. Sie haben zugelassen, dass ihr in der Illusion lebt, um euch vor den tyranischen Legionen zu verbergen. Glaubst du nicht, dass es eine gute Idee wäre zu überprüfen, ob sie jetzt vielleicht in Schwierigkeiten stecken und eure Hilfe brauchen?«


      »Wir brechen das Abkommen nicht leichtfertig. Abgesehen davon bin ich sicher, dass sie uns gefragt hätten, wenn sie unsere Hilfe benötigen würden. Sie sprechen schließlich mit jedem jungen Magoroth, der zu ihnen kommt, um sich sein Schwert zu holen. Aber vielleicht solltest du dich über all dies besser mit deinem Vater unterhalten.«


      »Ja, das werde ich tun.«


      Garis lachte plötzlich, aber es klang eher anerkennend als belustigt. »Hoffen wir, dass es nicht zu lange dauert, bis deine Mutter uns nach Kardiastan folgt«, sagte er und drehte sich um, um einen letzten Blick auf Tyr zu werfen.


      Auch Arrant schaute nach hinten, wo die beiden Türme, die den Fluss bewachten, jetzt jenseits der glitzernden Wasserfläche nur noch schwer zu erkennen waren. »Ich frage mich, ob ich wohl jemals zurückkehren werde«, sagte er und hoffte, dass er es nie tun würde.


      Am gleichen Tag, an dem Arrant nach Kardiastan aufbrach, schaute ein Bauer eintausend Meilen von Tyr entfernt in einem Tal besorgt von seinem Feld auf. Eine lange Reihe von rötlichbraunen Wolken säumte den Himmel jenseits der Strebe, an die sein Tal grenzte.


      Voller Unbehagen beobachtete er sie den ganzen Morgen, während er das Melonenfeld pflügte. In einem Land, in dem es niemals regnete und in dem Wasser von unten aus dem Boden kam, statt verschwenderisch vom Himmel zu fallen, war jede Wolke ein seltener Anblick, aber er wusste genug, um zu erkennen, dass es sich nicht um eine Regenwolke handelte. Regen würde dem Himmel niemals ein so bläuliches Purpurrot verleihen. Noch während er hinsah, begann das Blau sich aufzulösen, wurde von den herannahenden, sich bauschenden Wolken verschlungen. Sanfte, warme Brisen, die von jenseits der Strebe herbeiwehten, wurden stärker, bis sie zu bösartigen heißen Winden geworden waren, die im Laufe des Tages seine Haut versengten.


      Als er im ersterbenden Licht der Abenddämmerung seine Werkzeuge in der Scheune verstaute, kam seine Frau zu ihm gelaufen. Sie rang unruhig die Hände in der Schürze ihres Anoudain. »Ich habe noch nie so einen Himmel gesehen«, sagte sie. »Und in der Luft liegt ein Geruch, der mir gar nicht gefällt. Was geht da vor sich, Rugar?«


      Er legte ihr einen Arm um die Schulter und führte sie zum Haus zurück. »Das ist der Gestank der Verheerung«, sagte er überzeugt, obwohl er die Verheerung noch nie zuvor gerochen hatte.


      »Sollte dann nicht jemand losreiten, um es den Magori zu sagen?«


      »Es ist nur ein Geruch und eine Staubwolke. Wir werden es dem Verwalter sagen, wenn er das nächste Mal hier durchkommt. Es ist nicht unser Problem, und ich habe Besseres zu tun, als mir ein Slecz zu leihen und etliche Tage auf der Straße zu verbringen, nur um den Magori etwas zu sagen, das sie vielleicht bereits wissen. Nun, was gibt es zu essen, Mädchen? Das ist das Einzige, was mich im Moment interessiert!« Er tätschelte ihr den Hintern, als sie in die Küche traten, und sie lachte.


      Der Wind heulte die ganze Nacht um das Haus herum, aber als der Morgen dämmerte, war der Himmel still und blau, auch wenn der Geruch noch bis Mittag in der Luft hing. Alles war mit feinem, rötlichem Staub bedeckt. Rugar ließ eine Faustvoll durch die Finger rieseln und machte sich Gedanken. Er hatte in seinem Leben sechzig Wüstenjahreszeiten kommen und gehen sehen, aber einen Staubsturm wie diesen hatte er noch nie erlebt.


      »Das verheißt nichts Gutes«, dachte er. Obwohl er nicht gerade über eine rege Phantasie verfügte, bemerkte er, dass sich die Haare auf seinen Armen aufgerichtet hatten.
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      Die Gluthitze vor den offenen Fenstern des Illusionisten-Pavillons war enorm und die Nachmittagssonne so grell, dass sie die lichtüberfluteten Lehmziegelmauern in ein konturloses Nichts verwandelte, während sie gleichzeitig die im Schatten liegenden Wände noch viel lebendiger wirken ließ. Die Blüten der Herzschmerzblumen im Garten waren ein leuchtend roter Fleck im Schatten, und ein Schwarm lärmender Keyet-Papageien flatterte mit den leuchtend bunten Schwingen; viele von ihnen ließen die ebenso bunte Brust aufblitzen, während sie im Schutz der Rebenblätter miteinander stritten.


      Die privaten Gemächer des Illusionisten wurden durch Lehmziegel-Außenwände geschützt, die eine Armlänge breit waren, und daher war es hier kühler und ruhiger als in den Gärten. Geräusche von den anderen fünf Pavillons drangen kaum durch die flirrende Hitze und die dicken Wände; die Rufe und das Gelächter der Schüler auf dem Übungshof der nahe gelegenen Magoroth-Akademie schienen von weit her zu kommen.


      »Bilde ich es mir nur ein«, fragte Magor Temellin seinen Gast, »oder ist es momentan tatsächlich heißer als sonst um diese Zeit?« Er reichte Magor Korden einen Becher Orangensaft und schenkte sich dann ebenfalls einen ein. »Oder liegt es nur daran, dass ich in meinem Alter die Hitze mehr spüre?«


      Der ältere Mann lachte. Temellin war erst zweiundvierzig und daher kaum nach irgendwelchen Maßstäben als alt zu bezeichnen – und ganz gewiss nicht nach denen eines Magoroth, bei dem die Magormacht gewährleistete, dass er bis ins hohe Alter gesund blieb. »Alle beklagen sich«, sagte Korden. »Es ist der Wind aus Nordwesten. Er wirkt in diesen Tagen unbarmherzig, wie ein Gruß aus dem assorianischen Hades.«


      »Von der Illusion?« Temellin wusste, dass sein Blick so düster war wie die Antwort.


      »Nun, aus dieser Richtung, ja. Sicherlich ein Zufall.«


      »Es fühlt sich beunruhigend an. Boshaft. Ich glaube, ich habe in den vergangenen paar Jahren die Verheerung darin gespürt.«


      Korden reagierte ablehnend auf diese Worte. »Wirst du in deiner Altersschwäche überspannt? Selbst wenn da ein Hauch Fäulnis aus der Verheerung dabei wäre, hätte das nichts zu bedeuten. Die Geschwüre der Verheerung können die Illusion nicht verlassen, und die Bestien der Verheerung können die Geschwüre nicht verlassen. Überlass es den Illusionierern, sich darum zu kümmern. Sie haben uns ohnehin nie dort haben wollen, und jetzt haben sie die Illusion für sich allein, mit den Geschwüren und allem. Abgesehen davon: War das nicht der Grund, warum Ligea den Illusionierern dein einziges rechtmäßiges Kind übergeben hatte? Um sie stark genug zu machen, den Geschwüren zu widerstehen, die an ihrer Illusion fressen? Das hast du zumindest gesagt. Wenn das wahr ist, lass das Kind seine Bestimmung verwirklichen.«


      Temellin runzelte die Stirn. Korden hatte Pinars Tod einmal als Mord bezeichnet, und er hatte Sarana eine tyranische Verräterin genannt, weil sie damals an der Sache beteiligt gewesen war. Selbst nach all diesen Jahren spürte Temellin die Abneigung, die sich wie ein roter Faden durch Kordens Worte zog und die durch seine engstirnige Weigerung, sie bei ihrem rechtmäßigen Namen zu nennen, sogar noch offensichtlicher wurde. Korden hatte Sarana nicht vergeben und würde es auch niemals tun. Selbst seine Erwähnung der Rechtmäßigkeit zielte darauf ab, Temellin daran zu erinnern, dass Arrant niemals Illusionisten-Erbe geworden wäre, wenn sein anderes Kind, Pinars Sohn, geboren worden wäre.


      »Oder bist du derjenige, der jetzt zweifelt?«, beharrte Korden. »Vielleicht sind dir ja doch noch Zweifel gekommen, ob Pinars Ermordung gerechtfertigt war.«


      Temellin dämpfte seine Wut nur mit großer Mühe. »Sarana hat in Notwehr gehandelt, und Pinar hat ihren Tod mit ihren Taten selbst verschuldet, wie dir damals erklärt wurde. Sarana hat meinen Sohn auf die einzige Weise gerettet, die sie kannte.« Das stimmte alles, aber Temellin hasste den Zweifel, den er spürte. Nicht in Bezug darauf, wie seine Frau und sein Sohn gestorben waren, sondern ob der Sohn, den er niemals kennengelernt hatte, irgendetwas tun konnte, das den Illusionierern half. Wie konnte ein ungeborenes Menschenkind helfen, die Verheerung zu besiegen? »Ich wünschte, ich könnte daran glauben«, dachte er, »ich wünschte, mein Sohn könnte wissen, dass sein Leben als Illusionierer eine Bedeutung hat.«


      Aber jetzt, jetzt konnte er den Gestank der Fäulnis im Wind riechen – nein, nicht riechen. Er konnte ihn spüren. Er berührte seine Ängste mit der Kälte trostloser Erinnerungen. Teiche der Verheerung, die die strahlende Schönheit der Illusion zerfraßen …


      Korden nippte an seinem Getränk, ohne ihn anzusehen. »Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich dich treffen wollte. Ich möchte dich über ein paar Neuigkeiten informieren, die ich gerade aus Tyr erhalten habe.«


      Temellins Gesicht wurde ausdruckslos, als er seine Gefühle tief in seinem Innern verbarg und sie vor den forschenden Blicken schützte wie eine Knospe, die sich schloss, um dem Einbruch des Frostes zu entgehen. »Aus Tyr?« Korden hatte mit jemandem aus Tyr Kontakt? »Es sind keine schlechten Nachrichten, oder?«


      »Nun, du wirst keine davon als angenehm empfinden. Wie auch immer, sie sind eher beunruhigend als katastrophal. Arrant ist unverletzt; mach dir keine Sorgen. Tatsächlich sagt mir mein Informant, dass Garis sich darauf vorbereitet hat, mit dem Jungen aufzubrechen. Sie werden inzwischen auf dem Weg hierher sein, schätze ich.«


      Temellin, der nur mit Mühe eine ausdruckslose Miene beibehalten konnte, dachte gereizt: »Verfluchter Kerl. Er spielt irgendein Spiel. Ich wünschte, er würde einfach irgendwas geradeheraus sagen, mit klaren Worten.«


      Da er wusste, dass Korden sich nicht ändern würde, versuchte er, seine Ungeduld zu zügeln, und sagte mit einer Ruhe, die er nicht empfand: »Und der beunruhigende Teil ist dann …?«


      »Zweifellos weißt du, dass Brand der Generalbevollmächtigte von Alta in Tyr ist – oder genauer: war. Nun, es scheint, als hätte er eine Zeitlang Ligeas Quartiere im Palast mit ihr geteilt, und wahrscheinlich auch ihr Bett. Sie sind sogar gemeinsam ins Landesinnere gereist. War wohl ein ziemlicher Skandal in Tyrans, soweit ich verstanden habe.«


      Temellin saß starr und steif da, sein Gesicht eine ausdruckslose Maske. »Ja, ich wusste, dass er da war. Sarana hat es mir gesagt. Und soweit ich weiß«, fügte er hinzu, »machen die Tyraner sich über solche Verbindungen nicht sonderlich viele Gedanken. Ich begreife nicht so recht, wieso es dich beunruhigen sollte.«


      »Oh, das tut es nicht. Es scheint allerdings, als wäre es eine beachtliche Sorge deines Sohnes gewesen. Vielleicht sollte man sich darüber nicht wundern? Unglücklicherweise hat er in dieser Angelegenheit keine große Reife bewiesen. Er ist eifersüchtig geworden und hat Brand an Favonius Kyranon verraten. Du wirst dich an diesen Namen sicherlich erinnern – den Anführer der Eisernen, die versucht haben, in Kardiastan einzudringen. Noch so ein ehemaliger Liebhaber von Ligea, wie man hört.«


      »Ihr Name ist Sarana. Illusionistin Sarana. Und sprich niemals in diesem Ton von ihr. Selbst, wenn sonst nichts Bedeutung für dich hat, ist sie immer noch deine Kusine.«


      Das Eis in Temellins Stimme störte Korden nicht. »In Ordnung. Sarana. Natürlich. Wie auch immer, Folgendes habe ich gehört. Favonius hat Arrants Informationen genutzt, um Brand zu ergreifen, der dann der Köder wurde, Ligea in die Falle zu locken. Äh, tut mir leid, Sarana. Bei dem Versuch, sie zu retten, wurde Brand getötet. Ebenso wie Rathrox Ligatan, der ehemalige Vorsteher und Kopf der Bruderschaft, der Mann, der lange Zeit Saranas Schritte gelenkt hat. Er steckte hinter der ganzen Intrige, wie es scheint. Sarana war schwer verletzt, aber mein Informant sagte, sie würde sich wieder erholen. Arrant hat sich in dieser Angelegenheit nicht sehr ehrenhaft verhalten.«


      Temellins Gedanken rasten. Illusionslose Seele, Sarana … bist du in Sicherheit? Und möge der Sand dich scheuern, Garis, wieso hast du in deinen Nachrichten kein Wort davon erwähnt? Er stellte seinen Becher mit sicherer Hand ab, aber seine Stimme war so rau wie ein Messer auf einem Mühlstein, als er es endlich wieder wagte, etwas zu sagen. »Und woher hast du all diese Informationen?«


      »Sagen wir, ich betrachte es als meine Pflicht, über den Jungen informiert zu sein, der dazu bestimmt ist, unser Illusionisten-Erbe zu werden.«


      »Er ist bereits unser Illusionisten-Erbe, Korden. Wie du nur zu gut weißt.«


      »Natürlich. Ich meinte, dazu bestimmt, der Illusionisten-Erbe zu sein, der durch den Magoroth-Rat bestätigt werden wird, statt nur Illusionisten-Erbe aufgrund seiner Geburt und des Wunsches seines Vaters.«


      »Ein überaus feiner Unterschied zu diesem Zeitpunkt. Arrant ist erst dreizehn.« Der Brauch verlangte die Bestätigung des Rates, wenn der Erbe sechzehn war. »Es scheint, als hättest du meinem Sohn hinterherspioniert.«


      »Unsinn. Ich habe lediglich Freunde in Tyr.«


      »In der Geschichte sind einige Lücken, die nicht viel Sinn ergeben.« Temellin legte den Kopf schief und sah Korden fest in die Augen. »Ich fange an, mich zu fragen, ob ich dich überhaupt noch kenne, Korden. Ich habe dich immer für loyal gehalten. Für einen Ehrenmann. Du warst viele Jahre lang ein unverzichtbarer Berater für mich, wofür ich dir zutiefst dankbar bin. Aber ich bin der Illusionist, und meine Position verlangt Respekt und ein gewisses Maß an Loyalität.«


      »Ich bin loyal. Aber mein Pflichtbewusstsein wird es nicht zulassen, dass ich zusehe, wie ein unfähiger Magor – irgendein unfähiger Magor – offiziell vom Rat zum Illusionisten-Erben ernannt wird. Das ist doch gewiss nachvollziehbar. Ich habe gehört, dass der Junge keine Kontrolle über seine Magorfähigkeiten hat, dass er während des Krieges wahllos Männer abgeschlachtet hat, die auf seiner Seite gekämpft haben. Wie soll er unseren neugeborenen Magori ihre Cabochone geben, wenn er nicht einmal seine eigene Macht kontrollieren kann? Noch so einen verhängnisvollen Illusionisten wie Arrants Großvater, Illusionist Solad, kann sich diese Nation nicht leisten.«


      Jeder einzelne Muskel in Temellins Gesicht spannte sich an. »Du wagst es, ihn mit einem Verräter wie Solad zu vergleichen?« Er ließ zu, dass Korden seine Wut spürte. »Ein hartes Urteil über jemanden, den du noch nicht einmal kennengelernt hast.«


      »Vielleicht. Aber allen Berichten zufolge verfügt er über beachtliche Macht, die er allerdings noch nicht einmal ansatzweise beherrschen kann. Er könnte für jeden von uns zu einer Gefahr werden, besonders, wenn er immer noch nicht den, äh, Scharfsinn besitzt, den ein Junge in seinem Alter haben sollte. Bei den Himmeln, der Junge hat dem Mann vertraut, der einst der Anführer der Schakal-Legion war! Nichtsdestotrotz bin ich bereit, jede Art von öffentlicher Verkündigung zu verzögern, bis ich seine Bekanntschaft gemacht habe.«


      »Wie großzügig von dir.« Temellin hielt inne und dachte nach. Wenn er es jetzt nicht schaffte, seine Wut zu kontrollieren, würde er der Verlierer sein. Kalt, aber mit all der Ruhe, die er aufbringen konnte, sagte er: »Wie auch immer, du bist falsch informiert worden. Ja, Arrant ist ein mächtigerer Magoroth als irgendjemand sonst, den ich kenne, selbst ohne sein Schwert. Er hat mit neun Jahren ein Loch durch die Mauern von Tyr gesprengt. Ich hätte so etwas in diesem Alter sicher nicht tun können – und schon gar nicht ohne ein Magorschwert. Genauso sicher ist, dass ein gewisses Maß an Reife und Erfahrung nötig sind, um eine derartige Magormacht zu lenken. Wir wissen, dass er seine Macht hin und wieder richtig benutzen kann, denn Sarana hat ihn geprüft.«


      »Ich bin froh, das zu hören.«


      Temellin dachte: »Nicht ganz eine Lüge, aber nah dran«, dann sagte er laut: »Wir Magori haben lange und hart gekämpft, um dieses Land regieren zu können. Ich werde es bei meinem Tod nicht an einen Erben weitergeben, der es nicht schützen kann, selbst wenn er mein eigener Sohn ist. Du beleidigst mich, wenn du auch nur andeutest, ich könnte so unverantwortlich sein.«


      Korden war bestürzt. »Ich … äh, es war nicht meine Absicht, dich zu beleidigen.«


      »Gut. Ich bin froh, das zu hören. Wie du dir vorstellen kannst, ist es meine glühende Hoffnung, dass es in dieser Angelegenheit keine große Eile für eine Entscheidung gibt. Ich habe nicht die Absicht, in nächster Zeit zu sterben, und wenn Arrant hier eingetroffen ist, haben wir noch zweieinhalb Jahre Zeit, um ihn auszubilden, bevor mit sechzehn seine Bestätigung ansteht.«


      »Diesen Aufschub wird er natürlich bekommen.«


      Temellin fing die Wahrhaftigkeit dieser Aussage auf und atmete etwas leichter, während er die Fähigkeit der Magori segnete, eine Lüge erkennen zu können. Er neigte den Kopf als Anerkennung von Kordens Versprechen.


      »Wir wollen beide nur das Beste für Kardiastan, aber du kannst manchmal ein sentimentaler Narr sein, Temel. Wir haben guten Grund, das zu glauben.«


      Temellin wusste, dass das eine abfällige Bemerkung wegen seiner Liebe zu Sarana war, aber Korden trank den letzten Rest Orangensaft und gab ihm keine Chance, darauf etwas zu erwidern. Er stand auf und sagte: »Ich muss dich jetzt verlassen. Ich habe Lesgath versprochen, mir seine Übungsstunde anzusehen. Mein jüngster Sohn macht bewundernswerte Fortschritte.«


      Das Lächeln, das Temellin zustande brachte, während Korden ging, war gezwungen. Als er wieder allein war, ließ er sich in den Sessel zurücksinken, mit einem Seufzer, der fast ein Knurren aus tiefster Kehle war.


      Aus dem Türeingang auf der anderen Seite des Zimmers unterbrach eine neue Stimme seinen Abstieg in die offene Gereiztheit und verzweifelte Sorge. »Der Mistkerl. Er ist so raffiniert wie eine sandmurramische Schlange.«


      Temellin drehte sich um und unterdrückte einen weiteren Seufzer. »Hellesia, du sollst nicht an Türen lauschen, wie du weißt. Korden muss gewusst haben, dass du da bist. Ich habe es jedenfalls gemerkt.«


      Die Frau, die mit einem Tablett mit einem weiteren Krug Saft den Raum betreten hatte, zuckte nachlässig mit den Schultern und sagte: »Natürlich wusste er es. Als er das letzte Mal hier war, hat er mir deshalb Vorwürfe gemacht. Ich habe es auf meine Sklavenmentalität geschoben. Es gab mal eine Zeit, da mussten wir lauschen, weil wir getötet werden konnten, wenn wir die Wünsche unseres Herrn nicht erahnten – und zwar jeden einzelnen verfluchten Wunsch. Alle wissen, dass es ehemaligen Sklaven schwerfällt, ihre Gewohnheiten zu ändern; ganz besonders, wenn sie sich so tief eingegraben haben wie diese.«


      Temellin schüttelte den Kopf in kläglicher Anerkennung. »Deine Sklavenmentalität? So bezeichnest du dein verschlagenes Wesen?«


      Hellesia, die einmal als das schönste Mädchen von Madrinya bezeichnet worden war, verströmte auch im reifen Alter noch die gleiche heitere Anmut, über die sie in ihrer Jugend verfügt hatte. Jetzt, mit Mitte Dreißig, betrachtete sie ihr Aussehen allerdings nicht als Segen, sondern als Fluch. Viele der Schrecken ihres vergangenen Lebens hatten ihren Grund in der Schönheit ihres Gesichts und den Rundungen ihres Körpers gehabt. In der Folge hatte sie ihre Haare zu einem festen Knoten im Nacken zusammengebunden, verzichtete auf Puder und mied Parfum und gab sich alle Mühe, unattraktiv zu erscheinen. Sie war allerdings nicht so richtig erfolgreich damit.


      Sie stellte das Tablett auf den Tisch. »Ich wollte noch etwas Saft bringen, aber als ich gehört habe, was er gesagt hat, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass meine Anwesenheit nicht angebracht ist. Er ist sowohl gefährlich als auch arrogant, Tem: ein Freund, der glaubt zu wissen, was gut für dich ist. Wieso platzierst du eigentlich deinen sandalenbedeckten Fuß nicht in seinen Allerwertesten und sagst ihm, dass er nie mehr wiederkommen soll?«


      Er sann darüber nach, wie er es ihr erklären sollte; sie war keine Magoria, und ihre Geschichte war nicht seine. »Versuch, dir vorzustellen, wie es war, Hellesia. Zehn Magoroth-Kinder, die dazu bestimmt waren zu herrschen, aber ihrem Zuhause entrissen worden waren, um in der Illusion samt ihren Sonderbarkeiten zu leben. Ich war fünf, als man uns sagte, dass wir die einzigen Magoroth waren, die in der ganzen Welt noch übrig waren – und dass unsere Familien niedergemetzelt worden waren.


      Korden war der Älteste; er war derjenige, der sich noch am besten an das Leben und die Familien erinnern konnte, die wir verloren hatten. Ich war der Illusionist, ja – aber was bedeutet das, wenn das Land von Eroberern regiert wird? Und ja, wir hatten Imagos und Theuros als Lehrer, aber es war Korden, der die Verantwortung für unser Magoroth-Vermächtnis übernahm und für uns Übrigen zum Mentor wurde.


      Versuch, dir das bildlich vorzustellen. Verwaiste Kinder, die darum kämpfen, stark zu bleiben, während ihre ganze Welt sich aufgelöst hat. Ein fünfjähriger Illusionist, der zu seinem zehnjährigen Cousin aufblickt. Dann war er zehn, und Korden fünfzehn. Fünfzehn und zwanzig. Er war mein Führer, mein Lehrer, mein Fels. Wie kann ich mich jetzt gegen ihn wenden, nur weil er in Frage stellt, dass mein Sohn geeignet ist, nach mir zu regieren? Am Ende hat er vielleicht recht. Und ich glaube nicht, dass er der Illusionisten-Erbe sein will, auch wenn er nach Arrant der Nächste in der Reihe ist. Auch wenn ich weiß, dass er immer eifersüchtig auf mich war. Wie hätte er das auch nicht sein sollen? Er wusste mehr als ich, er war der Älteste, aber der Zufall der Geburt bestimmte, dass ich der Illusionist sein würde. Und als er herausfand, dass Sarana am Leben war und mehr Anrecht auf die Stellung des Illusionisten hatte als irgendjemand sonst, wurde alles nur noch schlimmer für ihn.«


      »Und du glaubst nicht, dass ein eifersüchtiger Mann auch ein Verräter sein kann?«


      »In Kordens Fall? Niemals! Er kämpft ständig mit seiner Eifersucht, aber sein Sinn für Ehre lässt nicht zu, dass er ihr nachgibt. Abgesehen davon kann er mich nicht anlügen, wie du weißt. Wenn er sagt, er will nicht der Illusionisten-Erbe sein, kann ich seine Aufrichtigkeit spüren; sie ist für mich genauso wirklich wie die Blüten im Garten.«


      »Eine praktische Fähigkeit, wirklich. Diejenige, um die ich euch Magori am meisten beneide, denke ich.« Sie stellte sich jetzt hinter ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern. Dann begann sie sanft, die Spannung in seinem Nacken und seinem Rücken wegzumassieren. »Vielleicht ist Korden so loyal, wie es ihm möglich ist, wie du sagst. Aber er stellt trotzdem die Interessen seines eigenen Nachwuchses über die irgendwelcher Nachkommen seiner Freunde; du solltest das nicht vergessen. Und seine Liebe zu seiner Familie macht ihn blind für deren Fehler. Lesgath? Kordens jüngster Sohn ist keine blitzende Klinge auf dem Übungshof! Und sein Ältester, dieser tolle Bursche? Korden möchte, dass Firgan deinen Arrant ersetzt? Kein guter Mann. Kein guter Mensch.«


      Temellin schloss die Augen; er lehnte sich zurück, um ihre geübten Finger zu genießen, während sie seine verspannte Muskulatur besänftigte. »Firgan? Er hat während des Krieges hervorragend gekämpft, und er hat großen Mut gezeigt. Die Siege im Graben sind seinen Fähigkeiten als Anführer zu verdanken.«


      »Gute Soldaten sind nicht zwangsläufig auch gute Männer, das weißt du nur zu gut. Tatsache ist, dass er ein übler Kerl ist – wenn auch mit einem hübschen Körper. Gib es zu.«


      Er zuckte mit den Schultern, weigerte sich, es sich einzugestehen, obwohl er wusste, dass es stimmte.


      »Leute mit gemeinen Seelen behandeln eine bezahlte Dienerin wie mich auf die gleiche Weise, wie die Tyraner ihre Sklaven behandeln. Sie beachten uns nicht, überhaupt nicht. Und seine Seele ist weit mehr als nur gemein, Tem. Nimm dich in Acht.« Sie machte eine Pause und sagte dann: »Aber charismatisch ist er, das gestehe ich ihm zu. Er hat sowohl bei den Magori Anhänger als auch bei den Nicht-Magori, die in der Armee dienten. Ein Mann für Kämpfernaturen. Gefährlich. Kühn. Verräterisch.«


      Temellin war beeindruckt. Hellesia war beunruhigend scharfsinnig. Firgan hatte oft genug angedeutet, es wäre an der Zeit, dass Kardiastan seine Grenzen ausdehnte und dass sie zur Sicherung zukünftigen Wohlstands die Lücke ausfüllen sollten, die durch den Zerfall des Exaltarchats entstanden war. Der Mann fand Gefallen am Krieg, und das Einzige, was ihn bislang zurückhielt, war, dass seine Anhängerschaft noch nicht sehr groß war. Die meisten Magori hatten keine Lust mehr zu kämpfen.


      »Und was ist mit Kordens anderen Kindern?«, fragte er.


      »Ich habe gehört, dass das nächste – ich habe den Namen vergessen – über beachtliche Magoroth-Fähigkeiten und ein lieblicheres Wesen verfügt. Unglücklicherweise hat sie keinerlei Ehrgeiz und interessiert sich für nichts anderes als das Wachstum ihrer Familie. Ich glaube, sie hat fünf Kinder, nach der letzten Zählung.«


      »Ihr Mangel an Ehrgeiz ist eine Enttäuschung für Korden«, pflichtete er ihr bei.


      »Dieses dumme Mädchen kann nicht älter als sechsundzwanzig sein. Nach ihr kommt noch ein Haufen anderer, die ich nicht kenne. Alle sind verheiratet und leben in anderen Städten. Dann sind da die Zwillinge Ryval und Myssa. Sie verabscheuen einander, wie die Bediensteten sagen, aber sie scheinen dennoch nicht voneinander getrennt leben zu können. Sind ein Liebespaar, seit sie ungefähr dreizehn sind, trotz ihrer gegenseitigen Abneigung. Ich weiß, dass ihr Magori viel von Geschwisterbeziehungen haltet, aber gerade diese scheint mir ein bisschen arg verdreht zu sein. Nach ihnen kommt Elvena – sie muss jetzt etwa siebzehn sein. Sie ist vollkommen eingenommen von ihrem hübschen Selbst. Ihre Mutter ermutigt sie zu ihrer Selbstbesessenheit. Und dann Lesgath. Das jüngste Kind des Haufens ist wieder ein Mädchen, Serenelle. Sie ist vielversprechend, denke ich. Klug. Die Bediensteten mögen sie jedenfalls.


      Aber was tue ich da – erzähle dir all diese Dinge, wenn du voller Schmerz sein musst. Nach allem, was er dir über Sarana und Brand und Arrant erzählt hat!«


      »Das hast du auch gehört?« Er fuhr sich in einer sorgenvollen Geste durch die Haare. »Es wird Sarana zerstören. Sie und Brand sind Freunde gewesen, seit sie etwa zehn Jahre alt war.«


      »Und dann Geliebte, wenn Korden recht hat.«


      »Oh, er hat recht.«


      »Ah, das tut mir leid, Tem. Hast du Brand gemocht? War er ein Freund?«


      »Ein Freund? Nein. Ich habe ihn ganz gern gemocht, aber er mochte mich nicht.«


      »Aber du warst eifersüchtig. Ich kenne dich.«


      »Na und? Ich bin, was ich bin. Er hat gedacht, dass ich nicht gut genug für sie bin.«


      »Und jetzt ist er für sie gestorben«, sagte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit seinen Schläfen zu, begann, sie zu massieren. »Oder vielleicht für ihren Sohn. Er hat da einen Kampf gewonnen. Sie wird sich den Rest ihres Lebens voller Zuneigung an ihn erinnern, egal, ob sie an deine Seite zurückkehrt oder nicht.«


      »Das hätte sie auch ohne dieses Opfer getan. Ich kann es ihr nicht verdenken. Sie hat Brand viel geschuldet; unter anderem ihr Leben.«


      »Ja? Das Problem wird sein, was sein Tod aus deinem Sohn gemacht hat.«


      »Korden sagt, er wäre nicht verletzt worden.«


      »Sei nicht mondverrückt, Tem. Es klingt, als wäre Saranas Liebhaber gestorben, weil Arrant eifersüchtig war und sich von anderen hat benutzen lassen. Wenn der Junge auch nur ein bisschen empfindsam ist, wird er am Boden zerstört sein, weil alles sein Fehler war. Da wirst du ganz schön was zu tun haben, wenn er ankommt.«


      Er wirkte leicht überrascht. »Denkst du wirklich?«


      »Männer!«, sagte sie gereizt. »Wieso seht ihr nie das Offensichtliche? Ihr habt mit immensem Weitblick ganze Nationen im Griff, aber bei euren eigenen Familien kriegt ihr das nicht hin!«


      »Ich hatte seit dem Massaker beim Schimmerfest keine Familie mehr.« An dem Tag war er zum Waisen geworden, und seine kleine Schwester war gestorben, niedergemetzelt von tyranischen Legionären …


      Sie ließ in ihren Bemühungen ab und machte sich daran, das Tablett und die schmutzigen Becher aufzunehmen. »Nun, dann wirst du bald damit anfangen müssen, es zu lernen. Bis dahin erinnere dich an das, was ich über Arrant und Korden gesagt habe. Und auch über Firgan. Ganz besonders über Firgan. Manchmal kann man viel über einen Menschen erfahren, wenn man weiß, wie er diejenigen behandelt, die im Rang unter ihm stehen. Korden mag kalt und voller Vorurteile sein, aber er hat zumindest einige Klasse. Und ja, auch Ehre. Er behandelt Leute wie mich nicht mit Verachtung, und er liebt Kardiastan mehr als sich selbst. Firgan ist einfach nur unverschämt und hochmütig und gefühllos. Ich wette, wenn du dir seine Feldzüge ansiehst, wirst du herausfinden, dass er sich die Gunst der Nicht-Magori mit Geld und Waren erkauft hat, die er den Besiegten abgenommen hat, während er sich auf dem Schlachtfeld kein Sandkorn für das Speerfutter interessiert hat, das diese Nicht-Magori darstellten.«


      Als Hellesia weg war, ging Temellin zum geöffneten Fenster und schaute hinaus in den Garten. Die Keyets stiegen panisch von den Reben auf und warfen ein paar vereinzelte Federn ab. Gewöhnliche kardische Vögel in einem gewöhnlichen kardischen Garten mit all den Blumen und Pflanzen, die genau das taten, was man von Pflanzen und Blumen erwartete. »Verflucht, ich vermisse die Illusion«, dachte er. »Ich vermisse, wie wild und unvorhersehbar dort alles war. Den bizarren Wahn.« Er lächelte, während er sich daran erinnerte, wie er acht Jahre alt gewesen war und die Illusionsstadt mit winzigen sprechenden Regenbögen übersät gewesen war, die sich wie gekräuselte Raupen fortbewegt und dabei Kinderverse aufgesagt hatten. Singende Blumen, Bäche, die bergauf flossen, duftende Vögel, Herdfeuer mit grünen Flammen und in Mustern aufsteigendem Rauch – all das hatte er gesehen.


      Er lehnte seine Stirn gegen den Fensterrahmen und dachte an Sarana. Wie war es möglich, dass er sie trotz der kurzen Zeit, die er mit ihr verbracht hatte, immer noch liebte und in jedem einsamen Jahr eine quälende Sehnsucht spürte? Arrant war fünf gewesen, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte.


      Andere Frauen waren auf seine Pritsche gekommen und wieder gegangen. Auch Hellesia für kurze Zeit, bis er begriffen hatte, dass ihre Geschichte zu viele Erinnerungen hinterlassen hatte, die es ihr unmöglich machten, jemals wirklich entspannt im Bett eines Mannes zu sein, unabhängig davon, wie ihre ursprüngliche Neigung gewesen sein mochte und wie bereitwillig sie gewirkt hatte. Er vermutete, dass sie jetzt mit der Köchin schlief, einer beleibten ehemaligen Sklavin aus Corsene, die die Tyraner zurückgelassen hatten, als sie aus der Stadt geflüchtet waren.


      Andere konnte er in seine Arme schließen, und einige hatten sogar seine Zuneigung erweckt – aber keine von ihnen war Sarana gewesen. Und keine von ihnen würde es jemals sein.


      »Himmel, Frau, komm nach Hause«, dachte er. »Und zwar bald, bitte.«


      Firgan, der achtundzwanzigjährige Sohn von Korden und Gretha, blieb auf der Schwelle zur Haupthalle der elterlichen Villa stehen und sagte gedehnt: »Also, Papa, worum geht es? Ein Treffen der Familie? Alles sehr geheimnisvoll.« Er ignorierte die übrigen Familienmitglieder, ging zu einem der Diwane, die im Raum verteilt waren, und streckte sich darauf aus. Die geräumige Villa war einst die Residenz des Provinzgouverneurs des Exaltarchen gewesen und hatte viel von ihrem tyranischen Erbe bewahrt.


      Korden bestätigte Firgans Bemerkung mit einem Nicken und sah sich mit ruhiger Befriedigung im Zimmer um. Er hatte begonnen, die Villa zu lieben, die einen wunderbaren Blick auf den See gewährte und überwiegend aus importiertem Marmor erbaut worden war. Für etliche Karden hingegen blieb sie deshalb ein tyranischer Schandfleck, der besser abgerissen werden sollte, aber Korden, der im Gefolge des Krieges und angesichts des ständigen Mangels an Häusern von Gretha dazu gedrängt worden war, hatte seine Familie hier einziehen lassen. Er hatte diese Entscheidung nicht bereut. Die Eleganz des Marmors – seine klare Kühle, die Anmut der Statuen und des Mobiliars, die fast immer noch genauso waren, wie die Tyraner sie zurückgelassen hatten: Er liebte alles. Gretha hatte sogar darauf bestanden, dass alle ihre Sandalen an der Tür auszogen und barfuß ins Innere gingen. Mittlerweile hatte er nicht die geringste Absicht, jemals wieder hier auszuziehen oder auch nur die tyranische Natur der Villa zu verbergen.


      »Eine kleine, aber wichtige Angelegenheit«, sagte er als Antwort auf Firgans Frage. »Der Sohn des Illusionisten wird in etwa zehn Tagen hier sein, und ich möchte über seine Anwesenheit an der Akademie sprechen.« Er lächelte. Es fühlte sich gut an, sechs seiner elf Kinder wieder in diesem Raum versammelt zu sehen, was nun, da sie alle erwachsen waren, keine leichte Aufgabe gewesen war.


      Firgan, der Älteste, war noch nicht verheiratet und lebte noch zu Hause, aber in seinen eigenen Gemächern. Die Zwillinge Myssa und Ryval waren neunzehn und machten gerade eine Ausbildung an der Magoroth-Akademie in den Pavillons, wie auch die drei jüngeren Kinder: die siebzehnjährige Elvena, der fünfzehnjährige Lesgath und die Jüngste, Serenelle, die nur ein paar Monate älter war als Arrant.


      Elvena, die Schönheit der Familie, ließ sich vorsichtig nieder und arrangierte ihr Anoudain so, dass das Überkleid nicht verknittert werden würde. »Du kannst dich auf uns verlassen, Papa. Wir werden ihn angemessen begrüßen; schließlich haben wir Manieren, und er wird eines Tages unser Illusionist sein.«


      Ryval brach in schallendes Gelächter aus. »Ha! Du glaubst, du könntest ihn heiraten, was, Elvie? Pustekuchen! Er ist altersmäßig näher an Serenelle. Du würdest Jahre warten müssen, bis er groß geworden ist, und bis dahin wirst du dein gutes Aussehen verloren haben.«


      »Ich werde mein gutes Aussehen nie verlieren«, sagte sie selbstgefällig.


      Myssa schnaubte. »So ein Pech. Wenn du es tätest, wärst du womöglich um einiges erträglicher. Glücklicherweise wird er, wenn es ums Heiraten geht, nicht an mich denken.« Myssa war das am wenigsten weibliche Mitglied der Familie. Man fand sie – in dem vergeblichen Versuch, sich Ryval als ebenbürtig zu erweisen – eher auf dem Waffenübungsplatz als sonst irgendwo.


      »Nun, ihn zu heiraten wäre sicherlich immer noch besser, als Ryval zu heiraten«, sagte Elvena.


      Verärgert mischte Korden sich ein. »Das hier hat nichts mit Heirat zu tun. Oder wenn, dann nur als letzter Ausweg. Seid ihr so arglos, dass ihr euch nur für Heiratsfragen interessiert? Arrant ist kein richtiger Magoroth, und meine Absicht ist es, das allen klarzumachen, auch seinem Vater, damit ein anderer Illusionisten-Erbe werden kann. Wir haben zweieinhalb Jahre Zeit, um dieses Ziel zu erreichen.«


      »Aber ich dachte, er ist bereits der Illusionisten-Erbe«, sagte Elvena.


      »Sein Vater hat ihn nach seiner Geburt dazu ernannt, ja«, sagte Korden, der seine Ungeduld zügelte. »Aber ein Erbe, der in Tyrans groß geworden ist und seinen Cabochon offenbar nur schlecht unter Kontrolle hat, kann vom Magoroth-Rat leicht herausgefordert oder sogar ersetzt werden, wenn er sich als unfähig und ansonsten ungeeignet erweist. Ich habe eingewilligt, dass ich nichts unternehmen werde, ehe der Junge sechzehn ist – in dem Alter, in dem er vom Rat bestätigt wird. Er wird mehr als genug Chancen haben, sich zu beweisen. Und vielleicht tut er das auch.«


      »Als Temellins Vetter bist du als Nächster nach Arrant dran«, sagte Ryval. Er pflückte Grashalme von seiner Hose und schnippte sie Myssa zu. »Würdest du zum Erben ernannt werden, wenn dieser Mondling namens Arrant sich als ungeeignet erweist?«


      »Möglicherweise, wenn ich die Position anstreben würde. Aber das tue ich nicht. Ich würde Temellins Vertrauen verlieren, sobald er mich als Rivalen ansieht, und ich mag die Macht, die ich im Augenblick als sein Freund und Berater habe. Abgesehen davon werde ich vermutlich zu der Zeit, da Temellin stirbt, bereits selbst verstorben sein. Nein, sollte Arrant ungeeignet sein, müssen wir Firgan zum Illusionisten-Erben machen, nicht mich.«


      Elvenas Augen weiteten sich. » Firgan? Der soll mal Illusionisten-Erbe werden?« Sie sah ihren Bruder zweifelnd an.


      »Was bedeutet, dass du ihn heiraten würdest«, sagte Gretha zu ihr. »Es wäre undenkbar, einen Illusionisten in der Familie zu haben, der die Linie der Macht verwässert, indem er jemand von außerhalb heiratet. Wir alle wissen, dass Firgan Schönheit bei einer Frau schätzt, und daher bist du die logische Wahl.«


      »Es wäre mir lieber, ich hätte in der Angelegenheit auch etwas zu sagen, Mutter«, sagte Firgan, aber er sah Elvena mit einem raubtierhaften Lächeln an, das ihre Wangen rot färbte.


      »Er ist nicht sehr nett«, sagte sie und schürzte die Lippen. »Ich glaube, mir wäre es lieber, wenn Arrant Illusionist wird und ich seine Frau werde. Er ist jung, und er ist formsam.«


      Myssa lachte. »Ich glaube, du meinst formbar, Süße.«


      Gretha blickte von ihrer Näharbeit auf. »Stimmt, Elvena, Liebes, aber Firgan wird als Illusionist mehr Macht haben, als du als Arrants Frau hättest. Wie auch immer, es könnte von Vorteil sein, wenn eine von euch den Jungen heiratet. Serenelle wäre da eine bessere Partie. Sie ist nur ein paar Monate älter als er. Sei nett zu ihm, Liebes«, trug sie ihrer jüngsten Tochter auf.


      »Ich habe dieses Familientreffen nicht anberaumt, damit wir darüber reden, wen Arrant heiraten wird«, sagte Korden, der jetzt endgültig die Geduld verlor. »Ich möchte einfach nur, dass ihr alle euch der Situation bewusst seid. Wir haben den Sohn eines Illusionisten, der den Berichten zufolge kein fähiger Magor ist, und ich möchte Beweise, dass er für die Position ungeeignet ist, wenn dies tatsächlich der Fall sein sollte. Ihr – ihr alle – verfügt über eindeutig bessere Möglichkeiten als ich, entsprechende Informationen zu sammeln. Ihr werdet mit ihm zusammen in der Schule sein. Du, Serenelle, wirst alle Kurse belegen, die er belegt. Lesgath, du wirst natürlich den gleichen Kampfunterricht nehmen wie Arrant. Firgan, ich möchte, dass du anfängst, einige dieser Kampfklassen zu unterrichten.«


      »Bei der Akademie? Ich bin ein Krieger, Vater! Meine Zeit verbringe ich sinnvoller, wenn ich die Fähigkeiten echter Soldaten verbessere, statt Kinder zu unterrichten, die noch nicht einmal ihre Schwerter in Blut getaucht haben.«


      Korden ignorierte die Empörung seines Sohnes. »Ich will, dass ihr alle Arrant jede Minute beobachtet. Jedes Mal, wenn er einen Fehler macht, möchte ich davon erfahren. Jedes Mal, wenn er in seinen Magorstudien versagt, möchte ich darüber informiert werden. Jedes Mal, wenn er die Geduld verliert oder sein Cabochon ihm nicht gehorcht oder irgendetwas sonst geschieht, möchte ich es wissen. Ist das klar?«


      »Das klingt gemein«, sagte Elvena zitternd, »jemandem hinterherzuspionieren. Muss ich das tun?«


      »Wenn dein Vater das sagt«, sagte Gretha, die ihre Augen nicht von der Stickerei nahm. Sie stickte einige wie hingeworfen wirkende Blumen auf das Mieder eines neuen Anoudain für Elvena, und es war offensichtlich, wie stolz sie diese Arbeit machte und wie viel Vergnügen sie ihr bereitete.


      »Ich denke, es klingt nach Spaß«, sagte Lesgath. »Ist es in Ordnung, wenn wir ihn ermutigen, auf seine tyranische Nase zu fallen?«


      »Natürlich nicht.« Korden runzelte die Stirn. »Eure Aufgabe besteht darin – und das gilt für euch alle –, ihn zu beobachten, bis er sechzehn ist und Temellin die Entscheidung treffen muss, seinen Namen vor den Rat zu bringen, damit er die Bestätigung als Illusionisten-Erbe erhält. Wenn der Rat seine Ernennung anerkennt, wird es sehr, sehr schwierig werden, ihn wieder zu verdrängen. Wenn der Junge nicht geeignet ist und Temellin unklug genug ist, ihn vorzustellen, möchte ich einhundert Beispiele, die ich vor dem Rat vorbringen und aufgrund derer ich zeigen kann, dass er ungeeignet ist.« Er holte tief Luft. »Das ist im Augenblick alles. Ihr könnt jetzt alle zu dem zurückkehren, was ihr vorher gemacht habt.«


      Sie kamen dem nur zu rasch nach. Myssa und Ryval verließen das Zimmer streitend, genau wie Lesgath und Serenelle. Gretha schnappte sich Elvena, damit sie das neue Überkleid anprobierte, bevor sie verschwinden konnte.


      Firgan allerdings rührte sich nicht. Als alle anderen gegangen waren, sagte er: »Lesgath hat einen interessanten Punkt angesprochen, Papa. Bringen wir den kleinen tyranischen Mistkerl hin und wieder zum Stolpern?«


      »Nach allem, was ich gehört habe, wird das nicht nötig sein. Es ist ganz sicher nicht ehrenhaft. Du scheinst nicht zu begreifen, worum es geht, Firgan: Ich würde all das nicht von euch verlangen, wenn ich glauben würde, dass der Junge am Ende ein Illusionist von Format werden könnte. Alles, was ihr tun müsst, ist, Beweise für das zu sammeln, was ich für wahr halte. Arrant Temellin ist wahrscheinlich unfähig und eine Gefahr für uns alle. Ich habe nur das Beste für Kardiastan im Sinn, nichts anderes.«


      »Natürlich.«


      Etwas in der gleichgültigen Zustimmung seines Sohnes brachte Korden dazu, noch etwas hinzuzufügen. »Firgan, niemand von uns darf dabei beobachtet werden, wie er absichtlich das Ansehen des Illusionisten-Sohnes untergräbt – ganz besonders du nicht. Ist das klar genug? Temellin ist mein Freund und kommt zu mir, um sich Rat zu holen. Ich möchte, dass das so bleibt. Der Junge wird von allein stolpern, ohne dass irgendwer von uns ihm dabei helfen muss.«


      »Wie du wünschst. Ich verstehe, was du meinst.«


      Firgan erhob sich vom Diwan und schlenderte nach draußen. Im Atrium fragte er eine der Dienerinnen, wo er seinen jüngsten Bruder finden könnte. Er ging in die Richtung, die die Frau ihm wies, und begab sich nach draußen, fing seinen Bruder ab, als er die Marmorstufen hinunterging, die zu den Stallungen führten. »He, warte, Les«, sagte er.


      »Was ist?«


      »Es geht um deinen Vorschlag. Wie wir dafür sorgen können, dass der tyranische Mistkerl auf die Nase fallen wird.«


      »Und?«


      »Vater hat recht. Es wäre keine gute Idee. Wir müssen über jeden Verdacht erhaben sein.«


      Lesgath grinste. »Ah. Aber du hast trotzdem einen Plan?«


      »Jungen sind Jungen. Schwelgen immer in irgendwelchen Witzeleien, ziehen sich gegenseitig auf, der ganze alte Kram. Normales Verhalten für Jungen in deinem Alter, oder? Ich meine, sich über ihn lustig machen – da ist doch nichts Schlimmes dran. Nimm dir vor, den Jungen in den Augen anderer Leute lächerlich aussehen zu lassen, denn je dümmer er wirkt, desto weniger wird es den Anschein haben, als würde er die Eigenschaften eines Anführers besitzen. Nimm dir vor, ihm das Leben schwer zu machen, denn je unglücklicher er auf der Akademie ist, desto schwerer wird es ihm fallen, sich hervorzutun. Aber du musst dabei außerordentlich vorsichtig vorgehen, Bruder. Wenn die Lehrer merken, dass du ihm das Leben schwer machst, werden sie einschreiten. Wenn das, was du vorhast, zu offensichtlich wird, wird Arrant die Sympathien auf seiner Seite haben. Der Grat zwischen Schikane und harmlosen Hänseleien ist verdammt schmal – und du darfst ihn niemals überschreiten. Glaubst du, du kannst das?«


      Lesgath lächelte, und seine Augen glänzten vor freudiger Erwartung. Firgan lächelte zurück. »Ich glaube, wir verstehen einander. Ich werde mich als dankbar erweisen. Hier, nimm das und geh.« Er fischte in seiner Geldbörse herum und gab seinem Bruder eine Münze.


      Lesgath grinste und nahm das Geld.


      Firgan sah ihm nach, als er wegging. Er pfiff leise vor sich hin. Es war praktisch, einen kleinen, leichtgläubigen und hinterhältigen Bruder zu haben, der gern ein bisschen herumschnüffelte. Wenn er es geschickt anfing, würde Lesgath die schmutzige Arbeit für ihn erledigen, während er, Firgan, so glänzend wie polierte Bronze aus alldem herauskam. Alles entwickelte sich gut; sehr gut sogar.
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      »Also das ist der Graben.«


      Arrant versuchte, sachlich zu klingen, aber in Wahrheit war er voller Ehrfurcht. Es war so – so riesig. Ein langes, von steilen Hängen umgebenes Tal, das sich wie die Spur einer Python von mythischen Ausmaßen durch die Landschaft schlängelte.


      Der Eindruck war umso gewaltiger, als die Reisenden so abrupt darauf gestoßen waren. In dem einen Moment waren sie noch über eine flache, nichtssagende Fläche geritten; im nächsten hatten sie das Ende dieser Fläche erreicht: eine randlose Kante, an der das Land mehrere tausend Schritt tief zum Grabenboden abfiel. Arrant beugte sich auf seinem Reittier nach vorn, um hinunterzublinzeln, und sein Blick folgte den zerklüfteten Windungen des Pfades, den sie nehmen würden. »Bei den Höllen«, dachte er, »ein einziger unbedachter Schritt, und du fällst bis ganz nach unten.«


      Er fingerte an der Obsidiankette herum, die er trug, und bezog Trost aus dem Versprechen des Mannes, der ihm die Kette geschenkt hatte: »Legt ihm das um den Hals, und in seinen Adern wird das Blut eines quyriotischen Reiters fließen.« Nun, er ritt jetzt ein Slecz, kein Pferd, aber er schätzte, auf einem Pfad wie diesem wäre etwas Besonderes ganz nützlich. Er warf einen Blick auf die andere Seite des Grabens, wo die Nordwand in einer Reihe von lotrechten Falten aufragte, und dann wieder zurück auf den Talgrund; ein mäandernder Fluss aus blutorangefarbenem Schlamm verband eine Reihe von roten Seen miteinander. Er wusste, dass die Winde, die durch diesen Graben peitschten, für ihre Heftigkeit bekannt waren.


      » Da unten gibt es das, was Regen in Kardiastan am nächsten kommt«, sagte Garis neben ihm, als hätte er seine Gedanken erraten. » Wir werden die Nacht hier verbringen«, er deutete auf ein Wegehaus in der Nähe, das unangenehm dicht am Rand stand, » und dann morgen im Zickzack zum Wegehaus am Grund hinunterreiten. Einen Tag brauchen wir für die Überquerung, noch ein Wegehaus, dann ein letzter Tag, an dem wir wieder nach oben steigen. Du musst dir keine Sorgen machen, Junge. Deine Art, auf einem Slecz zu sitzen, ist die perfekteste, die ich jemals gesehen habe. Manchmal glaube ich, du und dein Reittier, ihr sprecht die gleiche Sprache.«


      »Oh!« Er badete in dem unerwarteten Kompliment. »Ich habe in meiner Kindheit viel Zeit im Sattel verbracht. Pferde, Sleczs – für mich ist das alles das Gleiche. Und vielleicht hilft die Halskette. Hat Ligea dir jemals etwas darüber erzählt?«


      »Über die, die du trägst? Nicht dass ich mich erinnern könnte. Und jetzt, da du hier in Kardiastan bist, solltest du sie wirklich bei ihrem kardischen Namen nennen, weißt du. Sarana.«


      »Oh. Ja. Ich versuche, es mir zu merken.« Er berührte die Kette erneut. Sie fühlte sich warm unter seinen Fingern an. Seltsam, wie sich die Perlen erwärmten, wann immer er auf einem Pferd oder einem anderen Reittier saß. »Sie besteht aus Feuerkieseln – schwarzem Obsidian –, und in jede Perle ist eine uralte Inschrift eingeritzt. Einer der quyriotischen Schmuggler hat sie mir gegeben, als ich geboren wurde. Er hat meiner Mutter gesagt, dass in den Runen Steinmagie ist. Glücklicherweise scheint ihre Magie bei Sleczs genauso gut wie bei Pferden zu funktionieren.«


      »Du glaubst, dass sie irgendwelche Macht hat?«


      »Nun, der Schmuggler sagte, dass ich die Reittiere immer verstehen würde, wenn ich die Kette trage. Und es stimmt. Ich habe das Gefühl, als wären das Reittier und ich, äh, irgendwie eine Einheit. Ich kann immer sagen, ob ein Pferd bocken oder sich aufbäumen oder versuchen wird, mich an einem Baumstamm abzustreifen. Ich kann spüren, was es vorhat.«


      »Also auf diese Weise hast du das Tier in den Griff gekriegt, das du reitest! Ich habe dich beobachtet und gesehen, dass es nicht in der Lage war, dich auch nur ein einziges Mal mit seinen Fressarmen zu zwicken.«


      Arrant grinste breit. Garis’ Reittier hatte sehr viel Spaß daran, seinem Reiter in die in Sandalen steckenden Zehen zu kneifen. Er starrte eine Weile weiter auf den Graben, beinahe überwältigt von der bloßen Schwierigkeit, ein solches Hindernis zu überwinden. »Es gibt eine gepflasterte Straße von Madrinya nach Ordensa, oder?«, fragte er. »Wieso nehmen die meisten Reisenden aus anderen Ländern diesen Weg durch Sandmurram, wenn es doch bedeutet, diese unangenehme Reise durch den Graben auf sich zu nehmen?«


      »Ordensa ist ein kleiner Hafen für Fischerboote an einer stürmischen Küste. Sandmurram hat einen großen natürlichen Hafen, der durch Inseln meistens vor heftigem Seegang geschützt ist. Dort braucht man nicht einmal einen Damm. Es ist auch näher an unseren wichtigen Handelspartnern, die im Süden und nicht im Westen liegen. Das ist der Hauptgrund, weshalb Tyrans überhaupt daran interessiert war, uns zu erobern, weil es auf ihrer Handelsroute nach Osten liegt. Wer immer Sandmurram kontrolliert, kontrolliert diese Route. Die meisten von unseren wichtigsten Städten – Gastim, Idenis, Asadin – liegen auf diesem Handelsweg zwischen Sandmurram und Madrinya. Die Straße zwischen Madrinya und Ordensa dagegen führt durch keine einzige wichtige Stadt.« Er grinste Arrant an. »Auch wenn meine Tochter da vielleicht nicht zustimmt. Unser Heim befindet sich in Asufa, was etwa in der Mitte zwischen der Hauptstadt und Ordensa liegt. Sie geht dort zur Magor-Akademie des Heilens.« Er lächelte. »Das war eine gute Frage, Arrant.«


      »Ich hatte die besten Lehrer.« Aber die besten Lehrer zu haben hatte ihn auch nicht weise gemacht. Verdammt. Wieso brachte alles Erinnerungen zurück, die am besten in Vergessenheit gerieten? »Dann wirst du in Madrinya deine Tochter gar nicht sehen?«


      »Nein. Ich freue mich sehr darauf, nun nach Hause – nach Asufa – zu gehen.«


      »Oh.« Sein Mund wurde trocken.


      Garis schien seine Bestürzung nicht zu bemerken. »Nehmen wir uns ein Zimmer in dem Wegehaus und schauen, was es dort zu essen gibt. Ich muss dich vorwarnen: Die nächsten zwei Nächte werden unangenehm werden, also solltest du die Behaglichkeit hier genießen. Auch wenn der Hüter dieses Wegehauses so verrückt wie ein Fisch in einer Wolke ist. Mashet. Armer Kerl; es heißt, er ist da unten verrückt geworden, als er den Graben durchquert hat. Er hört immerzu Stimmen in seinem Kopf, die ihm sagen, dass er verrückte Dinge tun soll, und niemand kann ihn davon überzeugen, dass es keine echten Befehle von echten Leuten sind. Ich vermute, für ihn sind sie echt. Einmal hat er deinen Vater zu Boden geworfen, weil er dachte, dass ein vollkommen unschuldiger Händler ein tyranischer Attentäter wäre.«


      Garis hatte recht, entschied Arrant ein bisschen später. Mashet war tatsächlich verrückt. Als Garis ihn vorstellte, packte der Mann Arrants Hand und hielt sie fest. »Magor«, flüsterte er. »Du musst vorsichtig sein. Da sind Leute, die dir schaden wollen. Sie jagen dich durch die Nacht. Sei vorsichtig! Pass auf! Nimm dich in Acht!«


      Später an diesem Abend beim Essen hörte Mashet nie auf, seinen Blick durch das Zimmer schweifen zu lassen, als suche er nach dem unsichtbaren Angreifer. »Ich werde Wache stehen«, sagte er zu Arrant, der mit Garis zum Schlafen hinaufging. »Ich werde dich beschützen, während du schläfst. Ich werde an deiner Stelle sterben, während ich den Magor verteidige.«


      Als Arrant und Garis am nächsten Morgen aufstanden, stellten sie fest, dass ihre Zimmertür von außen mit Möbeln verbarrikadiert war. Sie mussten andere Reisende herbeirufen, die die Möbel beiseiteräumten und sie herausließen. Mashet schien sich nicht zu erinnern, was er getan hatte, und gab ihnen ihr Frühstück mit einem sonnigen Lächeln, während er bemerkte – als wäre es ein alltägliches Vorkommnis –, dass die Stimmen in seinem Kopf ihn gewarnt hätten, dass Krokodile den Graben hinunterflogen und Felsbrocken auf nichtsahnende Reisende warfen.


      Arrant war froh, das Wegehaus wieder verlassen zu können, aber die zwei Nächte in den Wegehäusern des Grabens waren sogar noch unangenehmer. Die Häuser waren unbesetzt, feucht und schmutzig. Der Wind heulte die ganze Nacht wie Numina, die um ihre Brüder weinten, und der Ritt über den Grabengrund entwickelte sich zu einem der schlimmsten Tage, die Arrant jemals auf dem Rücken eines Tieres verbracht hatte. Sie reisten mit einer Karawane von Howdah-Sleczs, die hoch aufgetürmte Waren transportierten, und sie hielten sich mit ihren Reittieren dicht bei einem der schwer beladenen Tiere, um so dem Angriff des unablässigen Sturms ein bisschen mehr zu entgehen. Aber auch so hatte sich der feine Schlick in dem Wasser, das der Sturm den Seen entriss, am Ende des Tages so tief in ihre Umhänge und Kleidung gegraben, dass alles rot und durchnässt war. Arrants Meinung nach war das einzig Gute an dem Graben, dass die Erinnerung daran den Rest der Reise nach Madrinya leicht erschienen ließ.


      Weit weniger schön war für ihn die Vorstellung, dass er einem Vater, den er kaum kannte, würde erklären müssen, was er getan hatte. Jedes Mal, wenn er morgens aufwachte, erinnerte er sich daran und spürte den Schmerz in der Mitte seiner Brust, die Verkrampfung seiner Eingeweide, die Anspannung an seinen Schläfen.


      Brand war tot, und er konnte ihn niemals zurückbringen.


      Sie betraten Madrinya eines späten Nachmittags, und die Sleczs stapften auf lautlosen Füßen über die harte, braune Erde der Straßen.


      »Gibt es in Kardiastan gar keine gepflasterten Straßen?«, fragte Arrant. Er hatte damit gerechnet, dass die Hauptstadt glanzvoller sein würde als die anderen Städte, durch die sie gekommen waren. Es kam ihm nicht richtig vor, dass die Straßen nur aus Erde bestanden.


      »Nein, gibt es nicht. Wozu auch? Die Erde ist so hartgebacken, dass sie ohnehin fast wie Stein ist, und da es niemals regnet, bleibt das auch so. Sleczs haben weiche Füße, und wir benutzen sie mehr als Wagen, deren Räder die Straßenoberfläche kaputt machen würden, also gibt es keinen Grund, sie zu pflastern.«


      »Vermutlich nicht.« Er war jedoch nicht ganz überzeugt. In der größten Stadt des Landes nichts als Dreck unter den Füßen zu haben kam ihm irgendwie, na ja, unzivilisiert vor. Auch wenn er froh war, dass die Straßen nicht mit Sleczkot verdreckt waren. Pferdedung war, wie er sich erinnerte, eines der Probleme von Tyr geworden, seit Ligea die Sklaverei abgeschafft hatte. Niemand hatte dafür zahlen wollen, dass die Straßen gesäubert wurden.


      »Die Tyraner haben einige der wichtigeren Durchgangsstraßen gepflastert«, sagte Garis, »und die haben wir auch so gelassen, wie sie waren, auch wenn einige Mitglieder des Stadtrats die Steine am liebsten herausgerissen hätten, weil sie als tyranisch angesehen wurden.« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Temellin ist es gelungen, sie zu überzeugen, dass die Pflastersteine aus guten, echten kardischen Steinen bestanden. Leute, die mit ihren Herzen statt mit ihren Köpfen denken, können für einen Herrscher manchmal eine echte Herausforderung darstellen – wie du auch eines Tages herausfinden wirst.«


      Arrant blinzelte verblüfft. Die Worte verliehen einer Zukunft, die bisher vage und fern gewesen war, eine unangenehme Wirklichkeit und Nähe. Er würde also eines Tages ein Land regieren, das er nicht kannte, und über Menschen herrschen, die Fremde für ihn waren? Die Vorstellung war plötzlich grotesk.


      Um ihn herum war so viel, das in seinen Augen immer noch fremd war. Statt Springbrunnen gab es Brunnen, und bei jedem standen Menschen mit Krügen und warteten darauf, an die Reihe zu kommen. Statt Wasserkanälen und Wasserrohren gab es Wasserverkäufer, deren mit Wasser gefüllte Amphoren auf dem Rücken von Packsleczs in Howdahs vom See herangeschafft wurden. Er hörte zufällig, wie eine Frau den Verkäufer schalt, weil dieser versucht hatte, ihr übelriechendes Wasser zu verkaufen.


      Die Straßen waren von Lehmziegelmauern gesäumt, in denen es hin und wieder geschlossene Holztore gab. Als sich ein Tor öffnete, während sie vorbeikamen, strömten Geräusche und Gerüche auf die Straße – das Lachen eines Kindes, ein paar Musikfetzen, gespielt auf einem seltsamen Instrument, der Geruch nektarbeladener Blumen vermischt mit einem verlockenden Hauch von gekochtem Essen. Er erhaschte einen Blick auf einen Garten innerhalb der Mauern, ein loderndes Meer aus roten Blumen, Früchte tragenden Ranken, die die braunen Lehmwände eines Hauses erklommen. So viele neue Bilder und Geräusche und Gerüche. Es sah nicht so aus wie ein Zuhause, und er fragte sich, ob es das jemals tun würde. Und doch waren die Emotionen, die sich in ihm rührten, wohlwollend; trotz der Erdstraßen gefiel einem Teil von ihm, was er sah. Die Sprache der Straße war seine – diejenige, die er als Kind auf Narjemahs Knien gelernt hatte oder in der er kindische Geheimnisse mit Ligea geteilt hatte. Die Leute sahen aus wie er. Es tat gut, endlich einmal in die Augen anderer Menschen zu blicken und den gleichen braunen Farbton zu sehen. Endlich wusste er ganz sicher, dass sein Aussehen ihn nicht als ungewöhnlich brandmarkte, als nicht ganz zugehörig.


      »Was tun die Jungen da drüben?«, fragte er und zügelte sein Slecz, um mit der Spitze seines Sleczstocks auf einen Jungen etwa in seinem Alter zu zeigen, der zu versuchen schien, einen anderen aus dem Sattel seines Reittiers zu ziehen.


      »Oh, das ist ein Spiel, das Dopplhoppl genannt wird. Der Name bezieht sich darauf, dass man doppelt auf einem Slecz sitzt – zwei auf einem. Das Ziel ist, sich vom Boden aus hinter dem Reiter in den Sattel zu ziehen, und zwar im Galopp.« Sie sahen zu, wie der Läufer versuchte, seinen Fuß in die Handfläche des Fressarms des Sleczs zu stellen, während der Junge im Sattel ihn gleichzeitig hochzog. Garis zuckte zusammen, als der Reiter stattdessen zu Boden stürzte, und sagte: »Du wirst das schon bald selbst machen, schätze ich, und ich wette, du wirst besser sein als alle anderen. Es gibt keinen Jungen, der nicht versucht hat, die Technik zu vervollkommnen, und keine Mutter, die mit ihrem Sohn nicht deshalb geschimpft hätte, keinen Vater, der nicht insgeheim stolz gewesen wäre, wenn sein Sohn erfolgreich war.«


      Die Worte waren dazu gedacht, ihn zu trösten und zu ermutigen, aber sie erinnerten Arrant nur daran, dass er ein Außenseiter war, der seinen Vater nach einer Zeitspanne von acht Jahren zum ersten Mal wiedersah. Götter, er kannte Garis besser als Temellin. Es war schwer, einen Vater zu lieben, an den er sich kaum erinnerte, abgesehen von jenem Moment, als er ihn zurückgewiesen hatte. Garis wiederum – Garis war in den ersten Tagen nach Brands Tod da gewesen und hatte seine Panik besänftigt, hatte den Schrecken gelindert, den er bei der Vorstellung bekommen hatte, mit dem leben zu müssen, was er getan hatte. Garis hatte ihn ermutigt, als er sich gefragt hatte, ob er auch nur noch einen einzigen Tag weiterleben wollte. Garis war da gewesen, um ihn daran zu erinnern, dass es nur einen Weg gab, um Brands Tod Bedeutung zu geben, und das war, etwas aus seinem eigenen Leben zu machen.


      Auf der monatelangen Reise hatte er noch mehr getan: Er hatte Arrant so gut wie möglich auf das vorbereitet, was vor ihm lag. Er hatte Stunden damit verbracht zu beschreiben, wie der Magoroth-Rat arbeitete. »Dein Vater ist der Herrscher von ganz Kardiastan, täusche dich nicht«, sagte er, »aber ein Illusionist braucht in politischen Angelegenheiten die Zustimmung von seinesgleichen. Daher muss jede wichtige Entscheidung vor den Magoroth-Rat gebracht werden, um dort diskutiert zu werden.«


      »Und die gewöhnlichen Karden?«, hatte er gefragt.


      »Oh, die haben ihre eigenen Bereiche, in denen sie über Autorität verfügen. Sie regeln das tägliche Leben in den Städten und Dörfern zum größten Teil ohne Einmischung, auch wenn jedes Gebiet seinen eigenen Magor-Verwaltungsberater hat, der Temellin Bericht erstattet.«


      Am besten war gewesen, dass Garis ihm von den Leuten erzählt hatte, die er treffen würde: wer sie waren, wie sie miteinander umgingen, wer ihm vermutlich Probleme machen würde und wer zu einem Freund werden würde. »Was die Liste der Unruhestifter betrifft«, hatte Garis gesagt, »steht Korden ganz an der Spitze, auch wenn Temellin dieser Einschätzung wahrscheinlich nicht zustimmen würde. Kordens Ziele sind immer ehrenhaft, und er ist Temellin ein guter Freund.«


      »Aber?«


      »Er hat Sarana nie gemocht, und er verabscheut alle Tyraner zutiefst. Das heißt, er hat dir gegenüber Vorurteile.«


      »Das ist albern. Ich bin zum Beispiel gar kein Tyraner.«


      »Du bist dort aufgewachsen und wurdest von einer Frau erzogen, die dort erzogen wurde. So sieht er es. Vergiss nicht, fast alle, die er als Kind gekannt hatte, seine Eltern, seine älteren Schwestern – sie alle wurden von Tyranern getötet, als er zehn Jahre alt war. Er wird deine Loyalität anzweifeln, weil du in Tyr aufgewachsen bist. Er wird deine Fähigkeiten in Frage stellen, weil es Gerüchte gegeben hat, dass du deine Kraft nicht kontrollieren kannst. Die Leute sagen, er möchte, dass sein eigener ältester Sohn Firgan Illusionisten-Erbe wird.«


      »Aber du magst Firgan nicht.«


      »Für jemanden, der keinen funktionierenden Cabochon hat, bist du geradezu unheimlich scharfsinnig, Arrant Temellin.« Garis zögerte. »Er entspricht nicht meinen Vorstellungen eines guten Menschen. Er mag den Krieg und das Töten zu sehr. Er hat die Vision, dass Kardiastan sich ausbreiten sollte, und bringt diese Ideen ständig vor den Rat. Er erzählt Geschichten von Eroberung und Macht und macht mit ihnen junge Männer ruhelos. Ich finde, dass sein Vater kalt und unpersönlich ist, und Firgan scheint diesen Charakterzug von Korden zehnfach verstärkt geerbt zu haben. Ich sehe sein Herz nicht. Ein guter Soldat, ein mutiger Mann, ein Anführer – diese Eigenschaften bedeuten nicht notwendigerweise, dass jemand auch ein aufrechter Mann ist. Ich habe nie Sympathie für Firgan empfunden. Aber andererseits war da auch nie Feindseligkeit.« Er zuckte mit den Schultern. »Am besten, du bildest dir selbst deine Meinung, statt auf mich zu hören. Wie auch immer, du hast Temellin, der dich führen kann, und er weiß weit mehr als ich. Ich habe ja gar nicht hier in Madrinya gelebt, sondern bin ständig durch das Exaltarchat gereist.«


      Durch das Exaltarchat gereist. Mit Brand.


      »Mögen die Götter mir helfen«, dachte Arrant. »Warum muss ich mich ständig erinnern?«


      Er unterdrückte ein Zittern. Als Fünfjähriger hatte er seinen Vater geliebt. Aber jetzt war Temellin jemand, den er nur vom Lesen seiner gelegentlichen Briefrolle kannte oder indem er andere über seine Heldentaten sprechen hörte. Held, Krieger, Befreier … Geschichten gaben Temellin eine Statur, die Arrant stolz darauf machte, sein Sohn zu sein, aber sie machten es ihm nicht leichter, an das bevorstehende Treffen zu denken.


      »Angst?«, fragte Garis.


      Er nickte. »Weißt du, warum mein Vater wollte, dass ich erst jetzt hierherkomme und nicht schon früher?«


      »Nun, zuerst hat es einen Sinn gehabt – glaube mir, wenn die Verheerung einen nicht mag, ist es besser, irgendwo zu sein, wo sie nicht ist. Und ein Kind mit einem Cabochon außerhalb der Illusion zu verstecken, in einem Land, das von Legionären besetzt ist, die nach allen suchen, die einen Edelstein in der Handfläche haben, wäre nicht leicht gewesen. Also war es sinnvoller, dass du dich in den Bergen von Tyrans versteckt hast. Und nachdem wir die Legionen aus Kardiastan vertrieben hatten? Nun, wir alle dachten, du solltest zu diesem Zeitpunkt zurückkehren. Nur Temel sagte, du solltest bleiben, wo du bist. Niemand von uns hat es verstanden. Ich vermute, du wirst ihn selbst fragen müssen. Ich kann dir nur versichern: Es war bestimmt keine Entscheidung, die er aus einer Laune heraus getroffen hat.«


      Er deutete nach vorn. »Du kannst die Pavillons von hier aus sehen. Eigentlich sind es der Tradition gemäß immer acht gewesen, aber die alte Magoroth-Ratshalle ist während des Schimmer-Fest-Massakers bis auf die Grundmauern abgebrannt, und die anderen wurden später von den Legionen absichtlich dem Erdboden gleichgemacht. Wir haben sie noch nicht alle wiederaufgebaut. Der größte da in der Mitte ist die neue Halle, die rechts davon sind die drei Akademien. Im Augenblick halten wir auf den Pavillon des Illusionisten zu, der uns am nächsten ist.«


      »Wird mein Vater dort sein?«


      »Wahrscheinlich. Er lebt da nicht nur, sondern er arbeitet dort auch. Es ist das Herz unserer Verwaltung. Du wirst bei ihm in den privaten Gemächern des Illusionisten bleiben, im hinteren Teil.« Er warf Arrant einen Blick zu. »Es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest.«


      Aber Arrant hatte trotzdem Angst. Vielleicht hatte Temellin bereits gehört, was sein Sohn getan hatte. Die Kuriere, die die Briefrollen von Tyr nach Madrinya und zurück trugen, waren bekannt dafür, sehr schnell zu reisen, und sie nahmen den Weg über Ordensa, während Garis und Arrant in gemächlicherem Tempo gereist waren. Wie würde Temellin reagieren, wenn er hörte, dass Ligea verletzt worden war?


      »Cabochon, hilf mir«, dachte er. »Wie kann ich es jemals erklären, ohne zu sagen, wieso ich eifersüchtig auf Brand war?« Und doch war seine Eifersucht die einzige Erklärung – so armselig sie auch sein mochte –, die er für sein Verhalten hatte, durch das Ligea letztlich an ihre Feinde verraten worden war.


      »Es muss von dir kommen, das weißt du«, sagte Garis sanft. »Ich werde Temellin gar nichts sagen.«


      Arrant schluckte und nickte.


      Garis sprach weiter. »Er wird sicherlich eines Tages die Einzelheiten hören, von irgendwem und irgendwo – und wahrscheinlich entstellt. Es wird besser sein, wenn du es ihm selbst erzählst.«


      »Er hat es vielleicht schon gehört.«


      »Das ist möglich.«


      Arrant sackte zurück in sein Elend.


      »Du kannst nicht davor weglaufen, Arrant. Erinnere dich daran, dass Probleme, denen man sich stellt, häufig in der Größe abzunehmen scheinen.«


      Seine Stimme war eher sanft als ermahnend, aber Arrant glaubte den Worten nicht. »Ich kenne ihn nicht. Es ist schwer, mit jemandem zu reden, den man nicht kennt.«


      »Niemand hat gesagt, dass es leicht sein würde. Aber er ist ein guter Mann, der sich auf diesen Tag gefreut hat, seit du geboren wurdest. Und es wird nicht so schwierig sein, wie du jetzt denkst.«


      Doch, das wird es. Das war sein Bruder, der in seinen Kopf geplatzt war, unangekündigt wie immer.


      Arrant zuckte zusammen, was sein Reittier ebenfalls erschreckte, und er brauchte einen Augenblick, um das Tier zu beruhigen.


      Danke, erwiderte er gereizt. Das ist genau das, was ich hören wollte. Was tust du überhaupt hier? Kommst du, um zu sehen, wie unser Papa einen seiner Söhne wegen unheilbarer Idiotie ans Stadttor nagelt?


      Mach dich nicht lächerlich! Als wenn er so etwas tun würde.


      Er muss es nicht tun, dachte Arrant mürrisch. Es war schon Strafe genug, seinem Vater einfach nur gegenüberzutreten und ihm sagen zu müssen, was geschehen war, aber diesen Gedanken hielt er im privaten Teil seines Gehirns fest unter Verschluss.


      Ich kann dir moralische Unterstützung geben, wenn du sie brauchst, sagte Tarran. Und ich möchte Madrinya sehen. Ich war noch nie dort, weißt du. Abgesehen davon ist Temellin auch mein Vater, und ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Nicht, seit er zusammen mit allen anderen die Illusion verlassen hat, als wir beide, du und ich … wie alt … sieben? … waren. Arrant, ich möchte, dass du ihm von mir erzählst. Ich möchte, dass er von mir weiß. Ich möchte mit ihm sprechen, durch dich. Ich – ich möchte einen Vater haben. Zumindest so etwas wie einen Vater.


      Das wäre wunderbar! Aber – äh, später, ja?


      Ja, natürlich. Heute musst du ihn kennenlernen, und er muss dich auch kennenlernen.


      Wieso glaubst du, dass es schwierig für mich werden wird, mit ihm zu sprechen, abgesehen von dem offensichtlichen Punkt, dass ich ihm sagen muss, dass ich mich wie ein dummes Balg verhalten habe, so dass Brand meinetwegen getötet und Ligea verletzt wurde?


      Die Erinnerungen der Illusionierer sagen mir, dass er aufbrausend sein kann. Er war sehr eifersüchtig auf Brand, weißt du. Und er hat einmal versucht, Ligea zu töten.


      Arrant war entsetzt. Die Kinnlade fiel ihm herunter. Er hat was getan?


      »Was ist los?«, fragte Garis.


      Er schloss den Mund wieder. »Oh, äh, nichts.« Er hat versucht, sie zu töten?


      Er hat aus ein paar Fuß Entfernung sein Schwert auf sie geschleudert. Sie wäre gestorben, wenn sie nicht ihren Cabochon in dessen Griff gelegt hätte. Weißt du, was es bedeutet, wenn man das tut? Weder das Schwert noch seine Magie können dich dann noch verletzen. Und du solltest besser aufhören, so auszusehen, als hättest du dich mit einem nassen Fisch geprügelt, sonst wird Garis dich noch für mondverrückt halten.


      Arrant versuchte, ganz ruhig zu wirken.


      »Sag ihm einfach die Wahrheit«, sagte Garis.


      »Ich habe gerade gehört – ähm, ich meine, ich habe mal gehört, dass er aufbrausend sein kann.«


      »Du bist sein Sohn, Arrant. Er wird nicht aufbrausend dir gegenüber sein.«


      »O Götter«, dachte Arrant. »Doch, das wird er.«


      Er freute sich ganz und gar nicht auf das, was vor ihm lag.


      Kurze Zeit, nachdem Arrant Tyr verlassen hatte, verkündete Ligea Gevenan, dass sie Getria besuchen wollte, Tyrs Schwesterstadt am Fuß der Apenaden. »Es gehen Gerüchte um, dass Rathrox Ligatan mich übel verletzt haben soll, und ich muss den Menschen in Getria zeigen, dass ich nicht nur am Leben, sondern darüber hinaus auch immer noch ziemlich fähig bin, Tyrans zu regieren«, erklärte sie ihm.


      Er schnaubte einfach nur und machte eine leise Bemerkung über Glucken, die sich beraubt fühlten, wenn ihre Küken den Hühnerstall verlassen hatten, und die sich dann eben um irgendwas anderes Sorgen machen mussten. Sie starrte ihn finster und gereizt an. Verflucht sollte der Mann sein; er war einfach zu schlau, sie konnte nichts vor ihm verbergen. Ja, es stimmte, sie musste tatsächlich etwas tun, und ein Ritt nach Getria versprach Abwechslung.


      Sie nahm Gevenan mit und blieb einen halben Monat. Sie traf sich mit den führenden Persönlichkeiten der Stadt, tauchte bei einer Reihe von Stadtbanketten und Spielen auf, entzündete Votivlampen in mehreren Tempeln der Stadt und gab dem Tempel des Unbekannten Gottes eine großzügige Spende zur Unterstützung mittelloser ehemaliger Sklaven. Sie stattete sogar Paulius Vevian und seiner Frau einen Besuch ab, dem Kopf des getrischen Zweigs der Lucii.


      »Was für ein schrecklicher Mann«, sagte sie zu Gevenan, nachdem sie in die getrische Villa der Exaltarchin zurückgekehrt waren. Paulius hatte sich den ganzen Abend darüber ausgelassen, wie er ein geeigneter Gastgeber sein konnte, wenn seine Diener nicht so hart arbeiteten wie Sklaven, und dass sie die Kühnheit hatten wegzugehen, wenn er ihnen drohte, sie auspeitschen zu lassen. »Er konnte seinen Abscheu über meine Anwesenheit in seinem Haus nur mit Mühe unterdrücken, und seine Frau hat mich zur Seite genommen, um mich zu bitten, die Sklaverei wieder einzuführen – nur um ihn zu besänftigen, damit sie wieder einen halbwegs erträglichen Ehemann hat!«


      Er wölbte eine Braue. »Du siehst aus, als hättest du einen Krug Essig getrunken. Hat er dich so aufgeregt?«


      »Nein, nicht er. Sondern etwas, das eine ihrer Dienerinnen mir gesagt hat, als ich zum Abort gegangen bin. Eine ehemalige Sklavin, natürlich. Offensichtlich hat Paulius vor kurzem Tyrans verlassen und einige Monate in Gaya verbracht. Als er zurückgekehrt ist, hat die Dienerin zufällig eine Unterhaltung zwischen ihm und seinem Bruder mitbekommen, die darauf schließen lässt, dass die Lucii mit gayanischer Unterstützung eine Rebellion gegen den Senat und mich planen. Und wenn die Rebellion Erfolg haben sollte, würden sie die Sklaverei wieder einführen.«


      »Oh. Seltsam, wie die Leute ihre ehemaligen Sklaven immer wieder unterschätzen.«


      »Geldverwalter Arcadim hat mir vor einiger Zeit gesagt, dass das gayanische Herrscherhaus unter Geldmangel leidet.«


      Gevenan nickte. »Ich habe gehört, dass sie einige gute ehemalige Legionäre haben, deren Bezahlung sie sich nicht leisten können. Das ist schlechte Politik – Männer nicht zu bezahlen, die Schwerter und Speere und Kampferfahrung haben. Tatsächlich ein guter Weg, Selbstmord zu begehen. Aber wenn sie die Dienste ihrer Armee an die Lucii verkauft haben, müssten sie Geld in ihrem Säckel haben, mehr als genug, um ihre Soldaten dafür zu bezahlen, hier einen Krieg zu führen. Ganz sicher eine gute Taktik.«


      »Schau dich um, Gev. Finde heraus, was du kannst.«


      »In Ordnung. Ligea, du musst mehr in dieses Reservoir ehemaliger Sklaven eintauchen. Sie huldigen schon allein der Luft, die du ausatmest, und sie sind eine gute Informationsquelle.«


      Sie runzelte die Stirn. Einer der Senatoren hatte ihr wegen der gleichen Sache in den Ohren gelegen. »Du willst, dass ich eine neue Bruderschaft aufbaue? Die dann meine eigenen Bürger ausspioniert? Und möglicherweise von einem neuen Rathrox Ligatan angeführt wird?«


      »Sarkasmus, Sarkasmus. Sei nicht so gereizt. Es muss ja nicht genau das Gleiche wie die Bruderschaft sein. Obwohl, offen gestanden, ich auf dieser Seite des Hades keinen Grund erkennen kann, wieso Verräter nicht ausspioniert werden dürfen.«


      In ihrem Herzen wusste sie, dass er recht hatte. Sie nickte, verabscheute jedoch die Idee, noch während sie der Notwendigkeit zustimmte. Sie musste irgendeine formelle Struktur aufbauen, um Informationen zu sammeln, ansonsten würde sie nicht wissen, was geschah, bis sie am Rand eines Bürgerkriegs standen. Aber alles, was einer Bruderschaft ähnelte, drohte ihr den Magen umzudrehen. »Alles, was ich will«, dachte sie, »ist genug Stabilität in Tyrans, um gehen zu können in dem Wissen, dass alles, was ich hier zustande gebracht habe, auch bleiben wird, dass Kardiastan in absehbarer Zukunft vor einer weiteren tyranischen Invasion geschützt ist. Ist das zu viel erwartet?«


      »Ich wusste, dass du Vernunft annehmen würdest«, sagte er freundlich. »Pragmatismus geht vor Gefühlen, das ist die Ligea, wie ich sie gekannt habe.«


      Sie bedachte ihn mit einem lauten Fluch.


      Er grinste. »Du hasst es, wenn ich recht habe, nicht wahr?«
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      Als sie auf den Innenhof vor dem Pavillon des Illusionisten ritten, trat der Illusionist gerade dicht gefolgt von zwei anderen Magoroth aus der Tür. Ein Diener stand daneben und hielt das Slecz des Illusionisten an den Zügeln; Bedienstete – Theuros – liefen mit ihren Reittieren umher, und ihre leuchtenden Boleros und Schärpen bildeten einen Kontrast zu dem braunen struppigen Fell der Sleczs und der Erde unter ihren Füßen.


      Zu viele Leute. Zu viele Zuschauer bei einem Treffen, das Arrant so gern privat gehalten hätte.


      Er erkannte seinen Vater sofort. Er sah genauso aus, wie er ihn sich vorgestellt hatte: einen Kopf größer als Garis, geschmeidig und robust und schlank, mit Augen, die in einem Gesicht lachten, das Arrant nur zu gut kannte, auch wenn er es seit acht Jahren nicht mehr gesehen hatte. Das Geschenk der Illusionierer an Sarana – ein Lehmklumpen – hatte ihm Tag für Tag und Jahr für Jahr gezeigt, wie sich das Aussehen seines Vaters verändert hatte.


      Im Gegensatz dazu glitt Temellins Blick über Arrant hinweg, ohne ihn zu erkennen. Stattdessen suchten seine Augen die Person, von der ihm seine Sinne bereits mitteilten, dass er da war: Garis. Er lief die Stufen des Pavillons herunter, zwei auf einmal nehmend, und strahlte vor Freude. Und dann glitt sein Blick wieder zu Arrant, und er begriff, wer er sein musste.


      Du versteckst dich wieder, wie immer, bemerkte Tarran. Er kann dich nicht spüren. Hör auf, so verkniffen zu sein, Arrant.


      Aber Arrant hatte nicht die Absicht, den Griff zu lockern, mit dem er den Kern seines inneren Wesens bewahrte, selbst wenn er herausgefunden hätte, wie er das auf entspannte, lockere Weise hätte tun können. Dort war zu viel verborgen …


      Sie starrten sich einen Moment lang an; keiner von beiden wusste, was er sagen sollte. Temellins Miene verriet, dass er erschüttert war. Es war eine Sache zu wissen, dass das eigene Kind jetzt ein junger Mann sein musste; es war etwas ganz anderes, wenn dieser junge Mann dann vor einem stand und man sah, dass all die kindlichen weichen Rundungen zu einem Jugendlichen verschmolzen waren, in dessen Augen sich das emotionale Leiden eines Erwachsenen zeigte. Genau in diesem Augenblick entschied sich Arrants erbärmlicher Cabochon auch noch dazu zu funktionieren, und so spürte Arrant den Schwall der väterlichen Emotionen wie Sand auf seiner Haut. Ärger – nein, Wut. Schmerz, Trauer, Kummer. Von der Freude, die eigentlich hätte da sein sollen, war nichts zu bemerken; nicht in dieser ersten Reaktion. Arrant hörte, wie Garis scharf die Luft einsog, und er wusste, dass er es ebenfalls gespürt hatte.


      Garis stieg ab, und Arrant folgte seinem Beispiel. Ihm war speiübel.


      »Er weiß es«, dachte Arrant. »Er hat es gehört. Jemand hat es ihm geschrieben. Nicht Ligea, irgendjemand anderes.«


      Er sah es, sah alles im Gesicht seines Vaters, und er spürte es in diesem einzigen Ausbruch aus Wut und verworrenen Emotionen, die sein Vater rasch wieder verbarg. Jemand kam und nahm ihnen die Zügel ihrer Reittiere ab. Dann war Temellin da, legte Arrant die Hände auf die Schultern und sah ihm forschend ins Gesicht, versuchte vielleicht, in dem Jugendlichen das Kind zu sehen, das er nur so kurze Zeit gekannt hatte. Sein Vater zog ihn in eine enge Umarmung, verbarg alle Emotionen, während er ihn anlächelte und ihm so die Begrüßung schenkte, die er einem Sohn schuldete, den er lange nicht mehr gesehen hatte.


      Und Arrant dachte: »Das ist sein öffentliches Gesicht. Sein Herz ist nicht daran beteiligt.« Sein eigenes Herz flatterte, angeschlagen, wie es war.


      »Geht es ihr gut?«, fragte Temellin. Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, direkt an seinem Ohr, während sie einander umarmten. »Sag es mir. Ich habe keine Einzelheiten gehört. Ich bin krank vor Sorge.«


      »Es geht ihr gut. Wirklich.« Dann berichtigte er seine Aussage in dem Bestreben, ehrlich zu sein. »Körperlich geht es ihr gut.«


      Er spürte, wie Erleichterung seinen Vater durchströmte, bevor das Gefühl unterdrückt wurde. Danach nahm er alles nur noch verschwommen wahr. Er wurde so vielen Menschen nacheinander vorgestellt, dass es schwer war, sie sich alle zu merken. Korden und sein Sohn Firgan allerdings gruben sich sofort in sein Gedächtnis ein. Korden zuerst: groß, weltgewandt, gutaussehend und mit seinen ergrauenden Haaren in ein vornehmes mittleres Alter übergehend. Sein Blick war unfreundlich, während seine Stimme ihn mit Worten begrüßte, die so förmlich waren, dass sie keinerlei tiefere Bedeutung hatten.


      »Illusionisten-Erbe Arrant«, sagte er, »dies ist ein lang hinausgezögertes Vergnügen. Wir drängen den Illusionisten bereits seit Jahren, dich hierherzuholen, so dass du in unserer Obhut sein kannst. Ich für meinen Teil bin erfreut, dass du endlich angekommen bist.« Er streckte die linke Hand aus, und Arrant legte seine eigene so dagegen, dass ihre Cabochone sich berührten. Die Begrüßung des Mannes prickelte seinen Arm entlang, scharfer Argwohn vermischt mit aufrichtiger Freude.


      Ich glaube nicht, dass er will, dass du das spürst. Diesen Argwohn, meine ich, sagte Tarran, während Kordens Händedruck etwas länger andauerte als üblich. Rasch, lass ihn als Gegenleistung deinen Respekt spüren.


      Arrant tat sein Bestes, aber Kordens Gesichtsausdruck nach zu urteilen ahnte er, dass er auch weniger gewinnende Gefühle freigelassen haben musste.


      Korden sprach weiter. »Darf ich dir meinen ältesten Sohn, Magor Firgan, vorstellen? Ein paar andere aus meiner zahlreichen Nachkommenschaft wirst du später kennenlernen. Ich habe einen Sohn, Lesgath, der nur ein paar Jahre älter ist als du, und eine Tochter, Serenelle, die fast im gleichen Alter ist. Beide gehen zur Akademie. Ich hoffe, dass ihr Freunde werdet. Es muss in Tyr einsam für dich gewesen sein, als einziger Magoroth.«


      »Er war nicht der Einzige«, unterbrach Temellin ihn.


      »Als einziges Magoroth-Kind«, sagte Korden in einer nahtlos angefügten Berichtigung.


      Arrant reichte Firgan die Hand, der sie unangenehm hart packte und so ihre Cabochone miteinander verband. Als die Edelsteine sich trafen, ging ein Stich aus persönlichem Groll von Firgans Cabochon in seinen eigenen über, ein geschmolzenes Band aus Bösartigkeit, die ihm den Atem raubte. Etwas in ihm wollte davor zurückschrecken, aber er ließ nicht zu, dass sich irgendwelche Gefühle auf seinem Gesicht abzeichneten. Firgans Blick war unangenehm wissend.


      Emotionen, die auf diese Weise weitergegeben werden, sind für andere nicht sichtbar, sagte Tarran. Das eben war nur für dich gedacht.


      Dann hat der Mann gerade einen Fehler gemacht, sagte Arrant und hoffte, dass er recht hatte. Er hat mir gesagt, dass er ein Feind ist, und es ist immer gut zu wissen, wer deine Feinde sind. Ligeas Weisheit.


      Temellin wandte den Blick von Arrant ab und richtete ihn auf die beiden Männer. »Korden, Firgan, wie ihr euch vorstellen könnt, möchte ich ein wenig Zeit allein mit meinem Sohn verbringen. Wieso geht ihr Übrigen nicht schon mal vor und besucht die Sterbeherberge?«


      Arrant atmete erleichtert aus. Vortexverdammt, Tarran, das ist schwierig. Ich kann ihre Emotionen überall spüren, sie schießen kreuz und quer über den Platz. Es ist, als würden alle durcheinanderschreien.


      Das ist es, was Magori tun, Arrant. Du solltest mitmachen. Du solltest dein Glück darüber verströmen, dass du hier bist, deine Dankbarkeit über das Willkommen. Du verwirrst sie mit deinem emotionalen Schweigen.


      Bei den Höllen der Verheerung. Werde ich das alles jemals lernen?


      Glücklicherweise musste er sich nicht direkt in eine persönliche Unterhaltung mit seinem Vater stürzen. Auf Temellins Vorschlag hin führte Garis ihn weg, damit er sich zunächst einmal waschen und saubere Kleidung anziehen konnte. »Er will dir Zeit geben, damit du dich beruhigen kannst«, sagte Garis, während er Arrant zeigte, wo er sich waschen konnte. »Du siehst aus, als hättest du einen rohen Fisch verschluckt, und die Flossen haben sich in deiner Speiseröhre verfangen. Entspann dich, Junge.«


      Entspannen? Das Gefühl, sich nicht entspannen zu können, war noch nie stärker gewesen in ihm.


      »Oh, und denk daran, dass Wasser hier kostbar ist. Wir benutzen zum Waschen so wenig wie möglich. Einen Krug. Wenn du dich auf das Gitterrost stellst, läuft das Wasser in die Gartenzisterne, wo es anschließend benutzt werden kann, um die Pflanzen zu wässern.«


      Er dachte an die öffentlichen Bäder und Springbrunnen und Aquädukte von Tyr, und daran, dass sich niemand jemals Gedanken machte, wie viel Wasser er oder sie benutzte. Er würde diese herrliche Verschwendung vermissen. Wieso hatten die Karden niemals daran gedacht, Aquädukte zu bauen, die das Wasser von den Quellen in die Städte von Kardiastan bringen würden, so wie es in Tyrans der Fall war?


      Als er schließlich in Temellins persönlichen Gemächern auftauchte, war es ihm gelungen – so dachte er –, eine gelassene Fassade zu errichten.


      Das ist der falsche Weg, knurrte Tarran ihn an und erlangte damit seine Aufmerksamkeit. Du musst deine Ruhe verströmen und nicht eine Mauer errichten, die sie nachahmt.


      Er seufzte. Würde er jemals lernen, ein richtiger Magor zu sein, ganz zu schweigen von einem Magoroth?


      Willst du, dass ich dabei bin?, fragte Tarran.


      Ich – nein, ich glaube nicht. Ich muss das hier selbst tun. Macht es dir etwas aus?


      Nein. Dann kehre ich jetzt zur Illusion zurück. Ich konnte nur einfach dem Bedürfnis nicht widerstehen, für eine Weile zurückzukommen. Vor allem, um ihn zu sehen.


      Die Sehnsucht, die Arrant in Tarrans Stimme hörte, ließ ihn nach Luft schnappen. »Süßes Elysium«, dachte er für sich, »wie muss es sich anfühlen, wenn man niemals in der Lage ist, mit einem anderen Menschen als mit mir zu sprechen?«


      Ich sollte sowieso zurückkehren, fügte Tarran hinzu. Die Verheerung weitet sich im Norden aus, und die Illusion braucht die Kraft jedes Einzelnen von uns, nur um sich der Ausbreitung zu widersetzen. Er machte eine Pause, und seine nächsten Worte waren bezeichnend. Wir versuchen nicht mehr, den Schaden zu beheben.


      Arrant, der nicht wusste, was er dazu sagen sollte, ließ stattdessen seine Betroffenheit aus sich herausströmen.


      Ich werde klarkommen, das verspreche ich, sagte Tarran. Ich komme in ein oder zwei Tagen wieder, wenn du dich hier ein bisschen besser eingewöhnt hast. Viel Glück. Und damit war er weg.


      Temellin blickte auf, als Garis und Arrant das Zimmer betraten. Er wölbte eine Braue, als er Garis sah, als wunderte er sich über dessen Anwesenheit.


      Garis saugte die Wangen ein. »Sieht aus, als wärst du von jetzt an auf dich allein gestellt, Arrant.«


      »Samia ist in Madrinya bei ihrer Tante«, sagte Temellin. »Ich habe nach ihr schicken lassen, sobald ich mitbekommen habe, dass du hier bist. Sie wartet wahrscheinlich bereits unten in meinem Empfangszimmer auf dich. Sie sollte dich angenehm beschäftigt halten.«


      Garis strahlte und ging weg, zog eine Spur von Erwartung hinter sich her. Arrant fing das alles auf, und dann wurde sein Cabochon schwächer.


      » Setz dich, Arrant«, sagte Temellin und fuhr sich in einer besorgten Geste durch die Haare. » Es ist gut, dass du hier bist. Ich habe – ich habe mich seit einer Ewigkeit auf diesen Tag gefreut.« Er zögerte kurz, dann fügte er hinzu: » Unglücklicherweise ist die Freude durch die Nachricht getrübt, dass deine Mutter verletzt worden ist. Ich habe auch gehört, dass Brand gestorben ist und das alles dein Fehler gewesen sein soll. Was ist passiert?«


      Arrant hörte die unausgesprochenen Worte, die in der Luft hingen: Bitte sag mir, dass es eine Lüge ist. Er spürte, wie sehr sein Vater sich danach sehnte, eine andere Version der Geschichte zu hören. Und das war genau das, was er ihm nicht geben konnte.


      »Es ist alles wahr«, sagte er. Seine Stimme klang belegt, als er sich erneut bewusst machte, dass Brand tot war. Und dass er, Arrant, schuldig war. Seine Hände fingen an zu zittern, und er setzte sich auf sie. »Aber Mater geht es jetzt gut.«


      »Mater?« Das Wort zerfetzte die Luft, scharf vor Abscheu.


      Er hatte einen Fehler gemacht, begriff er. Er hatte ein tyranisches Wort benutzt. »Mutter«, berichtigte er sich und machte weiter. »Ihr wurde der Arm aufgeschlitzt. Favonius hat das getan, aber ich konnte sofort die Heilung in Gang bringen, und dann ist Garis gekommen und hat einen Teil der letzten Arbeiten übernommen. Es scheint kein dauerhafter Schaden zurückgeblieben zu sein. Sie … äh … sie schickt dir diesen Brief.« Er wühlte in seinem Beutel, zog eine Schriftrollenröhre heraus und reichte sie Temellin. »Ich habe auch noch eine Menge anderer Papiere, über den Handel und so weiter. Sie sind noch in meinen Satteltaschen.« Erst, als er aufgehört hatte zu sprechen, begriff er, wie kalt und gefühllos sein hastiger Wortschwall geklungen haben musste.


      Temellin stellte die Röhre ab, ohne sie zu öffnen. Arrant konnte seine Emotionen nicht spüren, aber das musste er auch gar nicht – sein Vater war aufgebracht und hatte Mühe, es nicht auf seinem Gesicht zu zeigen. »Das hat Zeit«, sagte er. »Ich möchte hören, was passiert ist. Von dir. Bitte.«


      Arrant sah auf seine Füße hinunter. Er trug immer noch seine Sandalen, was sich ganz und gar falsch anfühlte. Er konnte seinem Vater nicht in die Augen sehen – nicht, während er diese schreckliche Geschichte erzählte. Er fing an, sich stolpernd und stockend durch das nackte Gerüst der Geschichte zu arbeiten, ließ Gründe weg und widmete sich nur den fleischlosen Rippen der Tatsachen.


      »Ich war wütend auf M-Mama, weil sie nie Zeit für mich hatte. Es war dumm und kindisch, das weiß ich. Ich hatte einen Weg gefunden, wie ich den Palast ohne ihr Wissen verlassen konnte, und auf diese Weise bin ich Favonius begegnet, dem Legaten der Schakale. Das wusste ich damals nicht. Ich dachte, er wäre einfach freundlich. Ich dachte, er wäre um meinetwillen an mir interessiert und nicht nur, weil ich der Sohn der Exaltarchin war. Aber er hat die ganze Zeit mit Rathrox Ligatan zusammengearbeitet. Sie haben Mutter und dem altanischen Generalbevollmächtigten Brand eine Falle gestellt. Als die Falle zuschnappte, konnte ich nichts mehr tun, denn ich konnte meine Macht nicht finden. Am Ende sind Favonius und Rathrox und Brand getötet worden, und Mama wurde verletzt.«


      »Du hast den Palast verlassen, ohne dass es jemand gewusst hat? Mehr als einmal?«


      »Ja.«


      »Und du hast einem Mann vertraut, den du nicht gekannt hast?«


      »Ja.«


      »Wieso? Deine Mutter hat dich doch sicherlich über die Gefahren aufgeklärt?«


      »Ja. Aber ich war wütend auf sie. Ich – ich habe keine andere Entschuldigung.«


      »Das ist eine Lüge. Arrant, du kannst mich nicht anlügen. Lüge mich niemals an.« Seine Wut nahm zu, aber er hielt sie immer noch im Zaum. »Und jetzt, was war der wahre Grund? Was ist zwischen dir und deiner Mutter schiefgelaufen, dass so etwas passieren konnte? Wieso hast du nicht mit ihr gesprochen?«


      Arrant fühlte sich krank. Er konnte seinem Vater den wahren Grund nicht sagen. Wie konnte er ihm sagen, dass seine Eifersucht auf Brand seine Beziehung zu Ligea zerstört hatte? Wie konnte er sagen, dass er wütend auf sie gewesen war, weil sie mit dem Altani schlief? » Ich – ich habe von Ligea nicht viel gesehen. Es gab immer so viele Dinge, um die sie sich kümmern musste. Seit ich von meinem Illusionierer-Bruder erfahren hatte – und davon, wie sie seine Mutter getötet hatte –, war ich wütend auf sie. Ich habe ihr die Schuld gegeben.«


      »Wovon im Namen der Illusion sprichst du da? Wenn deine Mutter Pinar nicht getötet hätte, hätte Pinar sie getötet, und du würdest jetzt der Illusionierer sein, nicht dein Bruder. Sie hat dir sicherlich gesagt, wie es passiert ist. Du solltest dankbar sein! Beim Sand, Arrant – deshalb ist Sarana fast gestorben?«


      »Ich war noch sehr jung, als ich es herausgefunden habe«, stammelte er, aber die Worte klangen kindisch, wie eine jämmerliche Entschuldigung. Was sie auch tatsächlich waren. Und es war auch nicht seine Mutter gewesen, die davon gesprochen hatte. Tarran hatte es ihm erzählt, nicht Ligea.


      »Das mag sein, aber du bist jetzt dreizehn!«, fauchte Temellin. »Du bist in einem Alter, in dem du ein Magorschwert tragen kannst. Und ehrlich sein kannst. Du verbirgst etwas; glaubst du, ich kann das nicht erkennen?«


      Arrant schwieg, während er immer bestürzter wurde. Das hier entwickelte sich von schrecklich zu noch schlimmer.


      Temellin atmete tief ein, als wollte er sich beruhigen. »Bei den Himmeln, hier sitzen wir, Vater und Sohn, die sich seit Jahren nicht mehr gesehen haben, und stehen kurz vor einem echten Streit. Fangen wir noch einmal von vorn an, ja? Lass es mich dir erklären. Ich liebe deine Mutter, Arrant. Ich habe sie immer geliebt und werde sie immer lieben. Es ist ein ständiger Kummer, dass sie nicht da ist und mein Leben mit mir teilt. Und ich mache mir Sorgen um sie, da sie in einem Land lebt, in dem sie so viele Feinde hat. Zu hören, dass sie verletzt wurde, ohne in der Lage zu sein, zu ihr gehen und ihr helfen zu können – das schmerzt mehr, als ich in Worte fassen kann. Und ein guter Mann, der sich um ihr Wohlergehen gekümmert hat, einer, von dem ich dachte, dass er für ihre Sicherheit sorgen könnte, den ich bewundert habe, ist vor seiner Zeit gestorben. Er hat sie beschützt. Er war ihr engster Freund. Und jetzt ist er weg, und sie ist allein. Zu wissen, dass es deine Dummheit war, die diese Folge von Ereignissen in Gang gesetzt hat – das ist – das ist erschütternd.«


      Arrant schluckte. Die Untertreibung, die in diesem letzten Wort mitschwang, war schlimmer, als jede Wut es hätte sein können.


      Temellin sprach weiter. »Alles, was ich möchte, ist, dass du mir einen Grund nennst, den ich begreifen kann. Ich möchte verstehen, wie es geschehen konnte. Du bist mein Sohn. Unser Sohn. Also sollten wir aufrichtig und offen darüber sprechen, und dann können wir die Angelegenheit hinter uns lassen und eine neue Beziehung aufbauen. Keine Geheimnisse zwischen uns, nicht, was diese Sache angeht. Was sagst du?«


      Arrant saß stocksteif da. Hier war die Gelegenheit, alles in Ordnung zu bringen. Er brauchte nur zu erklären, was er angesichts von Ligeas Beziehung zu Brand empfunden hatte. Sein Vater würde das verstehen; wahrscheinlich würde es ihn auch wütend machen. Er würde erzürnt sein. Süßes Elysium, er hatte einmal versucht, sie allein deshalb zu töten, weil sie ihn angelogen hatte … Die Wahrheit würde bestimmt einen Keil zwischen seine Eltern treiben, würde eine Beziehung zerstören, die wegen der Entfernung ohnehin heikel war. Sein eigener Ärger keimte wieder auf. Wieso hatte Ligea mit Brand geschlafen, wenn sie beteuerte, seinen Vater zu lieben? Verflucht, warum hatte sie ihn in diese Situation bringen müssen?


      »Ich – ich habe wirklich nichts mehr dazu zu sagen«, murmelte er und wusste, dass er sowohl unfreundlich wie auch unaufrichtig klang.


      Die Miene seines Vaters verhärtete sich vor Wut und Schmerz über diese Abfuhr. »Ich verstehe.«


      »Wie ich schon sagte«, erklärte Arrant hölzern. »Es hat angefangen, als ich von Tarran erfahren habe, und es wurde im Laufe der Zeit schlimmer. Ich war dumm, und meine Dummheit hat Brand getötet.«


      »Deine Mutter hat einmal geschrieben, dass du einen eingebildeten Spielkameraden hättest, von dem du behauptet hast, er wäre dein Bruder. Du hast ihn Tarran genannt. Solchen Albernheiten hängst du jetzt doch bestimmt nicht mehr nach, oder? Ich meine, damals warst du acht oder neun.« Die scharfen, wütenden Worte waren verletzend. »Was für einen Jungen deines Alters in Tyr möglicherweise akzeptabel ist, ist nicht unbedingt das, was hier von einem Magor erwartet wird, schon gar nicht vom Illusionisten-Erben. Die Magoroth werden dich beurteilen. Wenn sie dich nicht als Erben anerkennen, wird es sehr schwer für mich, darauf zu beharren. Wenn du nicht darauf vorbereitet bist, dich von Anfang an wie ein Mann zu verhalten, solltest du besser nach Tyr zurückkehren, denn dann gibt es hier keinen Platz für dich.«


      Nach Tyr zurückkehren? Die Worte verletzten, nein, sie zermalmten ihn. Einen Augenblick lang war er wieder in Ordensa, war er wieder fünf Jahre alt und hörte eine ähnliche Zurückweisung. Seine Wut wuchs, zusammen mit seinem Schmerz. »Das ist ungerecht! Ich habe nicht gesagt, dass ich an einen eingebildeten Bruder glaube! Ich habe einen Bruder. Ich nenne ihn einfach nur Tarran, das ist alles. Ligea hat ihn zu dem gemacht, was er ist, und er wird niemals ein Mensch sein, nie. Ich war jung, als ich das herausgefunden habe, daher habe ich es nicht richtig verstanden, und ich dachte, es wäre alles ihr Fehler gewesen. Er muss mit dem Schmerz der Verheerung leben, und das habe ich ihr vorgeworfen.« Er war schmerzhaft nah dran, dass sich ihm die Kehle zuschnürte, also blieb er starr gerade sitzen, fest entschlossen, nicht schwach zu wirken.


      »Es tut mir leid«, sagte Temellin. »Dann habe ich es missverstanden. Ich dachte, du würdest dir diesen Tarran genauso als ein reales Wesen vorstellen, wie du es getan hast, als du noch jünger warst. Das heißt, als jemanden, der zu dir gekommen ist und mit dir gespielt hat. Das ist der Traum eines einsamen, phantasievollen Jungen, und damals vielleicht auch verständlich. Ich wünschte nur, na ja – dass du jetzt mir gegenüber ehrlich wärst. Ich kann spüren, dass du immer noch etwas vor mir verbirgst, etwas Wichtiges. Arrant, ich bin dein Vater. Ich weiß, dass ich mich bis jetzt in dieser Hinsicht nicht gerade hervorgetan habe, und ich scheine auch die Situation jetzt alles andere als gut zu handhaben, aber ich möchte es besser machen. Dein Vertrauen würde mir eine Menge bedeuten.«


      Eine neue Chance, und doch hatte Arrant das Gefühl, in Bestürzung zu versinken. Wenn er die Wahrheit über Tarran erzählte, bestand die große Wahrscheinlichkeit, dass sein Vater dachte, er wäre genauso verrückt wie der Wegehaushüter am Graben und daher unwürdig, sein Erbe zu sein. Wenn er die Wahrheit darüber erzählte, wieso er wütend auf seine Mutter gewesen war, riskierte er, die Beziehung seiner Eltern zu zerstören. Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Was hat dich so sicher gemacht, dass der Tarran, an den ich mit acht oder neun geglaubt habe, nicht wirklich existiert hat? Ein Illusionierer, der sich mit seinem Bruder unterhält. Wieso sollte so etwas nicht möglich gewesen sein?«


      »Um ganz ehrlich zu sein, habe ich die Möglichkeit, dass dein Spielkamerad mein anderer Sohn ist, tatsächlich bedacht. Schließlich hat Sarana mit den Illusionierern gesprochen, als sie in einem Geschwür der Verheerung gefangen war. Hat sie dir je davon erzählt? Aber damals haben sie Bilder und Konzepte benutzt, keine Worte, und die Unterhaltung war anstrengend und schwierig, bis sie einen besseren Weg fanden und die Ungeheuer der Verheerung benutzten. Sie haben ihre Kiefer und Zungen manipuliert, um sie zu ihr sprechen zu lassen. Sie war auch nicht in Tyrans, fast auf der anderen Seite der bekannten Welt. Sie war dort, in der Illusion. Und wir wissen, dass die Illusionierer die Illusion oder die Zitterödnis nicht verlassen können. Selbst dort sind sie nicht in der Lage, so zu sprechen wie wir. Sie verzerren das Lied des Sands, wie du herausfinden wirst. Die Vorstellung, dass ein Illusionierer sich von der Illusion löst und irgendwie nach Tyrans reist, dich ausfindig macht und dann auf eine Weise mit dir spricht, die weit über ihre Fähigkeiten hinausgeht – es war einfach zu haarsträubend für mich, das zu glauben.«


      »Aber Tarran ist nicht einfach nur ein Illusionierer. Er ist auch ein Mensch. Und wir sind miteinander verbunden – wir haben den gleichen Vater.«


      Temellin machte eine Pause; als er schließlich sprach, enthielten seine Worte keinerlei Wärme. »Glaubst du immer noch, dass der Tarran deiner Einbildung damals echt war?«


      »Ich habe ihn damals für echt gehalten.«


      »Bei kleinen Kindern kommt es sehr häufig vor, dass sie einen Spielkameraden erfinden. Ich erinnere mich an meine Schwester Shirin. Sie hat einen Bruder erfunden und ihn immer dann hervorgeholt, wenn ich gemein zu ihr war. Sie hat darauf bestanden, dass er bei den Mahlzeiten einen Platz am Tisch bekam und einen Teller mit Essen. Ich habe es ins Lächerliche gezogen, aber für sie war er echt.« Er blickte einen Moment bekümmert drein. »Sie ist in der Nacht des Schimmerfest-Massakers gestorben.«


      Eine lange Pause entstand, bevor er hinzufügte: »Du warst ein einsamer Junge, das ist klar, und daher hast du etwas genommen, von dem du wusstest, dass es existiert, und es – ihn – in etwas verwandelt, das dir Trost gegeben hat. Schau, schon bald werden wir dich zur Zitterödnis bringen, damit du dein Magorschwert erhältst; dort wirst du den echten Illusionierern begegnen. Dann wirst du verstehen. Dein Bruder wird wahrscheinlich da sein, im Innern dieser Entität. Vielleicht ist er sogar in der Lage, mit dir – in gewisser Weise – zu sprechen. Aber das ist alles, Arrant. Das wird immer alles sein. Er war einmal menschlich, aber dann ist er ein Illusionierer geworden. Er ist nicht wie du, und er wird es auch niemals sein können.«


      Arrant antwortete nicht.


      »Du glaubst doch nicht immer noch an diesen Spielkameraden deiner Kindheit, oder?« Temellins Bestürzung grenzte an einen Widerwillen, der so stark war, dass sogar Arrant ihn spüren konnte.


      Verzweifelt um den Respekt seines Vaters bemüht, sagte er: »Ich habe keinen eingebildeten Spielkameraden, Vater. Wie du betont hast, bin ich jetzt dreizehn, kein Kind mehr, das Kameraden sucht. Und ich bin auch nicht verrückt und höre eingebildete Stimmen in meinem Kopf wie dieser verrückte Hüter im Wegehaus beim Graben.«


      Temellin runzelte die Stirn. »Wieso wolltest du dann wissen, wie ich darauf komme, dass dein Spielkamerad nicht echt gewesen sein kann? Arrant, ich brauche deine Zusicherung, dass du all diese kindischen Sachen hinter dir gelassen hast. Sag mir jetzt, dass du nicht glaubst, dass dein Illusionierer-Bruder und dein Spielkamerad ein und derselbe sind. Sag mir, dass du nicht glaubst, dass du jemals mit deinem Bruder gesprochen hast.« Er bettelte, versuchte verzweifelt, in Arrant den Sohn zu finden, den er bewundern und lieben konnte, trotz all dem, was geschehen war.


      Arrant wurde blass. Sein Dilemma schien unauflöslich. Wenn er die Wahrheit sagte, würde Temellin annehmen, dass er verrückt war. Er würde ihn verachten und verdammen, weil sein Sohn etwas glaubte, das für ihn nichts als kindische Dummheit war. Wenn er log, würde Temellin es wissen und trotzdem das Gleiche denken – dass er an einen eingebildeten Spielkameraden glaubte. Das Schweigen zog sich in die Länge. Er schloss seine Emotionen tief in seinem Innern ein, löschte alle Gefühle aus, hielt seine Furcht an, wischte Emotionen aus seinem Gehirn. Er sah Temellin ins Auge und sagte kühl: »Ich denke, du wirst mir einfach glauben müssen. Ich bin schließlich dein Sohn. Denkst du, ich bin dumm genug, eingebildete Unterhaltungen mit jemandem zu haben, den ich fälschlicherweise für meinen Bruder halte?«


      Temellin starrte ihn unsicher an. Schließlich fragte er: »Wirst du mir die Wahrheit über das sagen, was dich ohne Wissen deiner Mutter auf die Straße geführt hat?«


      »Ich – ich kann nicht.« Arrant sah, wie die letzte Wärme aus Temellins Gesicht verschwand, und er spürte seinen eigenen Mut versiegen. Etwas, das innerhalb seiner Reichweite gewesen war, entglitt ihm, und er wusste nicht, wie er es zurückholen konnte. Wann hatte dieses Gespräch begonnen, so derart schiefzulaufen? Dieser harte, kalte Klumpen aus seiner Kinderzeit war wieder da, riesig und unnachgiebig in seinem Innern.


      Temellin holte tief Luft. »Was Brands Tod und die Verletzung deiner Mutter angeht, so machen wir alle Fehler, die manchmal unerfreuliche Folgen haben. Es gibt nicht einen Menschen auf der Welt, der ein Leben geführt hätte, das frei von jeder Dummheit war. Du warst im Hinblick auf die tragischen Konsequenzen einfach unglücklicher als die meisten, das ist alles. Es ist besser, nicht zu lange bei diesen Dingen zu verweilen. Ich möchte, dass du das alles hinter dir lässt, dass du es vergisst.« Kalte Worte in einem kühlen Ton. Worte, die zu förmlich waren, um Trost zu spenden, und ein Tonfall, der zu ausdruckslos war, um frei von Groll zu sein.


      Arrants Gedanken waren düster. »Er will mich nicht. Ich bedeute ihm nichts. Er will einen anderen Sohn und ist von dem, den er hat, enttäuscht.« Er sollte vergessen, was geschehen war? Nein, es gab kein Vergessen. Und es konnte auch niemals eines geben, bei keinem von ihnen. Und erst recht nicht bei Ligea. Brand war tot, bei allem, was heilig war! Und Temellin hatte noch nicht einmal versucht, ihm zu erklären, wie es möglich sein sollte, das Entsetzen zu vergessen, das so mancher Anblick tief in seinem Innern hervorgerufen hatte … der sterbende Brand, die blutende Ligea – Vortex, so viel Blut – das Licht, das langsam in Favonius’ Augen erstarb.


      Temellin gab sich ganz offensichtlich Mühe. »Dein Problem ist die mangelnde Kontrolle über deine Macht. Wenn du die Kontrolle eines normalen Magorjungen in deinem Alter gehabt hättest, wäre das alles nicht passiert. Also müssen wir dafür sorgen, dass du diese Kontrolle entwickeln kannst. Hier in Madrinya gibt es allgemeine Akademien für die Theuros und die Imagos. Du wirst in der Magoroth-Akademie anfangen. Wenn du dich ein bisschen eingelebt hast, werden wir zur Zitterödnis aufbrechen, damit du dein Schwert bekommst.« Es war der Illusionist, der mit einem Magoroth sprach, nicht ein Vater mit seinem Sohn. Jede Chance auf eine Verbindung zwischen ihnen war verschwunden.


      Arrant nickte. Seine Emotionen erstickten ihn, und sie waren alle so verworren, dass er nicht einmal entscheiden konnte, welche vorherrschte.


      »Blick nicht so beunruhigt drein, Arrant. Du wirst die anderen deines Alters schon bald eingeholt haben. Und jetzt geh und hol diese Papiere von Sarana. Oh, und da ist noch etwas: Bitte nenne sie nicht Ligea. Ihr richtiger Name ist Sarana. Er war es immer. Denkst du, du findest den Weg allein zurück zu deinem Zimmer, oder soll ich jemanden schicken, der dich begleitet?«


      Arrant drehte sich einmal um die eigene Achse, um sich in seinem Schlafzimmer umzusehen. Er hatte nicht erwartet, dass es so luxuriös war wie im Palast von Tyr, aber er hatte schon gedacht, dass der Pavillon des Illusionisten besser als das hier sein würde. Der Boden war mit Terrakottaplatten gefliest, nicht mit Marmor, und mit Sleczfellen ausgelegt. Das Bett war nur eine Pritsche auf einer erhöhten Plattform, das Bettzeug aus ungefärbter Sleczwolle gewebt. Es gab keine Statuen, keine Wandnischen für irgendwelchen Schmuck. Das Mobiliar bestand aus Rohr und Ried, nicht aus Holz. Ein absolut schlichter Raum, sonnig und hell, aber kahl.


      Er biss sich auf die Lippe. Das hier war nicht Tyr, und er musste aufhören, die beiden Städte miteinander zu vergleichen.


      Er löste die Bänder von seinem Packen, um die Geschenke und Dokumente herauszunehmen, die Ligea Temellin geschickt hatte, und versuchte, nicht an die Wut seines Vaters zu denken. Versuchte, nicht an die Art und Weise zu denken, wie er sich davor gedrückt hatte, von dem Bruder zu sprechen, den er kannte. Versuchte, nicht an die Auswirkungen zu denken. Versuchte, Entschuldigungen für sich und für seinen Vater zu finden. »Ich wollte, dass er mich mag. Ich wollte, dass er stolz auf mich ist … ich konnte ihm nicht die Wahrheit sagen. Und ich sollte ihm nicht vorwerfen, dass er wütend ist; schließlich ist Ligea meinetwegen fast gestorben. Und sie hat – das ist fast genauso schlimm – beinahe alles verloren, wofür sie gekämpft hat. Er liebt sie. Wer wäre da nicht wütend?«


      Schlurfend und darum bemüht, nicht daran zu denken, was gerade geschehen war, ging er nach unten, wo sein Vater wartete.


      Als er die Hand hob, um an der Tür seines Vaters zu klopfen, tauchte ein unerwünschter Gedanke in seinem Kopf auf: »Was ist mit Tarran?« Tarran wollte ihn benutzen, um seinen Vater kennenzulernen. Sogar mehr als das. Was hatte Tarran noch gesagt, bevor sie Tyr verlassen hatten? Vielleicht kannst du einen Weg finden, uns zu helfen, wenn du kommst. Und er, Arrant, war der Einzige, durch den ein klarer Austausch zwischen Illusionierern und Magori überhaupt möglich war.


      »Bei Acherons Nebeln«, dachte er tief unglücklich, »was habe ich getan? Ich habe meinem Vater praktisch gesagt, dass er nicht existiert, dabei hätte ich ihn davon überzeugen sollen, dass er es tut – weil es wichtig ist.«
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      Von Getria aus folgten Ligea und Gevenan der gepflasterten Straße nach Begum, um dort das Lager der Legion aufzusuchen. »Moralische Unterstützung wird gebraucht«, hatte Gevenan gesagt, als er diese Ergänzung ihrer Reise vorgeschlagen hatte. »Sie müssen sehen, dass ihre Exaltarchin gesund und munter ist.«


      Ligea genoss es, wieder auf der Straße unterwegs zu sein, weit weg vom Protokoll und der Heuchelei, die mit dem Leben der Hochwohlgeborenen in der Stadt verbunden war. Natürlich wurde sie die ganze Zeit von einem Kontingent Imperialer Wachen begleitet, ganz zu schweigen von einer erstaunlichen Anzahl an Begleitern, die anscheinend alle nötig waren, um für ihre Bequemlichkeit zu sorgen. »Wer hat diese Leute eigentlich ermächtigt mitzukommen?«, hatte sie gefragt, als sie das erste Mal als Exaltarchin von Tyr aus zu einer Reise aufgebrochen war.


      »Niemand«, hatte Gevenan erwidert. »Es wurde einfach nur immer so gemacht. Wenn du daran etwas änderst, wirst du alle aufregen, angefangen von den Lakaien deiner eigenen Palastküche bis zum niedrigsten Kellner in jedem Wegehaus, in dem du übernachtest.« Und so hatte sie geseufzt und sich gefügt und davon geträumt, Sarana Solad in Kardiastan zu sein.


      Gleich nach der Petrumbrücke löste sich einer der Legionäre von der Kolonne und kam zu ihr geritten. Er salutierte und sagte: »Erhabene, da vorn ist ein quyriotischer Reiter, der mit Euch sprechen will. Ein alter Kerl, schmutzig und mit einem Pony, das mit zerfetzten Bärenfellen behängt ist. Sie stinken beide, der Mann und das Tier. Er behauptet, er würde Euch aus der Zeit kennen, als Ihr noch nicht Exaltarchin wart.«


      Sie brachte ihre Sinne ins Spiel und rief Gevenan zu: »Es ist Berg Feuerkiesel!« Sie hatte den mit Pferden handelnden Schmuggler nicht mehr gesehen, seit sie den Quyr ihre Unabhängigkeit von Tyrans gewährt hatte.


      Gevenan schnaubte. »Der alte Schurke? Passt auf eure Sachen auf, Legionäre. Er stiehlt euch den Sattel unter dem Hintern weg, ohne dass ihr merkt, dass er weg ist.«


      Berg hatte sich nicht verändert. Wie immer war er von Kopf bis Fuß mit Juwelen geschmückt, von denen die meisten aus Obsidian bestanden und die übrigen Glasperlen in den unterschiedlichsten Farben waren. Sein nicht angebundenes Pony graste in der Nähe. Ligea glitt von ihrem Pferd, und sie verbeugten sich in gegenseitigem Respekt voreinander. »He, werte Dame«, sagte er zum Gruß.


      »Was kann ich für einen alten Freund aus den Bergen tun?«, fragte sie und winkte ihren Wachen zu, sich diskret zurückzuziehen. »Ist mein Freund in Not?«


      »Die Berge rufen mich.«


      Sie kannte den Satz; er bedeutete, dass er das Geschäftliche so schnell wie möglich hinter sich bringen und dorthin zurückkehren wollte, wo er hingehörte – auf das Plateau jenseits der Apenaden. »Woher hast du gewusst, dass ich diesen Weg nehmen würde?«, fragte sie neugierig.


      Er klopfte auf die Perlen der Kette, die er trug. »Die Runen sagen es mir. Sie sagen mir viele Dinge. Sie sagen, Euer Füllen hat Eure Seite verlassen und ist in ein seltsames Land gegangen.«


      »Mein – was? Oh, du meinst Arrant. Ja, er ist zu seinem Vater nach Kardiastan gegangen. Eines Tages werde ich ihm folgen.«


      »Ah.«


      »Was bekümmert dich, mein Freund?«


      »Die Runen, die er trägt. Sie brannten an meinem Hals, baten mich, sie ihm als Geschenk zu geben. Also tat ich es. Ich hatte schließlich eine andere Kette. Jetzt frage ich mich, ob ich ihm nicht einen schlechten Dienst erwiesen habe. Sie sind alt, diese Runen, und sie wurden von einem seltsamen Volk mit Klauen wie Tiere hergestellt, das aus einem längst untergegangenen Land kam. Zumindest besagen das die Legenden. Einem Land unter dem Meer, wie manche sagen. Aufgegessen vom Sand, sagen andere. Das klauenbewehrte Volk ist auch verschwunden, zusammen mit seinem Land und seinen Minen.«


      Ligea runzelte die Stirn; sie suchte nach der Bedeutung dessen, was er gesagt hatte. »Du denkst, die Perlen könnten meinem Sohn schaden?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Sie haben kein Interesse an Eurem Jungen, nicht auf die eine und nicht auf die andere Weise. Runenperlen sind immer an Tiere gebunden, nicht an Menschen. Deshalb tragen wir sie – um unsere Tiere besser zu verstehen. Aber meine Perlen sehnen sich nach seinen. Ich spüre den Zug von seinen in meinen eigenen. Da ist irgendwas Seltsames in der Luft, wo er geht, und meine Runen spüren die Beunruhigung. Die Inschriften bewegen sich und winden sich. Ich weiß nicht, was es bedeutet, und es hat auch keinen Zweck zu fragen, denn es ist niemand mehr am Leben, der es uns sagen könnte.« Er sah auf seine Kette hinunter. »Aber sie finden keinen Frieden, während sie lauschen. Sag ihm, er soll die Kette nicht tragen. Es wäre sicherer.«


      Sie nickte. »Das werde ich tun.«


      »Dann mache ich mich mal wieder auf den Weg.« Er warf einen Blick auf die Ebene, die sie umgab, und erzitterte. »Flaches Land greift die Seele eines Menschen an. Ihr seid hier viel zu weit weg vom Himmel.« Er nahm die Zügel seines Plateau-Ponys und machte sich daran aufzusitzen.


      »Es waren nicht die Runen, die dir gesagt haben, dass ich hierherkomme, oder?«, fragte sie nach einer Weile.


      Er lächelte sie verlegen an. »Nein. Hab gehört, Ihr wärt in Getria. Dann sagte mir der Zöllner, dass Ihr hier vorüberkommen würdet, also habe ich gewartet.« Er zog sich in den Sattel und ritt weg, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.


      »Schlechte Neuigkeiten?«, fragte Gevenan, als Ligea wieder auf ihr Pferd stieg.


      »Nur abergläubischer Unsinn.«


      »Ach so.«


      »Äh, schick einen Schreiber und einen Kurier zu mir, sobald wir das Wegehaus erreicht haben.«


      Er zog eine Grimasse. »Es ist immer klug, die Verrücktheiten von Propheten und Schamanen aufzuzeichnen.«


      »Halt den Mund, Gev, oder ich stopfe dir ein Stück von Bergs Bärenfell in den Rachen.«


      Er lachte und ritt weiter.


      »Abergläubischer Unsinn«, dachte sie. »Mehr ist es nicht. Eine Kette mit Steinperlen kann niemandem schaden … oder?«


      Ungar war eine Magoria in den Dreißigern, die gerne Anfängerklassen unterrichtete. Keiner ihrer Schüler war älter als sechs Jahre, und genau das mochte sie. Sie liebte die Art und Weise, wie sie Spaß an der schwachen Macht ihrer Edelsteine hatten; sie liebte die Art und Weise, wie ihr Stolz zunahm, wenn sie lernten, die Macht zu benutzen, um einfache Dinge zu tun, so wie jemanden beim Versteckspiel zu finden oder weiter entfernte Gegenstände zu sehen oder Worte zu hören, die auf der anderen Seite des Geländes gesprochen wurden. Es gab so viele Spiele, die man mit kleinen Kindern spielen konnte, und sie wurden ihrer nie müde.


      Arrant war anders. Zum Beispiel war er schon älter als dreizehn, und obwohl er ziemlich höflich war, war er doch auch distanziert. Er wollte keine Spiele spielen; er wollte lernen. Er wollte verzweifelt gern lernen. Sie konnte es spüren.


      Temellin hatte sie zu sich gerufen, um den Jungen einzuschätzen, so dass sie eine Ahnung haben würden, wo sie ihn hinstecken könnten – was klug war von dem Illusionisten. Denn zu versuchen, Arrant selbst einzuschätzen, hätte in eine Katastrophe gemündet – aber sie wünschte, er wäre nicht in dem Zimmer geblieben und hätte zugesehen. Der Junge war auch so schon nervös genug, ohne dass der Vater, den er kaum kannte, dabeisaß und alles beobachtete. Aber Temellin war der Illusionist und noch dazu viel älter als sie, daher hatte sie nicht die Unverfrorenheit, ihm zu sagen, dass er gehen sollte. Sie wünschte, sie wäre wie Garis, denn der hätte den Illusionisten ohne jeden Skrupel einfach weggeschickt, obwohl er nicht älter war als sie.


      Armer Arrant. Er wirkte so unglücklich, und er musste müde sein. Er war erst am Abend zuvor angekommen und wurde nun gleich als Erstes am nächsten Morgen auf Herz und Nieren geprüft wie ein reinrassiges Slecz, das unbesehen von einem Händler gekauft worden war. Er sah aus, als hätte er in der Nacht auch nicht gut geschlafen.


      Sie plauderte eine Weile mit ihm in der Hoffnung, dass er sich entspannte, erzählte ihm, dass die Klassen hier nach Fähigkeiten aufgeteilt wurden und nicht nach dem Alter. Es war sehr gut möglich, dass man in einem Aspekt der Magoroth-Studien recht weit fortgeschritten war und in einem anderen eher zu den Anfängern gehörte.


      »Also müssen wir herausfinden, wo wir dich hinstecken sollen, indem wir all die verschiedenen Aspekte bei der Nutzung des Cabochons berücksichtigen«, sagte sie freundlich und bemühte sich, sich durch seinen großen Ernst nicht niederdrücken zu lassen. Wenn er nur lächeln würde, wäre er ein attraktiver Junge. Er hatte das gute Aussehen seines Vaters … »Schutzzauber, Fernsicht, Kampf, Ortung, Gefühlslesen, Verhüllen und so weiter. Ich werde dich also einfach bitten, ein paar Dinge zu tun, um zu sehen, wie du dich machst.«


      Er nickte, aber alles an ihm zeugte von Spannung. Er achtete zum Beispiel sorgfältig darauf, seinen Vater nicht anzusehen. Sein Gesichtsausdruck war so hölzern, dass sie vermutete, er verbarg tiefes Unglück, aber sie konnte nicht den leisesten Hinweis auf seine Gefühle erhaschen.


      »Nun, für den Anfang werden wir dich im Fach Verhüllen in die Klasse für Fortgeschrittene stecken, denke ich«, sagte sie mit einem Lachen.


      Er wirkte verblüfft. »Verhüllen? Was ist das?«


      »Deine Emotionen vor anderen zu verbergen. Du bist der einzige Junge deines Alters, den ich kenne, der hier sitzen kann und nicht das Geringste preisgibt, während ich hier rede. Du kannst sogar deine Anwesenheit verbergen, wusstest du das? Ich hätte Schwierigkeiten zu erkennen, dass du in diesem Zimmer bist, wenn ich vorbeigehen und nicht hereinschauen würde.«


      »Meine Mutter hat mir das gesagt.«


      »Das ist gewöhnlich ein Hinweis auf eine besonders starke Magormacht, weißt du.«


      Er machte ein überraschtes Gesicht. »Nein, das wusste ich nicht.«


      »Also, versuchen wir etwas anderes. Ruf zuerst einmal eine Farbe in deinen Cabochon.«


      Er saß vollkommen reglos da. »Das kann ich nicht«, sagte er dann.


      »Versuche es.«


      »Ich habe es gerade versucht.« Er öffnete die Hand, um den Cabochon zu zeigen, der in seiner Handfläche lag. Er war blassgelb und glühte überhaupt nicht.


      Es war die einfachste Fähigkeit, die sogar die jüngsten Theuros beherrschten, und er konnte es nicht. Sie war entsetzt und warf Temellin einen alarmierten Blick zu. Der Illusionist rührte sich nicht.


      »Manchmal kann ich es«, sagte Arrant. »Allerdings passiert es meistens, wenn er dazu Lust hat, und nicht, wenn ich es von ihm will.«


      »Aber das verstehe ich nicht. Du verhüllst dich immer noch. Wie kannst du das mit einem gedämpften Cabochon tun?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es passiert einfach. Wie eine Gewohnheit.« Er versuchte, es zu erklären. »Ich brauche Macht, um mich zu enthüllen, nicht um mich zu verbergen.«


      Sie versuchte, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen, und bat ihn, stattdessen etwas zu spüren, das sich weiter entfernt befand.


      Nur ein einziges Mal war er in der nächsten Stunde irgendwie erfolgreich. Sein Cabochon flackerte plötzlich farbig auf, als sie ihn fragte, ob er wüsste, wie man einen tödlichen Machtstrahl aufbaut. »Oh ja«, sagte er, und seine Stimme klang so kalt wie beißender Frost. »Darin bin ich sehr gut.« Er sah auf das Glühen in seiner Hand und richtete sie dann auf den leeren Kamin. Zerstörerische Macht flammte plötzlich vor dem Mauerwerk auf und erstarb so rasch, wie sie gekommen war. Einer der Lehmziegel war jetzt nur noch glühender, pulverisierter Staub. Eine Rauchschwade stieg aus seiner Mitte empor.


      Sie war erschüttert. »Ich werde sonnengeröstet!« Sie starrte fassungslos das Loch an, das in dem Mauerwerk gähnte, und dann seinen Cabochon, der wieder fast farblos war.


      Als sie Arrant erneut ansah, lächelte er bitter und zuckte mit den Schultern, die Handflächen nach außen gerichtet. »Das Dumme ist nur, dass ich es nicht unbedingt tun kann, wenn ich es brauche.«


      »Das war beeindruckend«, sagte sie. »Man braucht viel Macht, um das zu tun, was du gerade getan hast. Und du hast eine hervorragende Kontrolle bewiesen, die ganze Kraft auf diesen einen Ziegel zu richten. Ganz ehrlich, Arrant, ich glaube nicht, dass es viele Schüler deines Alters gibt, die so präzise sein könnten. Oder so, ähm, gründlich.«


      Temellin unterbrach sie an dieser Stelle, indem er aufstand. »Ich glaube, es ist Zeit für deinen Unterricht, Ungar. Danke, dass du das gemacht hast.« Er öffnete ihr die Tür und folgte ihr, als sie nach draußen ging. »Warte hier bitte einen Moment, Arrant«, sagte er, bevor er die Tür hinter sich zuzog. »Nun?«, fragte er. »Hast du irgendeine Vorstellung, wie du ihm helfen kannst?«


      Sie schüttelte den Kopf und versuchte immer noch, ihre Bestürzung zu verbergen.


      »Hast du jemals einen Schüler mit ähnlichen Schwierigkeiten gehabt?«


      Sie schüttelte erneut den Kopf.


      »Die Wahrheit bitte, Magoria.«


      Auf ihrer Brust lag ein schweres Gewicht, und sie atmete aus, als könnte sie die Last dadurch etwas lindern. »Ich bin verwirrt. Wenn du mich das anfangs gefragt hättest, hätte ich gesagt, dass ich noch nie jemanden mit so wenig Kontrolle und so wenig Macht gesehen habe – nun, abgesehen von seinen bemerkenswerten Fähigkeiten, sich zu verbergen. Aber was hat er da gerade gemacht? Illusionslose Seele, was für eine Macht! Ich habe gespürt, wie sie seinen Cabochon verlassen hat. Ihr Widerhall hat mich ins Zwerchfell getroffen.« Um ihre tiefe Verlegenheit zu verbergen, sprach sie rasch weiter. »Jemand, der Zugang zu so viel Macht hat, könnte gefährlich sein, wenn er sie nicht kontrollieren kann. Aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Es tut mir leid, Magor.«


      »Vielleicht sein Vertrauen aufbauen? Ich weiß es auch nicht, Ungar. Ich kann dir nur Folgendes sagen: Er hat – allein mit seinem Cabochon – Dinge getan, die niemand von uns mit dem Schwert in der Hand zustande gebracht hätte. Denkst du, du kannst ihm helfen?«


      Sie rührte sich unbehaglich. »Temel«, sagte sie und wandte sich jetzt an den Freund, nicht an den Illusionisten, aber mit einer Unbeholfenheit, die sie nur schwer verbergen konnte, »erinnerst du dich an den Tag auf der Strebe – als wir auf dem Weg zurück zur Illusion waren, um die drohende Invasion der Tyraner über die Apenaden aufzuhalten? Sarana ist als Essenza zu uns gekommen.«


      Er nickte und wirkte plötzlich angespannt.


      Dumme Frage. Als könnte er das je vergessen. Sie alle waren in Panik gewesen, als Garis mit Neuigkeiten für Temellin aufgekreuzt war. Ungar hatte damals nicht alles richtig verstanden, aber es war offensichtlich, dass Arrants Mutter Temellins schwangerer Frau den Bauch aufgeschnitten und das Baby den Illusionierern übergeben hatte. Schlimmer noch, die Illusion wurde von einer tyranischen Legion unter dem Kommando eines Mannes namens Favonius angegriffen.


      Ungar erschauerte bei der Erinnerung. Sie alle hatten Angst gehabt, dass die Illusion an Tyr fallen könnte … »An dem Tag waren zwei Essenzas da«, sprach sie weiter. »Zerise sagte, die andere war Saranas Baby. War das Arrant?«


      »Ja.«


      Das Wort war wie ein Peitschenknall, aber sie machte weiter. »Das war eine ziemlich große Anforderung für ein ungeborenes Kind. Möglicherweise schauen wir auf einen Schaden, der vor langer Zeit angerichtet wurde – bevor er überhaupt geboren war. Es könnte sein, dass es nicht … nicht zu heilen ist.«


      »Das weiß ich.«


      Sie schalt sich im Stillen. Du Närrin, Ungar. Natürlich hat er längst daran gedacht.


      »Wirst du es versuchen?«, fragte Temellin. »Um seinetwillen, aber auch um meinetwillen?«


      »Ich werde mein Bestes tun. Um unser aller willen.« Aber sie wusste nicht, wie, und das Gewicht in ihrer Brust wurde schwerer.


      »Bitte. Wenn möglich, erwähne noch niemandem gegenüber etwas von seinen Problemen.«


      »Es – es hat bereits Gerüchte gegeben …«


      »Ich weiß. Aber geben wir ihnen zunächst mal keine Nahrung. Gib Arrant eine Chance. Ich denke, es wäre das Beste, wenn du ihn eine Weile persönlich unterrichtest. Wir sollten ihn nicht in eine Klasse mit anderen Schülern stecken. Er muss Zuversicht aufbauen. Wie auch immer, wir werden später weiter darüber sprechen.« Er öffnete die Tür und ging wieder ins Zimmer zurück.


      Sie atmete tief durch und machte sich auf den Weg zur Akademie. Die Glocke auf dem Dach, die von einem der älteren Schüler mithilfe eines durch Magormacht erschaffenen Windes geläutet wurde, klingelte zur ersten Stunde, und so nahm sie den kürzesten Weg: die Hintertreppe, die zu der Gasse führte, die zwischen den ummauerten Gärten verlief und von dort zum Übungsgelände der Akademie.


      In der Gasse stieß sie auf Firgan.


      Etwas sagte ihr, dass er auf sie gewartet hatte, und ihr Herz begann, schmerzhaft zu pochen. Alles an ihm beunruhigte sie, hatte es auch immer getan, seit der Zeit, als sie zusammen als Kinder in der Illusion gewesen waren. Später waren sie eine Weile Geliebte gewesen, aber etwas an seiner Art hatte ihr Sorgen gemacht, und sie hatte sich aus der Beziehung zurückgezogen. Sie vermutete, dass er ihr dies nie verziehen hatte. In Firgans Welt war er derjenige, der sich entschied zu gehen.


      »Warum so eilig, Süße?«, fragte er. Sein Lächeln war wie immer warm und reizend.


      Ihr Herz klopfte schneller. »Verdammt«, dachte sie. »Er hat immer noch Macht über mich. Selbst nach all der Zeit. Dabei weiß ich, dass er ein Mistkerl ist.«


      »Ich komme zu spät zum Unterricht«, sagte sie laut und machte Anstalten, einen Bogen um ihn zu machen.


      »Du hast dem Sohn des Illusionisten eine Privatstunde gegeben, richtig?«, fragte er und hielt sie am Arm fest. »Taugt er etwas?«


      »Das geht dich nichts an, Firgan. Lass mich los. Ich komme zu spät.«


      »Natürlich geht es mich etwas an. Es geht uns alle etwas an, auch dich. Der Junge wird irgendwann einmal unser Illusionist werden.« Er ließ sie los, aber seine nächsten Worte genügten, um sie zurückzuhalten. »Komm schon, Ungar, Hübsche – du kannst es mir sagen. Haben wir Grund, uns um unsere Zukunft Sorgen zu machen?« Er lächelte gewinnend. »Wenn du mir in die Augen sehen und sagen kannst, dass der Junge wirklich begabt und ein würdiger Nachfolger von Temellin ist, bin ich schon wieder weg.«


      Sie zügelte ihre Emotionen, aber zu spät … erst, als er bereits ihre Besorgnis gespürt hatte – nein, ihren Schock darüber, dass der Illusionisten-Erbe die große Macht, über die er offensichtlich verfügte, nicht im Geringsten kontrollieren konnte.


      Es gelang ihr nicht, seinem Blick standzuhalten, und sie wich ihm aus, um weiterzugehen. Er folgte ihr nicht. Dennoch wusste sie, dass sie, wenn sie sich umdrehte, ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht sehen würde, das seine Grübchen zum Vorschein brachte, und seine attraktiven Augen würden zwinkern.


      »Er hat Charme«, gestand sie sich im Stillen ein. »Aber der überdeckt eine innere Dunkelheit.« Die Mischung von beidem erzeugte ein prickelndes Gefühl von Gefahr.


      Sie ging eilig weiter.


      Arrant war übel. Tatsächlich fühlte er sich seit seinem Gespräch mit Temellin am Abend zuvor krank. Er musste sich rehabilitieren, aber er wusste nicht, wie. Jetzt hatte er natürlich noch etwas anderes, weshalb er sich nicht wohl fühlte: Er musste seinem Vater ins Gesicht sehen, nachdem sich wieder einmal gezeigt hatte, dass er seinen Cabochon nicht beherrschte. Wenn er nur all die Dinge hätte tun können, die er an dem Tag gekonnt hatte, als seine Mutter ihn das letzte Mal geprüft hatte. Damals hatte er alles perfekt beherrscht – und noch immer keine Ahnung, wieso.


      Er fingerte an den Säumen seines Boleros herum. Es fühlte sich seltsam an, wie ein Karde gekleidet zu sein. Er war an die langen, weit geschnittenen Ärmel des Hemdes nicht gewöhnt. Sie blähten sich, bevor sie an den Handgelenken zusammengebunden waren, und er hatte einen davon in die Soße getunkt, die beim Frühstück serviert wurde. Eris, der Diener, der ihm zugeteilt worden war, hatte die Pflicht, ihm zu zeigen, wie man den Stoffgürtel um die Taille band und die Hosenbeine in die Lederschnürung der Sandalen steckte. Was noch so eine Sache war, an die er sich nur schwer gewöhnen konnte – im Haus Sandalen zu tragen.


      Als Temellin wieder ins Zimmer trat, sagte Arrant ruhig: »Ich habe dir gesagt, dass es passieren könnte. Ich weiß nie, was geschehen wird, wenn ich nach meiner Macht greife. Ich kann mich in meiner Einschätzung täuschen und unschuldigen Leuten Schaden zufügen. Oder ich kann die einfachsten Dinge versuchen – und es passiert gar nichts.«


      Temellin antwortete nicht sofort. Er ließ sich gegenüber von Arrant nieder. Nach langem Schweigen sagte er: »Du benutzt sie nicht gern, oder? Könnte das dein Problem sein? Dein Zögern?«


      »Nein, ich benutze sie nicht gern«, sagte er bedächtig. »Ich habe mit ihr Leute zerfetzt, als ich neun war. Es hat Blut geregnet, wusstest du das? Vor den Mauern von Tyr gibt es eine Stelle, die als Blutende Felder bezeichnet wird. Es heißt, wenn man dort barfuß läuft, tritt man sich immer noch Knochensplitter in die Fußsohlen. Es heißt auch, dass bei schweren Regenfällen in der Regenzeit das Blut aus der Erde sickert und scharlachrot in den Tyr fließt.


      Niemand weiß, wie viele Leute ich dort getötet habe. Es hat keine vollständigen Leichen gegeben, so dass man sie hätte zählen können, weißt du. Nur Blut und Knochenstücke. Und Zähne. Man darf die Zähne nicht vergessen. Überall lagen Zähne verstreut herum, wie Melonenkerne. Sie wissen nicht einmal, auf welcher Seite die Toten in der Schlacht gewesen sind. Niemand konnte es an dem, was noch übrig war, erkennen.« Er holte tief Luft. »Foran ist dort gestorben. Niemand konnte ihn hinterher finden, es war einfach nichts mehr übrig. Niemand geht dort nach Einbruch der Dunkelheit hin. Niemand pflanzt dort irgendetwas an. Es ist eine unfruchtbare Ödnis.«


      Temellin streckte die Hand aus und legte sie auf die seines Sohnes, während er sanft sagte: »Es tut mir leid, Arrant. Niemand sollte so etwas durchmachen, schon gar nicht ein Kind. Aber es war nicht dein Fehler, und du darfst dir nicht die Schuld geben. Im Augenblick müssen wir nach vorn sehen. Wir müssen einen Weg finden, wie du Kontrolle über deine Macht erlangen kannst. Zunächst einmal möchte ich, dass Ungar dich allein unterrichtet.«


      Er begegnete dem Blick seines Vaters und hielt ihm stand. »Alles, was ich versprechen kann, ist, dass ich mich bemühen werde zu lernen. Wenn du keine Hoffnung hast, dass ich mich verbessern werde, ist es vielleicht am besten, wenn ich nach Tyr zurückkehre.« Er wollte hören, wie Temellin leugnete, dass das jemals nötig werden würde. Er wollte hören, wie er sagte, dass er es nicht ertragen würde, wenn sein Sohn ihn verließ, aber diese Worte blieben ungesagt.


      Stattdessen nickte sein Vater. »Ich weiß, dass du dir alle Mühe gibst. Du kannst morgen mit den Waffen- und theoretischen Klassen in der Akademie anfangen. Ich denke, dass du dein Magorschwert schon bald erhalten solltest, damit wir sehen können, ob das die Dinge verändert. Mit dem Schwertgriff in der Hand als Verlängerung deiner Cabochon-Macht … wir werden sehen. Wir geben dir zwei Wochen Zeit, dich einzugewöhnen, dann gehen wir zur Strebe. Wenn wir da sind, hast du Gelegenheit, deinen Bruder zu treffen, und du kannst die Illusionierer fragen, was deine Schwierigkeiten angeht. Wer weiß, vielleicht können sie dir helfen. Frag sie.«


      Er wollte rufen: »Das habe ich schon getan. Ich habe Tarran tausend Mal gefragt …« Und Tarran hatte die anderen Illusionierer gefragt, aber die hatten gesagt, dass sein Problem einzigartig wäre. Sie hatten keine Ahnung, was es verursacht haben könnte, und daher auch keine Idee, wie es gelöst werden könnte. In seiner Brust zog sich alles zusammen, als er sich daran erinnerte. Er wartete, bis er sich sicher war, dass er ruhig klingen würde, und fragte dann: »Wirst du auch da sein?«


      »Natürlich! Ich war derjenige, der deiner Mutter die Zitterödnis zum ersten Mal gezeigt hat, und ich werde sie jetzt auch dir zeigen. Im Augenblick aber musst du mich entschuldigen.« Er stand auf. »Ich habe ein Treffen mit den Stadträten. Es geht um die Wasserqualität.«


      Arrant sah rasch auf; das interessierte ihn. »Gibt es da ein Problem?«


      »Es ist eigentlich ein Abwasserproblem. Der Abfall aus einigen Vierteln der Stadt verseucht die Brunnen und den See. Das vorhandene Netzwerk aus Abflüssen ist einfach zu alt, um noch länger brauchbar zu sein – das tyranische Bauprogramm hat zu viel Druck darauf ausgeübt. Ein neues System ist bereits entworfen worden, und wir Magoroth werden unsere Schwertmacht nutzen, um einige neue Kanäle unter der Stadt auszuheben. Zuerst aber müssen wir die alten finden. Jetzt kennst du die Wahrheit, Arrant: Die Magori sind nichts weiter als Erdarbeiter.«


      »Wie findet ihr die Abflüsse?«, fragte Arrant.


      »Mit Talfrettchen. Die Stadtingenieure schicken gezähmte Talfrettchen nach unten, und wir Magori benutzen unsere Ortungsfähigkeiten, um den Tieren durch die Abwasserkanäle zu folgen. Unglücklicherweise streiten sich die Stadträte über die Bezahlung von alldem.« Er zog eine Grimasse. »Das tun sie immer. Einige von ihnen denken sogar, wir Magori sollten ganz umsonst arbeiten, auch wenn ich keine Ahnung habe, was sie glauben, wovon wir leben sollen, wenn wir von niemandem Geld verlangen dürfen.«


      Arrant sah ihn verständnislos an.


      »Hat Garis dir das alles nicht erklärt? Wir besteuern die Menschen nicht so, wie Tyr es tut. Jede Stadt und jedes Tal hat seine eigene örtliche Regierung. Sie leisten Abgaben für bestimmte Dienste, und wir bezahlen den jeweiligen Magor oder die Magoria, die die Aufgabe übernimmt. Es ist ein immer wieder auftauchendes Problem, denn unser Abkommen mit den Illusionierern besagt, dass wir unsere Ziele nicht für persönlichen Gewinn einsetzen sollen. Die Tafeln des Abkommens besagen auch, dass wir unsere gesteigerten Fähigkeiten dazu benutzen sollen, das Leben der Nicht-Magori zu verbessern. Wir alle haben das geschworen – und du wirst es auch schwören, wenn du dein Schwert hast. Also behaupten einige Nicht-Magori, dass wir alles umsonst tun sollen.«


      »Garis hat einen Teil davon erklärt. Es klang schrecklich kompliziert.«


      »Das ist es auch. Wir umgehen die moralischen Beschränkungen, die das Abkommen verlangt, indem wir für die geleisteten Dienste niemals direkt Geld von Nicht-Magori verlangen. Ein Magorheiler zum Beispiel wird vom Magorschatzhaus bezahlt, wenn er Patienten behandelt. Die Patienten selbst bezahlen die Zivilbehörden an ihrem Wohnort, und diese reichen die Bezahlung an das Schatzhaus weiter. Das ist zweifellos scheinheilig. Vor allen Dingen ist es umständlich, und wir kämpfen ständig gegen Korruption in dem System. So besagt zum Beispiel die Heilerethik der Magori, dass ein kranker Mensch nie abgewiesen werden darf – aber genau dies passiert häufig, weil die Zivilbehörden darauf bestehen, erst bezahlt zu werden. Und ich vermute, ein großer Teil von dem, was uns zusteht, bleibt irgendwo unterwegs hängen.« Er lächelte müde. »Es ist tatsächlich kompliziert. Letztlich funktioniert es deshalb, weil es im Interesse der Nicht-Magori liegt, dass wir Magori unsere Zeit nicht damit verbringen, andere weltlichere Aufgaben auszuüben. Schließlich wäre es kaum sinnvoll, einen Heiler am Ende der Straße zu haben, wenn der ständig damit beschäftigt ist, als Maurer zu arbeiten, um über die Runden zu kommen. Ich weiß, dass es idiotisch scheinen muss, denn wir müssen jeden neuen Vertrag einzeln aushandeln, wie bei dieser Abflusssache hier, ohne jemals etwas so Unfeines wie Geld zu erwähnen, aber wir kommen zurecht.«


      »Kann ich die Pläne für das neue Abwassersystem sehen?«


      Seine Frage verwirrte Temellin. »Was meinst du mit Plänen?«


      »Hat nicht irgendjemand Pläne auf Pergament aufgezeichnet?«


      »Das weiß ich nicht. Ich denke, es ist alles im Kopf des alten Barret. Er ist der Baumeister von Madrinya.«


      Arrant, der von den besten Akademikern Tyrs unterrichtet worden war, war schockiert. »Und was wäre, wenn er stirbt? Es muss alles aufgezeichnet werden!«


      »Das geht uns nichts an. Wir liefern nur die Magorfähigkeiten und die Magormacht, wenn sie benötigt werden. Das Ganze zu planen und zu bauen ist Sache der städtischen Behörden.«


      »Kann ich dich zum Treffen begleiten?«


      »Nun, ja, vermutlich schon, wenn du das möchtest. Aber es wird hauptsächlich um Geld gehen, nicht um das Problem des Abwassers. Trotzdem wäre es eine Gelegenheit für dich, die Stadträte kennenzulernen, und du könntest dann auch nach den Plänen fragen.« Er blickte zweifelnd drein. »Bist du sicher, dass es dich nicht langweilen wird?«


      Arrant schüttelte den Kopf. Tatsächlich war er weitaus mehr an Fragen der Abwasserproblematik und wie man ein neues System finanzieren könnte, interessiert als an Kampfunterricht oder einer weiteren Unterweisung in der Anwendung des Cabochons; aber er bezweifelte, dass es gut wäre, das laut zu sagen.


      Am nächsten Morgen erwachte Arrant, als gerade das erste Morgenlicht ins Zimmer fiel. Er hatte die Läden offen gelassen, so dass er beim Einschlafen den Nachthimmel sehen konnte. In dieser Nacht hatte ein Wahnsinnsmond am Himmel gestanden, als eine schwarze Scheibe über die gelbe Scheibe gewandert war, bis der Mond wie ein strahlend helles Rad mit einem Loch in der Mitte ausgesehen hatte. Die Leute sagten, wenn man zu lange auf die dunkle Scheibe schaute, würde man mondverrückt werden, weil das Loch einem den Verstand aussaugte. Die Gelehrten der Akademie von Tyr hatten ihm gesagt, dass es nur der Schatten des Mondkinds wäre, und er zog ihre Erklärung vor.


      Jetzt, im ersten Licht der Morgendämmerung, sah er zu, wie die Sterne verschwanden, und dachte an den bevorstehenden Tag. Temellin würde ihn zu seiner ersten Stunde im Kampfunterricht zur Magoroth-Akademie bringen. Er war nervös, aber entschlossen. Er würde versuchen, seinen Vater stolz zu machen. Er musste sich rehabilitieren. Dieses erste Treffen war so verheerend gewesen, dass er nicht einmal mehr daran denken wollte. Wie war es nur möglich, dass er alles so vermasselt hatte?


      Er hatte es jedoch genossen, bei der Diskussion mit den Stadträten zuzuhören, auch wenn sein Wissen über städtische Finanzierung (das ihm der Oberste Schreiber des Asenius-Kontors eingetrichtert hatte) und städtische Abwasserprobleme (die Teil seines Unterrichts beim Architektur-Gelehrten der Tyranischen Akademie gewesen waren) seinen Vater nicht beeindruckt hatte. Temellin wollte, dass er Magorfähigkeiten besaß.


      Und er selbst hatte alles noch viel schwieriger gemacht. Wie sollte er seinem Vater jetzt noch seinen Bruder vorstellen, wenn er ihm gegenüber dessen Existenz regelrecht geleugnet hatte? Und dabei hing möglicherweise so viel davon ab. Was, wenn die Lösung der Probleme der Illusionierer von einer zukünftigen Zusammenarbeit mit den Magori abhing?


      Er zog eine Grimasse, vermisste Tarran und wusste, dass sein Bruder irgendwo litt und einen Kampf führte, der niemals zu einem Sieg für die Illusionierer zu führen schien. Jeder Gedanke an seinen Bruder war auf eine Weise schmerzlich, die ihm beinahe das Herz brach. Ein solches Schicksal hatte Tarran nicht verdient.


      Als das Klopfen an seiner Tür erklang – es war Eris mit einem Krug warmem Wasser für seine Morgenwäsche –, war er erleichtert. Es war besser, irgendetwas zu tun, als herumzuliegen und nachzudenken.


      Jeden Morgen, wenn Ligea aus dem Bett stieg, griff sie als Erstes nach dem Lehmklumpen, den die Illusionierer ihr geschickt hatten. Sie pflegte ihn in der Hand zu halten, bis er seine Gestalt veränderte und sich neu bildete, um zu einer Büste von Temellins Kopf zu werden. Jedes Mal, wenn sie das tat, sah sie eine Darstellung seiner Wirklichkeit. Auf diese Weise konnte sie sich vergewissern, dass er am Leben war und es ihm gut ging. Auf diese Weise konnte sie sich erinnern. Sie betrachtete ihn gewöhnlich einen Moment, während sie an ihn und ihren Sohn dachte.


      Und dann legte sie ihn hin und kümmerte sich wieder um ihr Leben.


      Als sie ihn an diesem Morgen in den Händen hielt, wirkte Temellin ernst, lächelte nicht und schien beschäftigt.


      »Vielleicht ist Arrant noch nicht angekommen«, dachte sie. »Er würde nicht so aussehen, wenn sein Sohn bei ihm wäre, oder?«


      Natürlich nicht. Er würde hocherfreut sein. Aber Arrant würde bald eintreffen, und sie würden zusammen sein. Vater und Sohn. »Nicht mehr lange«, flüsterte sie. »Liebe ihn, Tem. Mach es besser als ich.«
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      »Es gibt zwei Arten von Waffenklassen«, erklärte Temellin ihm, während sie nach dem Frühstück zur Magoroth-Akademie gingen. »Die normale, die allen Kriegern offensteht und die sich nicht von der Ausbildung unterscheidet, die du vermutlich in Tyrans gehabt hast, und die Magorschwert-Ausbildung, die du beginnen wirst, sobald du dein Schwert erhalten hast. Einige der Klassen – hauptsächlich die fortgeschritteneren – unterrichtet Firgan, und ein Theuro namens Yetemith kümmert sich um den größten Teil der fortgeschrittenen Anfänger dazwischen. Yetemith ist ein bisschen mürrisch, aber er ist ein sehr guter Lehrer.«


      Arrant nickte; er hoffte, dass Firgan an diesem Tag nicht da sein würde. Er hatte nicht vergessen, wie übel sich der Mann bei seiner Begrüßung verhalten hatte, als sie Cabochon an Cabochon gelegt hatten. Er hatte ihn damit erschüttern wollen, und das hatte er auch geschafft. »Verflucht«, murmelte Arrant leise vor sich hin. »Er hat mich dazu gebracht, ihn von Anfang an zu fürchten.«


      Als sie auf dem Übungsgelände der Magoroth-Akademie ankamen, trainierten Garis und Yetemith gerade in der Mitte, während die Studenten von den Lehmziegelbänken aus zuschauten, die sich an den Seiten des Platzes befanden. Hohe Wände umgaben den Hof, und die Studenten drängten sich dort, wo eine Mauer Schatten auf die Bänke warf. Köpfe drehten sich zu Arrant um, und es gab gedämpftes Geflüster und ein bisschen Aufregung, bevor die Schüler ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf richteten.


      Arrant nutzte die Gelegenheit, um sie unbemerkt zu mustern. Ihm am nächsten saß eine der schönsten jungen Frauen, die er je gesehen hatte. Sie wäre noch attraktiver gewesen, hätte sie nicht angesichts der unzähligen Schweißtropfen, die die beiden Männer bei ihrem unerbittlichen Kampf in die Luft schleuderten, die Nase gerümpft.


      »Elvena Korden«, flüsterte Temellin. »Siebzehn Jahre alt. Ich bezweifle, dass sie diese Klasse jemals erfolgreich abschließen wird.«


      Arrant nickte. Ein Stück weiter in der Reihe glaubte er, zwei weitere von Kordens Kindern ausmachen zu können: Sie hatten die gleichen hageren, aristokratischen Gesichter wie ihr Vater. » Beinahe wie reinrassige Pferde«, dachte er. » Hübsch, aber hochmütig.« Der Junge musste Lesgath sein, das Mädchen Serenelle. Garis hatte ihm am letzten Tag ihres Ritts nach Madrinya etwas über die beiden erzählt. Wie war das noch gewesen? » Serenelle ist im gleichen Alter wie du und die Beste des Haufens; nicht dass das viel besagt.« Von Lesgath war er sogar noch weniger begeistert gewesen. » Der Junge kommt mir verschlagen vor. Ich bin nicht sicher, warum. Nimm dich in Acht, wenn du in seiner Nähe bist, Arrant.«


      Er wandte seine Aufmerksamkeit jetzt dem Kampf zu. Die beiden Männer genossen, was sie taten, benutzten Übungsschwerter aus Holz und Schilde, aber keine Magormacht. Sie waren einander ebenbürtig. Jedes Mal, wenn der eine die Oberhand zu bekommen schien, behauptete sich der andere wieder mit neuem Schwung und verschaffte sich seinerseits einen Vorteil. Der Sieger würde eindeutig derjenige sein, der am meisten Durchhaltevermögen besaß – vermutlich Garis, der mindestens zehn Jahre jünger war als sein Gegner.


      Arrant war von den allerbesten Lehrern im Schwertkampf unterrichtet worden, den gleichen, die Ligeas Legionen sämtliche Kniffe und Techniken eingehämmert hatten. Sogar General Gevenan hatte ihn unterrichtet. Arrant hatte früh angefangen, aber im Laufe der Jahre war seine Leidenschaft für das Kämpfen geschwunden. Allerdings hatte er auch weiterhin sporadisch Unterrichtsstunden gehabt, und er hatte mit erwachsenen Männern geübt, die selbst Kämpfe auf Leben und Tod auf dem Schlachtfeld hinter sich hatten. Er konnte einen erfahrenen Veteranen erkennen, wenn er einen sah, und zu seiner Überraschung sah er in keinem der beiden so jemanden. Sie waren durchaus fähig, aber nicht mehr. Mehrmals fielen ihm verpasste Gelegenheiten und ungeschickte Hiebe auf. Wären sie Gevenans Soldaten gewesen, hätte er ihnen bei lebendigem Leib die Haut abgezogen.


      »Was hältst du davon?«, fragte Temellin.


      »Ich hatte mehr erwartet. Sie sind nicht sehr gut«, platzte er heraus und errötete sofort. Er sah sich um, aber niemand blickte in seine Richtung.


      »Was bringt dich dazu, das zu sagen?«


      Er fühlte sich unbehaglich, aber er gab eine ehrliche Antwort. »Wenn sie gegen erfahrene Legionäre gekämpft hätten – wie Ligeas Armee es in Tyrans getan hat – und die gleichen Fehler gemacht hätten wie jetzt, wären sie beide tot.« Verflucht. Sarana. Er hätte sie Sarana nennen sollen. Er war erleichtert, als Temellin lachte.


      »Du hast wahrscheinlich recht. Weißt du, Arrant, sie sind beide Magori. Und das bedeutet, dass sie andere Fähigkeiten besitzen, die sie immer mit sich herumtragen. Unglücklicherweise bedeutet es auch, dass sie weniger Anreiz darin sehen, perfekte Kampftechniken zu erlernen, die nichts mit einem Cabochon zu tun haben.« Er sah ihnen noch einen Moment länger zu. »Sie sind beide erfahren. Sie haben so viele narbige Veteranen getötet, dass sie sich noch nicht einmal die Mühe gemacht haben, sie zu zählen. Sie haben es einfach mit einer Kombination aus körperlichen Fähigkeiten und Magormacht getan.«


      In diesem Moment endete der Kampf, als Yetemith seinem Gegner Einhalt gebot mit dem Hinweis, er wäre müde. Garis ging, um sich zu säubern, und Temellin stellte dem Kämpfer Arrant vor.


      »Wir sind froh, dich hier bei uns zu haben«, sagte Yetemith und gab ihm einen neutralen Cabochon-Händedruck. Aus der Nähe betrachtet, hatte er ganz das Aussehen eines kampferprobten Veteranen: Sein Gesicht war vernarbt, und ein Teil eines Ohrs fehlte. »Willst du sehen, wie er geprüft wird?«


      »Jetzt nicht«, sagte Temellin zu Arrants großer Erleichterung. »Ich übergebe ihn deiner Obhut.« Er lächelte Arrant zu und verließ den Hof.


      Yetemith sah Arrant von oben bis unten an. »Du bist fast genauso groß wie Lesgath. Du kannst gleich eine Übungsrunde mit ihm machen, und wir werden dir zusehen. Aber in der Zwischenzeit«, sagte er und warf dabei einen Blick auf die zuschauende Gruppe, »möchte ich eure Meinung hören. Ihr habt zwei erfahrene Soldaten beim Kampf gesehen. Was habt ihr gelernt – habt ihr überhaupt etwas gelernt? Grantel, was ist mit dir?«


      Ein großer, pickeliger Junge von etwa sechzehn Jahren, der offensichtlich vor sich hin geträumt hatte, zuckte zusammen. »Ähm, oh … die Art und Weise, wie der Magor sich unter dem Stoß weggeduckt hat, indem er sich fallen ließ, sich weggerollt hat und dann hinter Euch wieder hochgekommen ist – das war stramm.«


      »Stramm?«, fragte sich Arrant verwundert. »Was in allen sieben Lagen der Hölle bedeutet das?«


      »Eher gefährlich«, bemerkte Lesgath. »Was wäre gewesen, wenn Ihr Euch ein bisschen schneller herumgedreht hättet, Theuro? Ihr hättet ihn noch auf dem Boden erwischt.«


      Einige diskutierten darüber, bis Yetemith eine Frage an Elvena richtete. »Du bist sehr still, Magoria. Hast du keine Meinung über den Kampf beizutragen?«


      »Dieser ganze Schweiß ist ekelhaft.«


      Einige Schüler lachten schallend; andere unterdrückten ihre Erheiterung. Yetemith starrte sie finster an. »Du verschwendest hier nur deine Zeit, Mädchen, und du lenkst die anderen zu sehr ab. Ich werde mich dafür aussprechen, dass du aus dieser Klasse entfernt wirst.«


      Elvena richtete sich auf und machte sich nicht einmal die Mühe, ein Lächeln zu verbergen, aber der Waffenmeister hatte seine Aufmerksamkeit bereits auf Arrant gerichtet. »Und was denkst du, Junge?«


      »Äh, nichts, Theuro.«


      »Nichts? Bist du denn noch nicht unterrichtet worden?«


      »Ja, ähm … doch, natürlich.«


      »Er hat gesagt, dass keiner von Euch beiden sehr gut ist«, flötete Serenelle. »Und dass Ihr beide in einem echten Krieg jetzt tot wärt.«


      Arrant errötete; er war wütend. Er wusste, dass sie nicht nah genug bei ihm gesessen hatte, um dies auf normale Weise gehört haben zu können; sie hatte gelauscht. Er war nachlässig gewesen. Er hatte vergessen, dass alle hier ihr Gehör verstärken konnten. Es war natürlich ein Zeichen von schlechten Manieren, aber zweifellos würde das nicht alle daran hindern, damit aufzuhören.


      Yetemith wölbte eine Braue in einem scharfen Bogen, während er ihn ansah. »Stimmt das? Vielleicht möchte uns der Herr Expertenkrieger erklären, wieso?«


      Arrant wand sich innerlich. Er wusste, er sollte den Mund halten, aber er sprach trotzdem. Dies war die zukünftige bewaffnete Streitmacht des Landes, das er jetzt als seines bezeichnete, des Landes, das sein Vater regierte. Er musste die Wahrheit sagen. »Ihr seid beide zu große Risiken eingegangen, ohne dadurch viel zu gewinnen. Ihr habt gekämpft, als würde es keine Rolle spielen, wenn Ihr einen Fehler macht. Vielleicht tut es das auf dem Übungsfeld auch nicht. Vielleicht tut es das auch nicht, wenn Ihr in einem echten Kampf Magormacht zur Verfügung habt, aber es ist gefährlich anzunehmen, dass das immer so sein wird. Dies ist der Grund, warum die Magori während des Krieges gestorben sind – als sich ihre Cabochon-Macht erschöpft hatte.«


      »Vielleicht würdest du uns deine überragenden Fähigkeiten gern zeigen?« Da klang kaum verborgene Abneigung durch.


      Arrant zuckte zusammen. Ich Narr.


      Yetemith winkte Lesgath zu sich. » Tritt in den Ring. Grantel, hol Arrant ein Übungsschwert und einen Schild.« Er wandte sich wieder an Arrant. » Die Regeln sind einfach, junger Mann. Wenn du einen Hieb abbekommst, der dich verstümmeln oder töten würde, wenn es ein echtes Schwert gewesen wäre, verlierst du. Wenn du entwaffnet oder sonst irgendwie kampfunfähig gemacht wirst, verlierst du. Wenn du aus dem Kreis heraustrittst, tritt der andere zurück, um dir zu gestatten, wieder einzutreten. Es ist keine Magie erlaubt außer Gefühlsspüren und Verhüllen.«


      Arrant war wachsam, er wusste, dass er unter scharfer Beobachtung stand.


      Lesgath nickte ihm zu, als Grantel ihm ein Übungsschwert reichte, und sagte: »Das verspricht interessant zu werden. Du wirst andere Techniken draufhaben. Du wurdest von den Tyranern ausgebildet, ja? Deine Lehrer waren Legionäre?« Er sagte die Worte ziemlich freundlich, aber da war etwas in seinem Lächeln, das die Frage in Arrant aufkeimen ließ, ob er nicht absichtlich auf Arrants Fremdheit und seine Verbindungen zu Tyr aufmerksam machte.


      Er lächelte zurück und versuchte, zugänglich zu wirken. »Nicht ganz. Mein erster Waffenmeister war ein Ingeaner. Der zweite ein Rebell aus Pythia. Illusionistin Sarana hat versucht, in ihren Ausbildungsprogrammen die besten aller Methoden miteinander zu verbinden.«


      »Oh. Eine Art Mischlingsarmee.« Die Worte klangen immer noch freundlich, aber Arrant zweifelte nicht daran, dass es sich um eine Stichelei handelte. Er zuckte lässig mit den Schultern. »Ja, ich vermute, das kann man sagen. Die beste von allen. Wollen wir anfangen?«


      Er hob das Schwert zum Salut, und der Kampf begann. Die ersten Hiebe und Paraden kamen von beiden zögerlich, als sie die Reaktionen des Gegenübers und seine Fähigkeiten testeten. Lesgath war kein Narr, der sofort vorpreschte, solange er noch keine Zeit gehabt hatte, seinen Gegner einzuschätzen. Sein Cabochon glühte sanft, zweifellos, weil er auf der Suche nach irgendeiner verirrten Emotion war, die ihm helfen könnte anzugreifen.


      Arrant war sorgfältig unterrichtet worden; er wusste, wie man einen Kämpfer einschätzte. Beobachte, wie sich die Muskeln an- und entspannen. Achte auf die Augenbewegungen, selbst auf das Blinzeln deines Gegners. Sei wachsam, um die Feinheiten in seiner Haltung und den Moment zu erkennen, in dem er das Gewicht verlagert. Er wusste schon bald, dass er der bessere Kämpfer war: mit den besseren Fähigkeiten, besser ausgebildet, erfahrener. Er spielte mit der Idee, die Sache rasch zu beenden und Lesgath durch das Ausmaß und die Schnelligkeit seiner Niederlage zu demütigen, aber dann überlegte er es sich anders. Zum einen wäre es nicht nett gewesen; außerdem wollte er sich die zuschauenden Schüler nicht zu Feinden machen, weil sie ihn für einen Prahler hielten.


      Er ließ zu, dass der Kampf andauerte, segnete die Stunden, in denen er hatte trainieren müssen, und Gevenans jahrelanges Nörgeln, das ihn dazu verdammt hatte, über jede Langeweile hinaus zu üben. Er blockte und wich aus, täuschte eine Verletzbarkeit vor, die er nicht empfand, und tat so, als würde er sich gelegentlich in seinen eigenen Aktionen verheddern. Lesgaths Augen weiteten sich, als er anfing, sich zu fragen, ob er vorgeführt wurde; Yetemith erriet es wahrscheinlich ebenfalls, aber Arrant bezweifelte, dass die anderen Zuschauer genug Erfahrung hatten, um es erkennen zu können.


      Als Lesgath müde wurde, wurde er immer ungehaltener. Die Farbe seines Cabochons musste kräftiger geworden sein, denn das Glühen um seine Schwerthand herum wurde heller. Arrant konnte die Wut in seinen Augen sehen. »Schon bald wirst du etwas Dummes tun«, dachte er und beschloss, den Übungskampf zu Ende zu bringen. Er wollte nicht riskieren, durch einen Stoß Magormacht verletzt zu werden, weil er unfähig war, einen Schutzwall zu errichten.


      Er machte einen unbeholfenen Angriff, tat so, als würde er das Gleichgewicht verlieren, und ging dann auf ein Knie hinunter, wobei seine rechte Hand den Boden berührte, ein Manöver, das er und einer seiner Lehrer nach langem Üben perfektioniert hatten. Wie alle Magoroth kämpften er und Lesgath mit dem Schwert in der linken Hand, und Arrants rechte Seite war weit offen, denn er hielt den Schwertarm tief und vor sich. Lesgath erkannte nicht, was hinter Arrants Haltung steckte, und schwang sein Holzschwert. Er hatte vor, es von oben mit der flachen Seite rechts gegen Arrants Hals zu schmettern.


      Arrant war jedoch vollkommen ausbalanciert für das, was er tun wollte. Statt den rechten Arm mit dem Schild zu heben, um sich zu schützen, wie man es hätte erwarten können, schwenkte er den Schild von rechts nach links und legte sein ganzes Gewicht in die Bewegung. Der Schildrand prallte seitlich gegen Lesgaths Knie. Er stürzte aufkeuchend hin, und sein Hieb segelte über Arrants eingezogenen Kopf hinweg.


      Arrant nutzte den Schwung seiner Bewegung, rollte sich herum und war noch vor Lesgath wieder auf den Beinen. Er stellte einen Fuß sanft, aber fest auf Lesgaths Schwertarm und nagelte ihn am Boden fest, während er ihm gleichzeitig die Schwertspitze an die Kehle hielt. Dann trat er einen Schritt zurück, ohne auf ein Zeichen der Kapitulation zu warten, und salutierte ihm mit der Schwertklinge.


      Stille herrschte im Hof, während alle mit offenem Mund auf das Geschehen starrten.


      »Das war so ziemlich die hässlichste Aktion«, sagte Yetemith schließlich, »die ich jemals das Pech hatte mit ansehen zu müssen. Du hast deine eigene Sicht verdeckt und hättest es verdient, dass Lesgaths Schwert dir einen Teil deines Gesichts entfernt.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er Arrants Dummheit nicht glauben. »Dennoch hast du gewonnen. Vergiss nur nie, dass der Sieg ziemlich sinnlos ist, wenn du dabei schlimm verletzt wirst.«


      Arrant sagte nichts. Lesgath stand auf und starrte ihn finster an, humpelte dann zu seinem Platz bei den anderen Zuschauern an der Mauer. Einige Jungen gaben ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken, darunter auch Grantel, der ihn für den Kampf lobte.


      Der Unterricht ging weiter. Es gab Übungen, die sie zu machen hatten und die in ihrer ewigen Wiederholung so langweilig wie immer waren. Gegen Ende des Morgens taten sich die Schüler zu zweit zusammen, um das, was sie bisher gelernt hatten, in die Praxis umzusetzen, während Yetemith umherging und mit zusammengezogenen Brauen und finsterem Blick Bemerkungen von sich gab. Da es sich um eine ungerade Anzahl von Schülern handelte, hatte Arrant anfangs keinen Partner. Er hätte nichts dagegen gehabt, wenn es so geblieben wäre, aber einer der Jungen verdrehte sich den Fuß, und sein Übungspartner wandte sich daraufhin an Arrant. Es war ein hellhäutiger Junge mit ernsten Augen und glatten, braunen Haaren, die in alle Richtungen abzustehen schienen wie ein Haufen stacheliges Gras. Sein Lächeln war zaghaft, aber voller Bewunderung. Er erklärte, er hieße Perradin Jahan. »Das war sauber, was du da eben mit Lesgath gemacht hast. Und es war kein Zufall, oder? Kannst du mir vielleicht beibringen, wie du das …?«


      »Hört auf zu quatschen, ihr zwei«, knurrte Yetemith. »Übt lieber.«


      Perradin zuckte mit den Schultern und hob sein Schwert. »Ein anderes Mal«, versprach Arrant, während sie die Klingen kreuzten.


      Als die Mittagsglocke erklang und die Schüler Anstalten machten, das Übungsgelände zu verlassen, rief Yetemith Arrant und Lesgath zu sich. »Geht und sucht die Übungsschwerter und Schilde zusammen«, befahl er, »und legt sie dann in die Regale in der Waffenkammer. Ihr anderen geht zum Essen.«


      Arrant und Lesgath beäugten sich vorsichtig. »Das hat Yetemith absichtlich getan«, dachte Arrant. »Er muss wissen, dass Lesgath wütend auf mich ist.« Er dachte darüber nach und fragte sich, ob der Waffenmeister ein engstirniger Mann war, der die Feindseligkeit zwischen ihm und Lesgath schüren wollte, oder ob er sie zusammentat, weil er hoffte, dass sie anfangen würden, einander zu mögen. Er hegte den schrecklichen Verdacht, dass es Ersteres war.


      Während er die Schwerter einsammelte, merkte er sich, wer ihm bewusst die Waffe reichte und wer sie einfach an Ort und Stelle fallen ließ. Es schien eine gute Möglichkeit zu sein zu erkennen, wer in Zukunft ein Freund sein könnte und wer nicht. Perradin war einer derjenigen, die ihm ihr Schwert persönlich gaben. Überraschenderweise tat das auch Serenelle Korden.


      »Wo ist die Waffenkammer?«, fragte er Lesgath, nachdem sie die Schwerter eingesammelt hatten.


      Lesgath nickte in Richtung eines Gebäudes, das sich am anderen Ende des Übungshofes befand. »Da.« Er ging wortlos voran, und gemeinsam verstauten sie – nach wie vor schweigend – die Waffen in den Regalen. Als sie fertig waren, waren alle anderen Schüler gegangen, und sie waren allein.


      »Es heißt, dass dein Cabochon nutzlos ist«, sagte Lesgath und zog die Tür hinter ihnen zu. »Stimmt das?«


      »Nein, das ist nicht wahr.«


      »Ich habe auch gehört, dass Menschen gestorben sind, weil du deine Macht nicht kontrollieren konntest.«


      Arrant zuckte mit den Schultern. »Dann kann mein Cabochon wohl kaum nutzlos sein, oder? Und vielleicht solltest du mich dann nicht wütend machen«, fügte er hinzu, »in Anbetracht dessen, was ich tun könnte. Zufällig, natürlich.«


      Lesgath grinste. »Das traust du dich nicht. In dem Moment, in dem du deine Macht einsetzt und es verpfuschst, ist klar, dass du nie als Illusionisten-Erbe bestätigt werden würdest, von wegen Zustimmung des Rates und so.« Er machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich schätze, ich kann tun, was immer ich will.«


      »Das würde ich nicht, wenn ich du wäre. Was ist, wenn ich es einem Lehrer erzähle? Oder meinem Vater?«


      »Das würdest du nicht tun. Und weißt du auch, warum? Weil die Schüler dich dann als Petze verachten würden. Und die Erwachsenen würden dich als Schwächling verachten, der nicht einmal einen Schutzzauber errichten kann, um seinen eigenen Stolz zu bewahren. Die Magori müssen dich als Führer sehen, nicht als ein Schilfrohr, das zu schwach ist, um aufrecht zu stehen. Klar, ich könnte in Schwierigkeiten geraten, aber das wäre es wert.«


      »Warum?«


      Er bekam keine Antwort. Ohne Vorwarnung traf Lesgath ihn mit einem Strahl goldener Macht in den Bauch. Rasiermesserscharfe Zacken stießen nach außen und pflügten Furchen der Qual von einem zentralen Brunnen des Schmerzes, der so tief war, dass Arrant vornübersackte und auf den Boden fiel. Er schwankte vor und zurück, unfähig zu sprechen und beherrscht von der entsetzlichen Qual, die von seiner Taille ausströmte. » Schmerz«, dachte er. » Das ist Magorschmerzerzeugung, weiter nichts. Es richtet keinen Schaden an.«


      Aber das zu wissen half nicht.


      Er blickte auf und sah, dass Lesgath ihn musterte. Und lachte. Arrant schloss die Augen. Er hätte kein einziges Wort herausgebracht, nicht einmal, um sein Leben zu retten.


      Zeit verging. Der Schmerz verschwand so weit, dass er sich bewegen konnte, aber er begriff, dass er in einem Gefängnis aus Macht eingesperrt war. »Ein Schutzzauber«, dachte er. »Der Mistkerl hat einen Schutzzauber um mich herum errichtet.« Er ging dagegen an, aber die Mauer rührte sich nicht. Und dort, wo er im Schatten der Waffenkammer lag, war er von keinem Fenster aus zu sehen.


      Er lag hilflos auf dem Boden, unfähig, auch nur das Geringste zu tun.
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      Jemand starrte auf ihn herunter. Ein Mädchen. Sie hatte Sommersprossen auf der Nase, was für eine Kardin ungewöhnlich war. Sie war nicht in seiner Klasse; zu jung, dachte er. Immer noch jung genug, um dünn wie ein Stock zu sein, ohne irgendwelche sich entwickelnden Brüste oder die Ansätze wohlgeformter Hüften. Er stellte fest, dass ihm solche Dinge in letzter Zeit häufiger auffielen, sogar in – offenkundig – unangemessenen Augenblicken.


      »Lesgath mag dich nicht«, sagte sie.


      »Ja, ich weiß.« Er versuchte aufzustehen, aber er war immer noch gefangen. Wenigstens war der Schmerz weg.


      »Er will, dass du wie ein Dummkopf dastehst.«


      »Auch das weiß ich.«


      »Du solltest da rauskommen.«


      Er biss die Zähne zusammen. »Sag mir etwas, das ich noch nicht weiß. Zum Beispiel, woher du weißt, dass es Lesgath war, der diesen Bann gemacht hat?«


      »Ein Bann trägt immer die Signatur desjenigen, der ihn geschaffen hat. Wusstest du das nicht? Ich kenne ihn, daher habe ich seine Handschrift erkannt.«


      »Ah.«


      »Also, warum kommst du nicht raus?«


      »Ich weiß nicht, wie.«


      Sie dachte darüber nach. »Er hat sein Magorschwert nicht benutzt. Das bedeutet, dass es ein schwacher Bann ist. Er wird nur ein paar Stunden anhalten.«


      »Ich will nicht so lange hierbleiben. Kannst du ihn für mich brechen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nur eine Imaga. Man braucht einen anderen Magoroth dafür, der bereits sein Schwert erhalten hat. Und selbst dann könnte es schwierig werden.«


      »Dann hol mir einen der Lehrer.«


      »Ich glaube nicht, dass ich das tun sollte.«


      Er unterdrückte einen Fluch. »Wieso nicht?«


      »Weißt du denn gar nichts? Weil die anderen Sprösslinge keine Petzen mögen. Lesgath wird echte Schwierigkeiten kriegen, wenn du ihn verrätst. Wenn du das tust, wird dich überhaupt niemand mögen.«


      »Schon gut, ich werde ihn nicht verraten. Hol einfach nur einen Lehrer, damit ich hier rauskomme.«


      »Dann wirst du Schwierigkeiten kriegen, weil du nicht verrätst, wer es getan hat.«


      Sie machte ihn wirklich ärgerlich. Er versuchte, seinen angespannten Kiefer zu entspannen. »Besser das, als hier herumzuliegen und mich zum Gespött zu machen. Ich verliere so oder so, und er gewinnt. Tu es einfach, Mädchen.«


      Sie dachte nach. »Er hat vermutlich vor zurückzukommen, bevor die nächste Unterrichtsstunde beginnt, und dich selbst freizulassen. Schließlich will er keinen wirklichen Ärger kriegen. Es ist ein Leichtes für ihn, seinen eigenen Bann aufzuheben. Wenn ich du wäre, würde ich abwarten.«


      »Ich möchte lieber nicht da sein, um diese Demütigung zu erleben.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite und sinnierte. »Nun, ich könnte dich vielleicht rausholen, ohne den Bann zu brechen.«


      »Dann tu es!«, rief er.


      »Brüll mich nicht an. Ich habe dir das nicht angetan.«


      Er holte tief Luft. »Tut mir leid. Wenn du mich hier rausholen kannst, dann tu es bitte. Ich wäre dir sehr dankbar dafür.«


      »So.« Sie richtete ihren Cabochon dort auf den Boden, wo der Rand des Bannes ihn berührte, und wischte mit einem roten Lichtstrahl darüber. Staub – vom Glühen ihres Cabochons rot gefärbt – stieg in einer Wolke auf, die alles verhüllte.


      »Götter«, rief er, »bist du wahnsinnig? Du wirst mich in zwei Hälften schneiden!«


      »Nein, das tue ich nicht«, sagte sie ruhig. »Meine Macht kann den Bann nicht durchdringen.«


      »Und was in den sieben Ebenen von Acheron tust du dann?«


      »Ich grabe dich aus«, sagte sie. »Ich mache einen Graben am Bann entlang. Der Bann ist zwar am Boden verankert, aber er reicht nicht hinein. Ich müsste in der Lage sein, ein Loch zu machen, das tief genug ist, dass du unter dem Bann durchkrabbeln kannst. Rühr dich nicht, und dir wird nichts passieren. Zumindest denke ich das.«


      Glücklicherweise hielt der Bann den größten Teil des Staubes davon ab, ihn zu ersticken, aber er konnte nichts mehr sehen. Sie war wie ein Hase, der eine Mulde grub, und Erde spritzte unaufhörlich nach oben. Nach einer Weile hatte er das Gefühl, dass die Erde unter ihm instabil wurde. Er stöhnte protestierend.


      Sie achtete nicht auf ihn.


      Er presste sich auf die andere Seite des Käfigs, so weit weg wie möglich von der Stelle, an der sie grub, und sah wie hypnotisiert zu, wie die Erde unter dem Bann nach draußen rann. Es schien ewig zu dauern, ehe sie aufhörte und der Staub sich legte.


      »Bitte schön«, sagte sie, und das rote Glühen ließ nach. »Du müsstest dich da jetzt eigentlich durchquetschen können.«


      Es war knapp, aber er schaffte es, rollte sich flach der Länge nach unter dem Bann hindurch. Er stand auf und klopfte sich die Kleidung ab. »Danke«, sagte er und versuchte, freundlich zu klingen. »Das war, äh, eine saubere Lösung.« Den nächsten Gedanken behielt er für sich: »Beim Hades, ein Mädchen von wie viel Jahren – zehn? Elf? – hat dich gerettet? Phantastisch, Arrant. Du wirst es noch weit bringen.«


      Sie lächelte. »Schieben wir die Erde zurück. Besser, sie wissen nicht, wie du rausgekommen bist.« Sie fing an, die Erde zurück in den Graben zu schieben, und er half ihr, sie festzutrampeln, bis der Boden wieder mehr oder weniger flach wirkte.


      Ihm gefiel die Vorstellung, dass sie nur einen leeren Bann vorfinden würden, der dort wie eine staubige Abdeckhaube kauerte. Sie würden sich wundern.


      »Wie heißt du?«, fragte er.


      »Sam«, sagte sie. »Und jetzt muss ich gehen.«


      Sie drehte sich um und ging in Richtung des äußeren Tores weg. Er sah ihr nach und fragte sich, wer sie war.


      Als er den Speisesaal betrat, gab es an den langen Tischen immer noch genug zu essen. Er sah sich um, fand Perradin und setzte sich neben ihn.


      »Ich hatte mich schon gefragt, wo du abgeblieben bist«, sagte Perradin. »Lesgath ist schon vor einer Ewigkeit wiedergekommen. Wärst du jetzt nicht bald gekommen, wäre ich losgegangen und hätte dich geholt. Ich vermute, dieses Sandwiesel hat dir die ganze Arbeit überlassen, weil du jünger bist als er. Der ist so was von gemein, dieser Lesgath.« Er schob einen Teller gebratenes Wildfleisch in Arrants Richtung. »Hier, iss. Das Fleisch schmeckt gut, wenn es auch so zäh ist wie getrocknete Fellstreifen.«


      Der Junge neben ihm grinste. »Es hat ein bisschen Soße dazu gegeben, bis unser Perry alles in seinen Schoß geschüttet hat.«


      »Die Schüssel war glitschig«, sagte Perradin zur Verteidigung. »Du hast sie mit deinen schmierigen Händen angefasst. Arrant, das ist Bevran, der sich für witzig hält. Glaub nie ein Wort von dem, was er sagt.«


      Arrant starrte jemanden an, der etwa in seinem Alter war und einen Mund hatte, der für sein Gesicht bei weitem zu breit war. Es sah so seltsam aus, dass Arrant beinahe losgelacht hätte. Bevran grinste, als wüsste er, dass sein Aussehen unwillkürlich erheiterte; er schien seine Freude daran zu haben.


      Arrant nickte unbehaglich; er wünschte, er hätte früher mehr mit Jungen in seinem Alter zu tun gehabt. Er hatte das Gefühl, als wüsste er nie, was er sagen sollte. »Kennt einer von euch ein Mädchen namens Sam? Eine Imaga? Ein bisschen jünger als wir.«


      »Sam? Nee, glaube nicht.«


      »Nein«, sagte Bevran. »Ich kenne keine Sam. Aber ich weiß sowieso nicht viel über die Purpurnen oder das Unkraut.«


      »Über das was?«


      »Die Purpurroten und die Grünen – die Imagos und die Theuros.«


      »Oh.« Er würde einige Zeit brauchen, um den ganzen Schüler-Jargon zu lernen. »Und was ist ein Sprössling?«


      Perradin beantwortete diese Frage. »He, du weißt eine ganze Menge nicht, was? So nennen die Mädchen uns Jungen. Und wir nennen sie Knospen. Weil …« Er machte eine Geste vor der Brust, und Bevran rollte anerkennend mit den Augen.


      In diesem Augenblick erhaschte Arrant einen Blick auf Lesgath, der gerade den Speisesaal verließ; er nahm die Tür, durch die er zum Übungshof gelangte. Er war allein, und er sah Arrant nicht. Es schien, als hätte Sam recht gehabt; Lesgath hatte vorgehabt, ihn freizulassen. Als er sich umdrehte, fing Serenelle Korden seinen Blick auf. Sie hatte den Kopf zur Seite geneigt und betrachtete ihn nachdenklich. Oder war es berechnend? Sie hatte ihn auf dem Übungsgelände zum Narren gemacht.


      Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Perradin und Bevran zu. »Was tun wir nach dem Essen?«, fragte er.


      »Da ist Unterricht in der Klasse.« Perradin zählte die Fächer an seinen schmutzigen Fingern auf. »Geschichte und Geographie, Mathematik und Geometrie, die Theorie der Magormagie, Heilen, Schlachttheorie und Logistik und Ethik. Das ist ganz in Ordnung; einiges davon ist interessantes Zeug, und Lesgath und Grantel und ihre barbarischen Horden sind – der Illusion sei Dank – nicht in unserer Klasse. Serenelle allerdings schon. Ich weiß nie, was zum Sand sie denkt. Bist du gut in Geometrie?«


      »Nicht schlecht. War eines meiner Lieblingsfächer.«


      »Stark! Dann kannst du mir helfen.«


      Arrants erste Tage in der Akademie waren nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Einen Großteil des normalen Unterrichtsstoffes hatte er bereits mit seinen tyranischen Lehrern abgehandelt. Er genoss die Klassenzimmeratmosphäre, wenn er auch die anderen Schüler manchmal kindisch fand; ein gelegentlich aufkeimender Gedanke, den er klugerweise verbarg. Sie hatten kein solches Leben gehabt wie er. Sie hatten ihre frühe Kindheit in der Illusion verbracht, gewiegt vom Zauber der exzentrischen Einfälle der Illusionierer.


      Lesgath beachtete ihn meistens gar nicht. Wenn es in der Kampfklasse nötig wurde, dass sie auf irgendeine Art miteinander verkehren mussten, war er höflich, wenn auch distanziert. Arrant, der wusste, dass Lesgath privat ein ganz anderes Gesicht zeigte als öffentlich, war gleichermaßen höflich wie auch vorsichtig. Serenelle schien ihn immerzu zu beobachten, ihn abzuschätzen. Er vermutete, dass sie nach wie vor lauschte, und war vorsichtig, wenn er mit Perradin und den anderen sprach, aber soweit er das beurteilen konnte, tat sie nichts, um ihm zu schaden. Firgan kam mehrmals, um sich seinen Kampfunterricht anzusehen. Er sagte nichts, und wie immer spürte Arrant nichts von seinen Gefühlen. Aber der Blick, mit dem er ihn kritisch betrachtete, war unfreundlich.


      Unglücklicherweise schienen einen Tag nach seiner Ankunft alle zu wissen, dass der Sohn des Illusionisten keine zuverlässige Kontrolle über seinen Cabochon besaß und Einzelunterricht bei Ungar hatte, die gewöhnlich die Grundschulkinder betreute. Schlimmer noch, er war schon bald das Opfer einer Reihe armseliger Demütigungen sowie anonymer und bösartiger Sticheleien. Als er seine Schreibtafel einmal mittags auf dem Tisch liegen ließ, kritzelte ihm jemand eine Nachricht drauf: Sie werden dich erst abstillen, wenn du gelernt hast, im Stehen zu pinkeln. Perradin erzählte ihm, dass einige der älteren Schüler sich angesichts seiner Unfähigkeit offen fragten, ob er wirklich der Illusionisten-Erbe sein sollte. Eine Mitschülerin, ein Mädchen namens Vevi, fragte ihn vor vielen anderen Klassenkameraden, ob er sie wirklich durch Zufall alle auflösen könnte, wie das Gerücht besagte.


      »Achte nicht darauf«, sagte Perradin.


      »Aber könntest du es wirklich?«, beharrte Vevi.


      Weil sie eher interessiert als gemein klang, antwortete er ihr aufrichtig. »Wahrscheinlich, aber vermutlich erst, wenn ich in der Stimmung bin, dir wehzutun. Keine Sorge, ich werde euch oder die Akademie nicht aus Versehen in Stücke hacken.« Und doch, noch während er diese Worte sprach, war da ein kalter, harter Kloß in seinem Magen. »Zumindest glaube ich es nicht«, fügte er im Stillen hinzu.


      Vevi wirkte enttäuscht, aber Perradin nickte gleichmütig. Nichts schien ihn beunruhigen zu können, nicht einmal die beständigen Missgeschicke aufgrund seiner Unbeholfenheit. Perradin schien nie irgendwelche Dinge zu sehen. Zuerst irritierte Arrant dieser Mangel an Leidenschaft, da er mehr Tarrans strahlenden Überschwang gewohnt war. Nachdem er Perradins Ruhe jedoch ein oder zwei Tage lang erlebt hatte, lernte er seinen neuen Freund zu schätzen. Er war zuverlässig. Freundlich.


      Aber er war nicht Tarran.


      Er wartete darauf, dass Tarran zurückkehrte, doch die Tage vergingen, ohne dass er seinen Geist berührte. Er erinnerte sich an die letzten Worte seines Bruders: Die Verheerung weitet sich im Norden aus, und die Illusion braucht die Kraft jedes Einzelnen von uns, nur um sich der Ausbreitung zu widersetzen. Arrant hätte so gern mit seinem Vater über ihn gesprochen, aber ohne Tarrans Anwesenheit gab es keine Möglichkeit zu beweisen, dass er mit seinem Bruder sprechen konnte. Er unterdrückte den Drang.


      Alle anderen Schüler wohnten in der Akademie, aßen im Speisesaal und schliefen gemeinsam in Schlafsälen. Arrant jedoch kehrte jeden Abend in sein eigenes Schlafzimmer zurück und nahm das Essen gemeinsam mit seinem Vater ein.


      Es waren anstrengende Mahlzeiten, in denen sie sich beide vorantasteten und versuchten, Gemeinsamkeiten zu finden, und nach gegenseitigem Vertrauen suchten, es aber niemals ganz fanden. Temellin sprach nie wieder über die Ereignisse, die zu Arrants Aufbruch aus Tyr geführt hatten. Arrant wusste, dass sein Vater sich alle Mühe gab, freundlich zu sein, gerecht zu bleiben, ihn zu lieben, aber er konnte niemals die Gefühle vergessen, die in diesem einen ersten unbewachten Moment in Temellins Gesicht gestanden hatten. Er konnte nie die Ungläubigkeit seines Vaters zu einem Zeitpunkt vergessen, da er sein Vertrauen benötigt hätte, oder dass Temellin ihn einmal abgewiesen hatte. Er erinnerte sich, aber er bemühte sich immer noch, zu gefallen und der nette Sohn zu sein, den Temellin sich gewünscht hätte.


      Es schmerzte ihn, die Sorge in Temellins Augen zu sehen, während er selbst weiterhin versagte, wenn es darum ging, seine Cabochon-Macht verlässlich zu kontrollieren. Temellin zweifelte an den Fähigkeiten seines Sohnes.


      »Wusstest du, dass viele Schüler in der Akademie glauben, dass meine Position als Illusionisten-Erbe niemals von den Magoroth bestätigt werden wird?«, fragte er seinen Vater eines Abends, als sie nach dem Essen in den Gemächern des Illusionisten gemeinsam beim Feuer saßen. »Und dass der Rat versuchen wird, Firgan an meiner Stelle zum Illusionisten-Erben zu erklären?«


      »Schülergerede. Das heißt noch lange nicht, dass es so kommen wird. Arrant, es muss Einigkeit bestehen – und das bedeutet, es ist auch meine Zustimmung nötig. Wir müssen erst noch sehen, was mit deiner Macht passiert, wenn du dein Magorschwert bekommst.«


      »Was ist, wenn … äh, ich meine, wäre es nicht besser, wenn Kardiastan einen fähigen Illusionisten hätte statt einen wie mich?« Er zitterte und rückte näher zum Feuer. »Aber nicht Firgan«, dachte er. »Bitte nicht Firgan.«


      Temellin schob ein weiteres Bündel fest zusammengebundenes Schilf auf die Kohlen, bevor er antwortete. Das war noch eine Sache, die Arrant herausgefunden hatte: Holz war in Kardiastan rar, viel zu rar, um es zu verbrennen. »Würde es in der Erbfolge einen geeigneten Kandidaten geben, würde ich vielleicht darüber nachdenken«, räumte sein Vater mit schmerzhafter Offenheit ein. »Aber Firgan? Glaube mir, du wärst ein sehr viel besserer Illusionist als Firgan. Es stimmt, er ist beliebt bei vielen, mit denen er gekämpft hat. Wenn ich sicher sein könnte, dass er auch ein weiser und mitfühlender Mensch ist, würde ich dir sagen – lass ihn Erbe sein.«


      Er fuhr sich in einer besorgten Geste mit der Hand durch die Haare. Als seine Finger sich in dem Lederband verfingen, zog er es ungehalten weg. »Illusionist von Kardiastan zu sein ist eine undankbare Aufgabe. Ich hatte einmal gedacht, ich würde die Macht lieben, aber dann musste ich die Frau aufgeben, die mir mehr bedeutet hat als irgendjemand sonst; ich musste eine Frau heiraten, die ich nicht sehr mochte; ich musste mich von meinem Sohn trennen und erleben, wie er als Fremder zu mir zurückkehrte. Ich musste eine Nation in den Krieg führen und zusehen, wie gute Menschen starben. Das ist kein Schicksal, das ich meinem Sohn auferlegen würde, wenn es nicht nötig wäre.«


      »Aber du glaubst, das ist es? Es ist nötig?«


      »Wenn du nicht der Erbe bist, wird es entweder Korden sein oder Firgan. Korden will es nicht sein. Er denkt, er hätte als mein Berater mehr Einfluss, und dass ich ihm weniger trauen würde, wenn er mein Erbe wäre. Das ist nicht unbedingt wahr, aber er glaubt es. Und Firgan? Ich mag ihn nicht. Während des Krieges hatte er den Ruf, unnötig rücksichtslos vorzugehen. Er kann charmant sein, wenn er will, großzügig mit Geld umgehen, und Korden lässt nicht zu, dass man auch nur ein einziges böses Wort über ihn sagt – aber ich fürchte mich vor der Vorstellung, dass er über dieses Land herrschen könnte. Es gibt nichts Greifbares, das ich benutzen könnte, um ihn in Misskredit zu bringen; dazu ist er viel zu schlau.«


      Obwohl alle Läden verschlossen waren, war die Kälte der eisigen Wüstennacht ins Zimmer gedrungen, und er wärmte seine Hände an den Flammen. »Gretha – Kordens Frau – ist eine außergewöhnlich dumme Frau, die ihre Kinder abwechselnd verwöhnt und gegeneinander ausgespielt hat. Sie hat ihnen niemals irgendwelche ethischen Werte vermittelt. Sie hat ihnen einfach nur beigebracht, der Welt ein ehrbares Gesicht zu zeigen.«


      »Du denkst, ich würde ein besserer Herrscher sein?« Arrant konnte nicht verhindern, dass seine Überraschung deutlich zu hören war.


      »Ja.«


      Dass Temellins Antwort so knapp und bestimmt kam, verblüffte Arrant. »Aber du kennst mich nicht.«


      »Ich kenne Sarana. Ich kenne Garis. Ich weiß, was sie über dich sagen. Und ich fange an, dich kennenzulernen. Ich mag, was ich sehe. Ich hoffe, dass du mir eines Tages genug vertraust, um mir die Wahrheit mitzuteilen, die du verbirgst, was immer es ist.«


      Arrant wich dem Thema aus. »Aber was ist mit meiner Macht? Ich habe Menschen getötet, ohne es zu wollen, und ich war unfähig, meine eigene Macht herbeizurufen, als es nötig war.«


      »Wir werden einen Weg finden, dich in ihrem Gebrauch zu unterrichten. Arrant, dieses Land braucht einen zukünftigen Illusionisten, der mehr Format hat als irgendjemand aus Kordens Familie. Der Zusammenbruch des Exaltarchats hat die Welt verändert und wird sie noch weiter verändern. Die Magori sind gewöhnlich zu sehr nach innen gerichtet, daher brauchen wir jemanden wie dich, der mehr von der Welt kennt. Ich möchte, dass du dich mit deinem Schicksal anfreundest.«


      Arrant wollte die Vorstellung glatt zurückweisen, aber stattdessen hörte er in seinem Kopf eine Stimme: Ich muss mit mir selbst leben können. Oder besser, ich muss mit dem Wissen sterben können, wie ich gelebt habe. Das waren Brands Worte gewesen, mit denen er Arrant gebeten hatte, sich zu besinnen und Mut zu haben, in einem Moment, als er bereits wusste, dass er sterben würde. Götter, wie hatte er das nur vergessen können? Brand, der ihm in diesen letzten Momenten gezeigt hatte, dass man seine Pflicht, seine Verantwortung und sein Opfer als Teil eines jeden gut gelebten Lebens annehmen muss. Arrant schluckte die ablehnenden Worte hinunter, die er schon hatte aussprechen wollen.


      Temellin bemerkte seinen inneren Aufruhr, aber er sagte nichts. Er ging durch das Zimmer zum Tisch hinüber und schenkte sich etwas Wein ein. »Möchtest du auch welchen?«, fragte er. »Ich kann ihn mit etwas Wasser mischen.«


      »Ja, bitte.«


      Als Temellin zurück zum Feuer kam und ihm den Kelch reichte, sagte er: »Es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss. Ich habe dafür nicht die geringste greifbare Grundlage – es ist nur ein Bauchgefühl, das möglicherweise aus vielen Kriegsjahren und anderen Schrecken geboren ist. Sei sehr vorsichtig, was Firgan betrifft.«


      Arrant erinnerte sich an den Stoß Bösartigkeit, den der Mann auf ihn abgegeben hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, und er rutschte unsicher auf seinem Stuhl hin und her. »Du meinst, er könnte versuchen, mir Schaden zuzufügen?«


      Temellin antwortete nicht sofort, als wäre er verlegen. »Ich reagiere wahrscheinlich über.«


      Arrant starrte ihn an; er versuchte vergeblich, etwas von den Emotionen seines Vaters zu spüren. Stattdessen prallte er auf seine eigenen Instinkte, seine Gedanken rasten, und er fragte: »Götter Elysiums – hast du deshalb meine Rückkehr nach Kardiastan hinausgezögert? Hast du gedacht, mir würde von Kordens Familie Gefahr drohen? Dass Firgan mich töten will?«


      »Nun, zu Beginn war das nicht der Grund. Anfangs lag es an den Gefahren, die die Verheerung und die Legionen darstellten. Aber seit wir wieder frei sind und zurück in Madrinya? Ja. Inzwischen war Firgan älter, es gab keinen Krieg, der ihn hätte beschäftigen können. Ich hatte Angst vor dem, was er einem kleinen Jungen antun könnte.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte keinen Beweis, gar nichts – nur ein Gefühl. Niemand kann sich dem forschenden Blick der Magori dauerhaft verschließen, weißt du – nicht einmal du! Meine Wahrnehmungskraft, wann immer Firgan in der Nähe ist, drängt mich zur Vorsicht. Deshalb möchte ich auch, dass du in diesem Pavillon schläfst und nicht bei den anderen Schülern. Ich bin vorsichtig. Stell dir nur den Ärger vor, den Sarana mir machen wird, wenn dir irgendetwas zustößt.«


      Sie sahen sich an, stellten es sich vor – und tauschten ein Grinsen aus.


      »Wäre es in Ordnung, wenn ich in die Stadt gehe?«, fragte Arrant. »Baumeister Barret hat mir eine Einladung geschickt, dass ich mir an meinem nächsten freien Tag das Abwassersystem ansehen kann. Ich vermute, die Stadträte müssen ihm gesagt haben, dass ich mich dafür interessiere.«


      Temellin wirkte verblüfft. »Nun, es ist ein seltsamer Wunsch, aber mach ruhig. Sag Eris Bescheid, wann du gehen wirst, und er wird eine Wache zusammenstellen, die dich begleitet. Ich würde es bevorzugen, wenn du nicht allein gehst. Wenn du mit den anderen Schülern ausgehen willst, ist das auch in Ordnung. Sie gehen oft zum See, um Dopplhoppl zu üben, und ich bin sicher, dass du das auch probieren willst. Achte nur darauf, dass du niemals allein bist.«


      Arrant nickte; es gefiel ihm, dass Temellin ihm so weit vertraute, dass er nicht glaubte, er würde nicht gehorchen. »Wieso sollte mir Firgan etwas antun? Ich meine, was ist mit unserem Abkommen mit den Illusionierern? Ein Missbrauch der Macht würde bedeuten, dass es keine Illusionisten-Schwerter mehr gibt und in der Folge auch keine Cabochone und somit keine Magormacht. Ein solches Risiko würde doch sicher kein Magor eingehen.«


      »Was ist, wenn er sich nicht darum kümmert, was nach ihm passiert?« Temellin schüttelte den Kopf, als könnte er selbst auch nicht ganz glauben, dass so etwas passieren würde. »Ich bin nicht überzeugt davon, dass es Firgan kümmert. Arrant, ich bitte dich ganz dringend: Tu alles Menschenmögliche, um als Illusionisten-Erbe bestätigt zu werden.«


      Als Arrant später in der Nacht auf seiner Pritsche lag, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und durch die geöffneten Läden nach draußen zu den strahlenden Punkten am Nachthimmel hinaufsah, dachte er noch einmal über das Gespräch nach. Ein Schrecken wogte durch ihn hindurch, denn er wusste etwas, das Temellin nicht wusste. Etwas, das Tarran ihm gesagt hatte. Wir haben vielleicht nicht mehr viel Zeit, hatte Tarran in Tyr zu ihm gesagt. Komm nach Hause.


      Wenn Firgan dies klar werden sollte, würde ihn dann noch irgendetwas davon abhalten, das Abkommen zu brechen und sich so tadelnswert zu verhalten, wie es ihm gefiel, wenn er eines Tages der Illusionist sein würde? Schließlich wären die Auswirkungen vermutlich in etwa die gleichen wie in dem Fall, dass die Illusionierer starben. Arrant erinnerte sich an den bewusst schmerzhaften Handschlag des Mannes. Er erinnerte sich an die Bösartigkeit. Mit seinen Kräften und der Hilfe einiger weniger ähnlich gesinnter Magori konnte Firgan den hart errungenen Frieden innerhalb der Nation zerstören und Kardiastan zu seiner persönlichen Arena der Grausamkeit und eigenmächtigen Gewaltherrschaft machen.


      Leichter Wind kräuselte die Oberfläche des Sees im Tal, aber das war es nicht, was den Jungen hatte zusammenzucken lassen, der am Ufer fischte. Es war der Geruch, der mit der Brise übers Wasser kam, ein Gestank nach Fäulnis, als wäre irgendwo da draußen eine ganze Herde von Tieren gestorben und zum Verwesen liegengelassen worden. Der Junge keuchte, so heftig war der Gestank. Er brannte in der Nase und kratzte in seinem Rachen und seiner Kehle, und er versengte seine Haut wie eine Flamme. Der Junge sah auf und bemerkte eine Staubwolke, die auf ihn zuhielt. Sie wogte über die zerklüfteten Ränder des Kamms der ersten Strebe und strömte wie dicke Suppe ins Tal hinunter.


      »Illusionslose Seele«, dachte er, »was geht da vor?«


      Er zog seine Angelschnur ein und warf alles durcheinander in die Angeltasche, darunter auch zwei noch nicht gesäuberte Forellen. Er eilte am Seeufer entlang nach Hause, tastete im Laufen an den Bändern seiner Tasche herum.


      Die Wolke überholte ihn, während er durch Kallards Gemüsehof raste. Eine Wand, eine sich bewegende Wand, die so dicht war, dass sie fest aussah … Im letzten Moment hörte er auf zu laufen, denn er wusste, dass er eingeschlossen werden würde. Stattdessen drehte er sich um und stellte sich dem Wind entgegen, als wollte er ihm trotzen, und sah, wie ihn etwas aus der Wolke heraus finster anstarrte. Ein Gesicht. Ein Ding, wie man es in den schlimmsten Alpträumen sah, nur dass das hier lebendig war. Wirklich. Er hörte die Wut des Wesens trotz des tosenden Windes. Er sah seine hungrigen Augen, die Fänge mit den gezackten Rändern und dem tropfenden Speichel. Es heulte. Es fuhr mit den Krallen durch die Luft.


      Der Junge fluchte, und er geriet in Panik. Und dann blähte sich der Staub über ihm auf, um ihn herum. Er hustete, würgte und sprang in Bauer Kallards Senfbeet, vergrub sein Gesicht in den Pflanzen und zog seinen Bolero hoch, so dass er ihn benutzen konnte, um seine Nase zu bedecken. Das Geräusch seiner keuchenden Atemzüge wurde vom Heulen eines Windes ausgelöscht, der genauso klang, wie er selbst sich fühlte: verloren, verzweifelt, allein. Wie eintausend verlassene Kinder, die ihr Entsetzen herausschrien. Etwas fiel ganz in der Nähe zu Boden, und der Aufprall ließ die Erde erzittern.


      Und dann fing alles an zu verblassen. Der Wind zog weiter, das Heulen erstarb zu einem weit entfernten Kreischen und dann zu nichts. Eine unheimliche Reglosigkeit senkte sich über die Höfe und den See. Eine Reglosigkeit, die aber keine echte Stille war. In der Nähe hörte er ein Schnüffeln, ein schnaubendes Grunzen. Er bewegte sich, und Staub rieselte in roten Strömen von seiner Kleidung. Er schüttelte den Kopf, und Staub regnete auf seine Schultern; er war überrascht, dass er noch am Leben war. Er hievte sich in eine aufrechte, sitzende Position und sah sich um. Blinzelte, denn er erkannte die Welt nicht wieder. Alles war mit rotem Staub bedeckt. Die Stängel des Senfbeets waren zerbrochen, die Blätter verdorrt und braun. Auf der Oberfläche des dahinterliegenden Sees lag eine dicke Schicht aus Staub und Schaum. Als er aufstand, wirbelte erneut roter pudriger Staub durch die Luft, senkte sich nur zögernd.


      Stolpernd und hustend machte er sich wieder auf den Weg nach Hause. Etwa fünfzig Schritt weiter, als er in Bauer Malthorns Süßkartoffelfeld stand, entdeckte er, woher das Schnüffeln kam. Eine Kreatur lag ausgestreckt auf dem Weg; ihr Schwanz peitschte in dem Bewässerungsgraben auf der einen Seite, und ihr Gesicht sah ihn von der Mitte des Weges schieläugig an. Der Blick war berechnend, intelligent. Der Körper der Kreatur war aufgeschlitzt worden, als sie auf dem Boden gelandet war, und grünliche Flüssigkeit sickerte aus einer klaffenden Wunde an ihrer Seite. Das Gras unter ihrem Körper verwelkte und qualmte und starb.


      Der Blick des Jungen traf den der Kreatur, die ihn aus geschlitzten schwarzen Pupillen mit einer goldenen Iris ansah. Sosehr er sich auch bemühte, sich aus dem Sog dieser berechnenden Augen zu lösen, es gelang ihm nicht. Seltsame Gedanken erfüllten seinen Kopf; Erinnerungen, jede einzelne unangenehm, in denen er auf die eine oder andere Weise in Schwierigkeiten steckte. Seine kleine Schwester, die er zugleich verabscheute und quälte und liebte, tauchte in seinen Erinnerungen am meisten auf, und gewöhnlich weinte sie. Es waren keine Erinnerungen, die er haben wollte, denn sie zeigten ausnahmslos Beispiele seiner eigenen Gemeinheit, und doch konnte er nicht verhindern, dass sie seinen Kopf erfüllten.


      Er machte einen Schritt auf die Bestie zu, dann blieb er, verblüfft über sein eigenes Verhalten, stehen. Und dann machte er einen weiteren Schritt, als würde er zu ihr hingezogen werden, wie ein Sklave an einer unsichtbaren Kette. Er wusste, dass er fliehen sollte. Das war der schreckliche Teil; er wusste, dass die Kreatur ihn töten würde, und doch konnte er nicht stehen bleiben. Er wusste sogar, was sie war, auch wenn er ein ähnliches Wesen noch nie zuvor gesehen hatte: Es war ein Ungeheuer der Verheerung. Sie sollten eigentlich nicht in der Lage sein, die Illusion zu verlassen, und doch war eines hier, im Tal, und es würde ihn in wenigen Augenblicken töten.


      Er konnte nicht weglaufen. Konnte nicht einmal schreien. Er machte einen weiteren Schritt auf die Bestie zu, während es ihm kalt den Rücken hinunterlief. Er machte noch einen Schritt, und noch einen. Kam ihr näher. Die Bestie lächelte und schlug peitschend mit dem Schwanz.


      Und dann erzitterte sie, und weitere Flüssigkeit ergoss sich in einem plötzlichen Schwall aus ihrer Wunde, sammelte sich im Bewässerungsgraben wie stehendes Sumpfwasser. Die Kreatur stöhnte – und starb.


      Als sein Vater einige Zeit später nach ihm suchte, fand er seinen Sohn vor Entsetzen zitternd auf dem Weg liegen, unfähig zu sprechen. Das Ungeheuer verrottete bereits.
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      Ein halber Monat verging, ehe Tarran wieder in Arrants Geist auftauchte, eine Zeitspanne, die aus einer verwirrenden Mischung aus Einsamkeit und erwachenden Freundschaften bestand, und auch aus Verzweiflung über sein Versagen und Freude an seinen gelegentlichen Erfolgen.


      Er hatte einen wundervollen Tag damit verbracht, mit dem Baumeister das Abwassersystem von Madrinya zu erkunden und die Pläne für ein neues System zu besprechen. In Tyrans wurde mit Stein und Marmor gebaut; in Madrinya benutzte man sonnengebrannte Lehmziegel, die mit Riedstreifen verstärkt waren, und daher führten sie eine lange Unterhaltung darüber, wie die unterschiedlichen Materialien die Bautechniken beeinflussten. Auf dem Weg zurück durch die Stadt, bei dem die Wachen ihm in ein paar Schritt Abstand folgten, hatte er die Straßen mit anderen Augen betrachtet. Er begann, die Schlichtheit der Gebäude zu lieben, seit er bemerkt hatte, wie oft sich ihre Strenge geschickt mit der Schönheit kleinerer äußerer Details mischte, etwa mit einem herrlich fruchtbaren Garten oder dem Muster eines mit Achatfliesen belegten Wegs, mit den Intarsienarbeiten aus dekorativen Steinen auf einer Balustrade oder den Schnitzereien eines Fensterladens.


      Er hatte auch seinen ersten Versuch beim Dopplhoppl genossen. Seine Halskette war so warm gewesen, dass sie ihm fast den Hals verbrannt hatte, und er vermutete, dass die Magie der Runen eine wesentliche Rolle bei der Mitarbeit des Sleczs gespielt hatte – ganz besonders im Hinblick auf die Bereitwilligkeit des Tiers, seinen Fressarm genau in dem Moment auszustrecken, als er aufstieg. Er empfand eine größere Übereinstimmung mit den Sleczs als mit Pferden, und da das Abpassen des richtigen Augenblicks so wichtig war, wenn man auf ein sich bewegendes Tier aufsteigen wollte, erwies sich diese Verbindung als unschätzbar wertvoll.


      Als er das Slecz, das er sich aus den Ställen des Illusionisten ausgeliehen hatte, wieder zum Pavillon zurückbrachte, gesellte Serenelle sich zu ihm; sie heftete den Blick fest auf sein Gesicht. Er wölbte fragend eine Braue.


      »Ich habe noch nie jemanden erlebt, der es gleich beim ersten Versuch geschafft hat, und schon gar nicht zweimal hintereinander«, sagte sie. »Hast du einfach nur Glück, Arrant Temellin, oder hast du geübt?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe mein Reittier. Mehr nicht.«


      Sie runzelte die Stirn. »Da steckt mehr dahinter, oder? Mein dummer Bruder hat vielleicht mehr aufgehoben, als er tragen kann.« Und damit drehte sie sich um und ging weg, bevor er sie fragen konnte, was sie meinte. Oder welchen Bruder. Warnte sie ihn aus Freundlichkeit oder um ihm Angst einzujagen? Er hatte keine Ahnung. Sie war ihm ein Rätsel.


      Seine Erfolge im Dopplhoppl wurden durch sein Versagen im Unterricht mit Ungar wieder wettgemacht und durch die Demütigungen in einigen der allgemeinen Klassen, als es ihm nicht gelang, wie angeordnet irgendeine Farbe in seinen Cabochon zu rufen. Noch schlimmer war, dass er mehrere nicht unterschriebene, in verschiedenen Handschriften verfasste Notizen bei seinen Sachen fand, die ihm seine Überheblichkeit ankreideten zu glauben, er könnte der Illusionisten-Erbe sein. Noch immer ging das geflüsterte Gerücht um, dass er eine Gefahr für andere Schüler sein könnte.


      Sein erster Kampfunterricht bei Firgan verlief jedoch verhältnismäßig gut, auch wenn Firgan die anderen in der Klasse mehrmals unterschwellig darauf hinwies, wie fremdartig Arrants Kampfstil war. Er machte es schlau und scheinbar ohne jede Bösartigkeit – nur wusste Arrant, dass er es in der Absicht tat, ihn fremdartig wirken zu lassen, was ihn wiederum weniger geeignet als zukünftigen Illusionisten erscheinen ließ.


      »Du musst es einfach überstehen«, sagte Temellin eines Abends beim Essen. »Beachte die Gerüchte und die Sticheleien nicht und verhalte dich so, dass du als wahrer Karde wahrgenommen wirst, dem unsere Interessen am Herzen liegen.« Er sagte ihm allerdings nicht, wie er es anstellen sollte, sich auch als wahrer Magoroth zu zeigen. Sie wussten beide, dass das erfolgreiche Beherrschen seines Cabochons ausschlaggebend für die Entscheidung war, ob er anerkannt wurde oder nicht, und genau das schaffte er einfach nicht.


      »Ich werde unsere Reise zur Zitterödnis vorbereiten«, fügte Temellin hinzu. »Es wird Zeit, dass du dein Schwert bekommst.«


      Als Arrant wenig später die Gemächer des Illusionisten verließ, versuchte er sich einzureden, dass sein Vater jetzt glücklicher mit ihm war. Ohne großen Erfolg. Temellin konnte sein Unbehagen oder seine Enttäuschung nicht ganz verbergen, und Arrant konnte es ihm nicht einmal verübeln. Sie hatten an diesem Abend nicht darüber gesprochen, aber es war da, wie ein Geschwür, das sich in seine Seele fraß: Arrant würde nie als Erbe bestätigt werden – tatsächlich würde noch nicht einmal Temellin es befürworten –, wenn es ihm nicht gelang, das Geheimnis zu entdecken, wie er seine Macht kontrollieren konnte.


      Als er in dieser Nacht im Bett lag, fingerte Arrant niedergeschlagen an seinem Cabochon herum. Sein Instinkt sagte ihm, dass er auf keine Wunder hoffen sollte – für ihn gab es kein plötzliches Erwachen eines schlafenden Talents. Die Unvorhersehbarkeit seiner Kontrolle über seine Macht war entschieden worden, bevor er auch nur geboren worden war, und nichts würde das jemals ändern können.


      Als er am Morgen erwachte, war sein Bruder da. In seinem Geist. Und etwas stimmte nicht mit ihm. Er dachte, es müsste mit dem zu tun haben, was in der Illusion passiert war, und setzte schon zu einer entsprechenden Frage an, aber Tarran unterbrach ihn.


      Wie konntest du so etwas nur tun?


      »Was tun?«


      Meinem Vater gegenüber meine Existenz verleugnen.


      »Wie kommst du darauf? Das habe ich nicht getan!«


      Du weißt, was ich meine. Es ist alles in deinem Kopf.


      »Du hast in meinen Erinnerungen rumgestöbert, während ich geschlafen habe? Wie konntest du so etwas nur tun!«


      Wie konntest du meine Existenz verleugnen?


      »Das habe ich nicht getan!«


      Oh doch, das hast du! So gut wie. Du hast es stillschweigend angedeutet. Du hast stillschweigend angedeutet, dass es dumm wäre, an mich zu glauben, und dass du nicht so dumm bist. Du willst nicht, dass ich meinen Vater kennenlerne. Du willst ihn für dich behalten.


      »Natürlich nicht! Mach dich nicht lächerlich. Wie auch immer, du hattest kein Recht, einfach in meinen Erinnerungen rumzukramen, während ich schlafe.«


      Aber Tarran ließ sich nicht ablenken. Nein, du hattest nicht das Recht, mich gegenüber meinem Vater zu verleugnen. Ich wollte ihn kennenlernen. Ich war dabei von dir abhängig, und du hast mich im Stich gelassen! Wie soll mein Vater mich ohne deine Hilfe kennenlernen? Ich brauchte dich, damit du ihm von mir erzählst. Stattdessen hast du mich verleugnet. Nach allem, was wir einander gewesen sind – wie konntest du das tun? Wieso hast du so etwas getan?


      Tarrans Gefühl, verraten worden zu sein, füllte seinen Geist mit völlig verstörter Bitterkeit. Arrant versuchte, sich zu rechtfertigen, aber er stotterte bei seinem Erklärungsversuch, denn er wusste, dass es Dinge gab, die niemals entschuldigt werden konnten. »Es war nur … ich wollte ihm sagen … ich habe darauf gewartet, dass du zurückkommst. Wie hätte ich ihm von dir erzählen können, wenn du gar nicht da warst? Wir können jetzt zu ihm hingehen, und …«


      Aber Tarran war weg. Arrant versuchte, ihn zurückzurufen, aber die Stille war die lautlose Leere von etwas, das gründlicher verschwunden war als prickelnde Seifenblasen. Er war weg, und er würde nicht zurückkommen.


      Entsetzt dachte Arrant: »Bei Acherons Nebeln, was habe ich gerade getan?«


      An diesem Abend begab sich Arrant wie immer zu den Gemächern des Illusionisten, um mit ihm zu Abend zu essen. Als er ins Esszimmer trat, stellte er fest, dass er und Temellin nicht allein waren. Garis war da. Und das magere Mädchen, das ihm geholfen hatte, sich aus Lesgaths Bann zu befreien. Er starrte sie an, und sein Verstand raste. Bruchstücke aus der letzten Unterhaltung, die er mit Garis in diesem Zimmer geführt hatte, tauchten in seiner Erinnerung auf. »Samia ist in Madrinya bei ihrer Tante, Garis«, hatte sein Vater gesagt. Samia. Sam. Garis’ Tochter. Natürlich.


      Garis lächelte ihn an. »Wie hast du deine ersten zwei Wochen überstanden, Arrant?«


      Er lächelte zurück und versuchte, nicht zu lügen. »Es war, ähm, ganz in Ordnung.«


      »Du kennst meine Tochter noch nicht, oder? Das hier ist die wilde Samia. Sie hat es tatsächlich geschafft, ihre Zofe in Asufa davon zu überzeugen, dass sie absolut unbedingt ihre Tante in Madrinya sehen muss.« Er sah sie zärtlich an.


      Samia schmollte. »Ich bin hergekommen, weil ich wusste, dass du nicht durch Ordensa nach Hause kommen würdest, und ich hatte es satt, darauf zu warten, dich wiederzusehen.«


      »Und du hattest genug von der Schule. Gib’s zu.«


      »Nicht von der Schule. Ich mag die Schule. Na ja, meistens jedenfalls. Aber ich hatte genug davon, dass Theura Viska sich um mich kümmert. Ich bin zu alt für eine Zofe. Abgesehen davon müssen mutterlose Mädchen in meinem Alter ihre Tanten besuchen. Von wegen Frauengesprächen.«


      Temellin biss sich auf die Lippen, und Garis drohte seiner Tochter spielerisch mit dem Finger. »Ich bin nicht von gestern, junge Dame.« Er sah über ihren Kopf hinweg Temellin an und grinste. »Und jetzt begrüße den Illusionisten-Erben.«


      »Hallo, Magor«, sagte sie höflich.


      »Hallo, Imaga.« Er streckte die linke Hand aus, und sie legten ihre Cabochone aneinander, ohne auch nur durch ein Blinzeln zu verraten, dass sie sich schon zuvor gesehen hatten.


      »Setz dich, Arrant. Das Essen wird kalt. Und ich habe Neuigkeiten für dich.« Temellin reichte den Teller mit dem ungesäuerten Brot herum. »Wir haben beschlossen, dich morgen zur Zitterödnis mitzunehmen. Beim ersten Tageslicht.«


      Arrants Herz tat in seiner Brust etwas, das einem Purzelbaum nahekam. Endlich – er würde den Sand betreten und sein Schwert erhalten, das Symbol der Männlichkeit bei den Magoroth. Er würde in den Sand gehen, würde einem Illusionierer gegenüberstehen und seinen Bruder zum ersten Mal sehen. Sein Herz pochte. »Oh! Gut«, sagte er einfach und wandte sich an Garis. »Kommst du auch mit?«


      »Wir beide. Samia und ich. Sie quält mich damit, die Zitterödnis sehen zu dürfen, seit sie alt genug ist, um auf einem Slecz zu reiten, und das scheint mir eine gute Gelegenheit zu sein. Wenn wir nach Hause Richtung Asufa wollen, müssen wir ohnehin eine Weile den gleichen gepflasterten Weg nehmen – bis zu dem Dreibrunnen-Wegehaus. Dort ist die Abzweigung zur Zitterödnis. Es wird die Reise zwar um ein paar Tage verlängern, wenn wir bis zur ersten Strebe gehen, aber sie hat ohnehin schon so viel Schulstoff verpasst …«


      »Ich verspreche, dass ich alles nachholen werde«, sagte sie.


      »Sprich nicht mit vollem Mund.«


      Der Stich, den Arrant spürte, als er ihrem Wortgeplänkel lauschte, bohrte sich tief in seinen Geist, kehrte seine Erinnerungen um und schob Bedauern an die Oberfläche. Er wechselte einen Blick mit Temellin und wusste, dass sie beide das Gleiche dachten: »Das ist es, was wir verpasst haben, als wir nicht zusammen waren. Das ist es, was wir verpasst haben, weil wir nie eine richtige Familie waren.«


      Er wachte kurz vor Anbruch der Dämmerung mit dem Gefühl auf, jemand hätte sein Zimmer betreten. Er schoss senkrecht hoch, und die Nackenhaare stellten sich ihm auf. Im schwachen Schimmer des Frühlichts, das durch die nie verschlossenen Fensterläden fiel, glaubte er, seinen Bruder in der offenen Tür stehen zu sehen.


      Tarran!, rief er, und die überwältigende Freude und Erleichterung, die er empfand, waren ein derart intensives Vergnügen, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Und dann erwachte er richtig und begriff, dass niemand da war und auch niemand da gewesen war. Die Tür – die er in der Nacht zuvor nicht richtig geschlossen hatte – war von der durch das Fenster kommenden Brise aufgeweht worden. Sie schwang jetzt in der Stille der Nacht sanft in den Angeln hin und her.


      Und einmal mehr brach die Erkenntnis über ihn herein, wie viel er weggeworfen hatte.


      Oh Tarran, bitte komm zurück.


      Er lag wach auf seiner Pritsche, bis Eris kam. Nachdem er sich gewaschen hatte, beäugte er misstrauisch die Kleidungsstücke, die für ihn auf dem Bett ausgelegt worden waren. »Sind sie nicht ein bisschen, na ja, ausgefallen?« Er hatte eigentlich sagen wollen »grell«, aber dann seine Meinung geändert, denn er wollte den Mann nicht beleidigen. Eris war ein ältlicher Nicht-Magori mit grauem Star, und er war unermüdlich bemüht, aus Arrant einen angemessenen Illusionisten-Erben zu machen. »Ich meine, wir gehen auf eine Reise und nicht zu einem Bankett oder so.«


      »Es ist das, was dein Vater eigens für diese Reise hat anfertigen lassen, Magor.«


      »Oh! Oh, na dann, natürlich.« Er fügte sich darein, einen Bolero in leuchtendem Scharlachrot mit einem dazu passenden Stoffgürtel zu tragen; ein elfenbeinweißes Hemd, das am Hals mit einer Schleife zugebunden wurde, und einen breitkrempigen Hut aus Slecz-Leder, der zu seinen Reitsandalen passte. Zumindest seine Hose war einigermaßen schlicht, wie auch der Umhang aus warmer Sleczwolle, der allerdings eine kunstvoll gearbeitete Messingschnalle besaß.


      »Es liegt daran, dass du dein Schwert bekommst«, erklärte Eris. »Das ist ein ganz besonderes Ereignis im Leben eines jungen Mannes. Ein Grund zum Feiern. Ganz besonders für dich als Erben und so. Die Leute in der Stadt werden heute Morgen in den Straßen stehen, um dir zuzujubeln.«


      Arrant war entsetzt. »Die Nicht-Magori? Das werden sie tun? Aber es ist noch so früh am Morgen!«


      »Das ist ihnen egal. Sie wollen einen Blick auf den Jungen werfen, der eines Tages Illusionist werden wird, geschniegelt und originell und so hübsch wie möglich. Ich habe dir auch normale Sachen eingepackt, aber heute wirst du diese tragen. Und an dem Tag, an dem du in den Sand gehst, auch. Du musst den Illusionierern deinen Respekt erweisen.«


      Eine halbe Stunde später ritt er an der Seite seines Vaters und gefolgt von Garis und Samia durch die Straßen und fragte sich, ob sich so Sklaven gefühlt hatten, wenn sie auf einem Markt den Käufern vorgeführt wurden. Sämtliche Blicke schienen auf ihn gerichtet zu sein und ihn abzuschätzen. Mädchen warfen ihm Blumen und Kusshändchen zu, bis er sich sicher war, dass sein Gesicht genau die gleiche Farbe hatte wie sein Bolero.


      »Uh, wie hübsch!«, rief eine junge Frau.


      »Lächle und winke«, zischte Temellin ihm aus dem Mundwinkel zu.


      Er gehorchte, auch wenn sein Lächeln dürftig war, ganz besonders, als er Samia hinter sich glucksen hörte, nachdem sie sein Unbehagen irgendwie erahnt hatte. »Mädchen«, dachte er angewidert, auch wenn er im Grunde bisher noch nicht sehr viel mit welchen zu tun gehabt hatte.


      Erst als sie Madrinya ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten, wurde Arrant bewusst, wie angespannt er gewesen war, seit er in der Stadt eingetroffen war. Jetzt, da die Stadt und die Akademie in der Ferne verschwanden, begann er, sich zu entspannen und den Ritt zu genießen, ja sich sogar daran zu erfreuen, wie seine quyriotische Kette seinen Hals wärmte, bis er sich eins mit seinem Reittier fühlte.


      »Ich werde Tarran in der Zitterödnis sehen«, sagte er zu sich. »Wir kriegen das wieder hin. Ich verspreche, dass ich mit Temellin reden werde, und alles wird wieder gut werden.« Er musste es wieder in Ordnung bringen, denn Tarran brauchte ihn – brauchte die Zuflucht, die ihm sein Geist bot. Wie konnte sein Bruder sonst geistig gesund bleiben? »Er muss zurückkommen. Er muss einfach.«


      Er versuchte, nicht mehr daran zu denken. »Brauchen wir wirklich Wachen?«, fragte er seinen Vater. Es waren einige Theuros-Wachen bei ihnen und nichtmagorische Bedienstete, die vor und hinter ihnen ritten und sich allesamt diskret außer Hörweite aufhielten. Einige der großen Transport-Sleczs, deren Howdahs statt mit Personen mit Vorräten beladen waren, begleiteten sie angeleint.


      »Wahrscheinlich nicht. Aber seit der Rebellion ist es so Tradition, also füge ich mich. Es gab eine Zeit, da habe ich mir nicht viel aus Bediensteten gemacht, aber jetzt scheint es von mir erwartet zu werden.« Er lächelte Arrant an. »Ich bin sicher, du und Sarana wisst darüber noch viel mehr als ich.«


      Er schenkte seinem Vater einen innigen Blick. »Götter, ja. Es war manchmal richtig schwer, wenn man allein sein wollte. Oder wenn man sich unterhalten wollte, ohne dass ein halbes Dutzend anderer Menschen zuhörte. Ehemalige Sklaven waren am schlimmsten. Sie waren einfach so daran gewöhnt, immer in Hörweite ihrer Herren zu sein, um ihnen jeden Wunsch sofort erfüllen zu können.«


      Sein Vater verzog das Gesicht. »Oh, ich weiß. Aber ich denke, hier wissen alle nur zu gut, dass sie ein bisschen Abstand halten sollten, um uns etwas Privatsphäre zu gönnen, wenn sie mich bei Laune halten wollen.«


      »Kann ich das bei Theura Viska auch machen, wenn ich nach Hause komme?«, fragte Samia ihren Vater.


      »Nein, das kannst du nicht. Es ist ihre Aufgabe, dich im Auge zu behalten.«


      Samia seufzte verzweifelt und rümpfte die Nase in Arrants Richtung. Er lachte, und dann ließen sie sich etwas zurückfallen, um ihre eigene Unterhaltung zu führen. »Wie kommt es, dass du deinen Cabochon nicht kontrollieren kannst?«, fragte sie.


      »Wie kommt es, dass du keinen goldenen Cabochon hast wie dein Vater?«, entgegnete er.


      »Beantworte du mir meine Frage, dann beantworte ich deine.«


      »In Ordnung. Ich weiß es nicht.«


      »Das ist nicht gerecht! ›Ich weiß es nicht‹ ist keine gültige Antwort. So was kann nur ein Sprössling sagen.«


      »Nun, ich weiß es wirklich nicht. Es könnte daran liegen, dass meine Mutter in einer ganzen Reihe von gefährlichen Situationen war, als sie mit mir schwanger war, und immer ihre ganze Macht gebraucht hat, um uns zu schützen.«


      »Oh.«


      »Du bist dran. Wieso ist dein Cabochon nicht golden?«


      »Nun, Papas Eltern waren Imagos und keine Magoroth. Also ist er derjenige, der aus der Reihe tanzt, nicht ich. Mama war aber eine Magoroth, und daher haben vermutlich alle gehofft, dass ich auch eine sein würde. Es spielt keine große Rolle, denn ich will Heilerin werden, und darin sind Imagos gut.«


      »Heilerin?«, fragte er amüsiert. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sanft und fürsorglich war. Sie war selten taktvoll, niemals still und immer neugierig. Er konnte sich nicht entscheiden, ob es eher die Pest war oder Spaß machte, sie um sich zu haben, aber er wusste, dass es in ihrer Nähe niemals langweilig werden würde. Zumindest war sie weitaus amüsanter als die blutdürstige und rechthaberische Vevi und weniger berechnend als Serenelle Korden. Er kam zu dem Schluss, dass er gern eine Schwester wie Samia Garis gehabt hätte.


      Sie ritten auf dem gepflasterten Weg in Richtung des Fischereihafens von Ordensa und übernachteten jede Nacht in einem der Wegehäuser. Die Straße, die gebaut worden war, damit die tyranischen Legionen rasch ausschwärmen konnten, folgte einem alten Sleczpfad, der die kleinen Täler südwestlich der Hauptstadt untereinander verknüpfte, bevor er Asufa erreichte und dann zur Küste weiterführte. Die Straße war nicht so frequentiert wie die Hauptverbindungsstraße zwischen Sandmurram und Madrinya, und sobald sie erst einen halben Tag von der Stadt entfernt waren, kamen sie nur noch an einigen wenigen Menschen vorbei, die auf einer weiten Reise waren.


      Das Drei-Brunnen-Wegehaus befand sich an einer Gabelung, von der aus ein unbefestigter Sleczpfad nach Nordwesten zur Ersten Strebe führte, während die gepflasterte Straße etwas direkter weiter nach Süden führte. Die Architektur des Wegehauses war durch und durch tyranisch: Die Zimmer waren um geflieste und mit Springbrunnen versehene Atrien angeordnet und schauten narzisstisch nach innen. Die Böden waren mit Mosaiken ausgelegt, und das Dach des einstöckigen Gebäudes war mit Terrakottaziegeln gedeckt.


      »Woher bekommen sie das Wasser?«, erkundigte Arrant sich bei Garis, als sie nebeneinander durch den Torbogen in den Innenhof ritten und Bedienstete herbeikamen, die ihnen die Reittiere abnahmen. Er konnte hören, dass irgendwo im Innern des Gebäudes Wasser lief.


      »Es kommt von einem unterirdischen Kanal«, antwortete Garis. »Aus einer Quelle unter dem Hügel da vorn. Genieß das Bad heute Abend, denn am anderen Ende des Weges gibt es kein Wegehaus. Wir Magoroth sind schließlich die einzigen Menschen, die jemals dorthin gehen, und das auch nur dann, wenn einer unserer Jugendlichen ein Schwert braucht. Es gibt einen Tümpel, der uns mit genügend Wasser für uns und die Tiere versorgt, sowie ein paar Lagerhütten neben der Ersten Strebe, in denen wir Korn und Nahrung lagern, aber das ist alles.«


      »Wieso mussten wir überhaupt so weit nach Süden?«, fragte Arrant, während er aus dem Sattel glitt. »Gibt es nicht einen Teil der Ersten Strebe, der sich näher an Madrinya befindet als dieser hier?«


      Temellin nickte. »Bei Madrinya sind die Streben ziemlich weit voneinander entfernt; zu weit, um die nächste Strebe in einer Nacht zu erreichen. Wer immer es versucht, würde sterben. Und noch weiter nördlich sind die Abstände zwar wieder geringer, aber dort sind die Streben hoch und felsig und zu zerklüftet, um sie passieren zu können. Daher reisen wir immer über diesen Weg in die Illusion, und diese Stelle ist zum traditionellen Platz für junge Magoroth geworden, um ihre Schwerter zu empfangen. Deine Mutter hat ihres übrigens auf der Dritten oder Vierten Strebe bekommen.« Er schwieg jetzt, und Arrant wusste, dass er an Sarana dachte und ihre Abwesenheit bedauerte.


      Eine Welle der Sehnsucht überkam ihn. Er vermisste sie auch, obwohl seine Wut auf ihre Untreue noch manchmal in ihm aufflackerte und ihm zusetzte. Ihre Beziehung zu Brand hatte so viel Kummer verursacht …


      Nur zwei Tage, nachdem der Illusionist mit seiner Gruppe zur Zitterödnis aufgebrochen war, tauchte ein Kurier aus dem Exaltarchat mit einem Brief für Arrant auf. Temellins Schreiber reichte ihn an Eris weiter, der ihn ungeöffnet auf den kleinen Tisch in Arrants Zimmer legte, wo er auf dessen Rückkehr wartete.


      Es war ein langer Ritt vom Drei-Brunnen-Wegehaus bis zur Ersten Strebe, und es gab nur einen kurzen Aufenthalt in einem Tal, das zu klein war, um einen richtigen See zu haben. Ein paar Bewohner lebten hier an einem Tümpel, wo sie das an Nahrung anbauten, was sie selbst zum Leben benötigten, und einen Mietstall für Reittiere unterhielten, die sie an die Magoroth verliehen, die hier vorbeikamen.


      Einige Stunden, nachdem sie das Dorf verlassen hatten, konnte Garis schließlich nach vorn zeigen und sagen: »Schau, Sam – siehst du die rote Linie am Horizont? Das ist sie. Das ist die Erste Strebe.«


      Auch in den nächsten Stunden war die rote Linie nichts weiter als eine Einfassung des Himmels, wo er auf das flache Land traf. Am späten Nachmittag wurde diese Linie schärfer und dadurch zu einem gezackten Durcheinander aus Gipfeln und Einkerbungen; das Ganze sah aus, als hätte ein göttlicher Bildhauer in einem Haufen Lehm ein paar Daumeneindrücke hinterlassen und alles in der Sonne trocknen und hart werden lassen. Abwechselnd im Schatten oder in der grellen Sonne liegend, erstreckte sich das rote Felsgestein der Strebe nach links und rechts, so weit das Auge reichte. Arrant atmete schneller. Sein ganzes Leben war er auf diesen Moment zugelaufen, auf diesen Ort, wo er seine Kindheit hinter sich lassen und seine Hand um den Griff eines Schwertes legen würde, das seine Kräfte verstärken sollte. »Bitte, lass es so sein«, dachte er. »Lass dies all meine Probleme lösen.«


      Da er an die gewaltigen Gipfel der schneebedeckten Apenaden gewöhnt war, kam ihm die Strebe – was ihre Höhe anging – allerdings kümmerlich vor, als sie näher kamen, und die Hänge beeindruckten ihn eher mit ihrer künstlerischen Ausstrahlung als mit ihrer Majestät.


      Garis lachte, als er sah, dass Arrant nicht sonderlich beeindruckt war. »Glaub mir, wenn du durch die Zitterödnis reitest und der Frost unter den Pfoten deines Reittiers aufbricht, während der Sand der Kruste entflieht und sein tödliches Lied beginnt – dann kommt dir jede Strebe in der Tat ziemlich erstrebenswert vor.«


      Arrant nickte und spürte Bedauern; die Zitterödnis zu durchqueren würde ihm nie vergönnt sein. Die Illusion auf der anderen Seite war ihnen jetzt verschlossen. Die Vereinbarung, die ihnen Zugang gewährt hatte – und die von seinem Großvater Illusionist Solad mit den Illusionierern getroffen worden war –, galt nicht mehr. Abgesehen davon war die Illusion jetzt viel zu gefährlich. Die Illusionierer waren nicht in der Lage gewesen, die Verheerung daran zu hindern, dort Leute zu töten, und das schon vor der Entscheidung, sie zu verlassen. Tarran. Götter, Tarran, es tut mir leid …


      »Komm«, sagte Garis. »Wer zuerst oben ist!« Er trieb sein Reittier auf den roten Fels zu, und Sam raste hinter ihm her. Sie war als Erste auf dem Kamm, und Arrant hatte so das Gefühl, dass Garis sie nicht absichtlich hatte gewinnen lassen. Als Arrant die beiden erreichte, erhob ihr Vater gerade Einwände. »Du hast einen ungerechten Vorteil – dein Reittier muss weniger Gewicht hochschleppen …«


      Aber Samia hörte nicht zu. Sie suchte nach Worten, um zu beschreiben, was sie über die Zitterödnis dachte. »Schaurige Katzen! Das ist … das ist …«


      »Schaurig?«, schlug ihr Vater vor.


      Sie verzog angesichts seiner Albernheit das Gesicht. »Nein! Es ist wunderbar!«


      Arrant musste ihr zustimmen. Die Landschaft unter ihm war faszinierend und lockte ihn. Eine weitere rote Linie war gerade noch am Horizont sichtbar, und zwischen ihm und jener weit entfernten Barriere … purpurner Sand, der in dichten Wirbeln und Strudeln durch die Luft wogte wie vom Wind vorangetriebene Gischt, die von einer unaufhörlichen Brandung in die Luft geschleudert wurde. Die Körner sangen, während sie flogen.


      Er glitt von seinem Reittier und begann, den Hang hinunter und zum Rand des Felsens zu gehen, wo der Sand an die Strebe stieß, als würden Wellen an ein Ufer schwappen. Götter, war das schön. Und unheimlich. Er zitterte, und Angst schnürte ihm die Kehle zu. Dieser Sand konnte binnen eines Augenblicks töten.


      »Kannst du ihn hören?«, fragte Temellin, der sich neben ihn an das seltsame Ufer stellte.


      »Ja.« Oh ja. Das geflüsterte Lied war melodisch, und doch entzog es sich irgendwie seinem Verständnis. Er bemühte sich, genauer zuzuhören, dachte, er könnte vielleicht in der Lage sein, Wörter zu erkennen – aber je mehr er sich bemühte, desto unbestimmter wurde die Bedeutung. »Wie Sand, der vom Wind in kleinen Fetzen weggerissen wird«, sagte er. »Es ergibt nie ganz einen Sinn.« Er drehte sich zu Temellin um. »Wieso fliegen die Sandkörner im Wind nicht davon?«


      »Sie werden zueinander hingezogen. Du kannst ein einzelnes Korn nicht vom Rest trennen. Wenn du eines nehmen und in deiner geschlossenen Hand hierherbringen würdest, würde es zurückfliegen und sich wieder mit den anderen verbinden, sobald du deine Hand öffnest. Ich habe das Gefühl, dass dieser Sand ein lebendiges Wesen ist. Und es ist teilweise halb-fühlend, wenn man so will. Ein Wesen wie kein anderes, aber trotzdem lebendig. Nicht alle stimmen mir da zu. Korden denkt, ich bin mondverrückt, aber es würde erklären, wieso der Sand im Wind nicht davonfliegt.«


      »Wann kann ich hineingehen?«


      »Heute nicht. Dazu ist es bereits zu spät. Die Illusionierer werden jetzt nicht da sein, nicht, wenn es auf die Abenddämmerung zugeht und der Sand aufhört zu tanzen. Morgen in der Hitze des Tages werden sie dich rufen. Wenn du ihren Ruf nicht hörst, darfst du nicht eintreten, sonst bist du verdammt. Es ist kein angenehmer Tod.«


      Angesichts der Vorsicht in seiner Stimme weiteten sich Arrants Augen. »Er hat Angst«, dachte er und war überrascht, dass selbst ein Mann wie sein Vater, der die Zitterödnis unzählige Male durchquert haben musste, immer noch so viel Achtung vor ihr hatte.


      »Erinnerungen rühren einen alten Kummer auf«, sagte Temellin leise. »Ich habe Freunde in ihr verloren. Aber sie hasst uns nicht. Sie macht sich nur einfach nichts daraus.«


      Ligea – nein, Sarana – hatte ihm das auch gesagt. Die Sandkörner töteten ohne schlechtes Gewissen. Sie zerfetzten die Kleidung, bis sie nur noch aus einem Haufen Fäden bestand. Dann scheuerten sie einen so lange ab, bis man tot war, rieben die Haut wund und schabten sie ab und raspelten mit ihren winzigen Partikeln am Fleisch. Das Fleisch begann zu nässen, dann zu bluten. Sand sprang in die Ohren, trieb das Opfer in den Wahnsinn, während die Trommelfelle durchlöchert wurden und die Sandkörner noch tiefer eindrangen. Augenlider wurden zerfetzt, Augen zerkratzt, bis sie blind waren. Keine Körperöffnung war vor der wirbelnden, schürfenden, scheuernden Abtragung sicher. Wenn man Glück hatte, erstickte man am Sand. Wenn man nicht so viel Glück hatte, starb man, wenn man schließlich zu sehr blutete, um noch überleben zu können.


      Temellin zog sein Schwert aus der Scheide. »Hier draußen in der Zitterödnis gibt es nur noch eine Magie, die funktioniert. Sieh her.« Er schwang die Waffe in einem Bogen zum Sand hin. Die durchscheinende Klinge flackerte am Scheitelpunkt der Kurve kurz auf. »Das Flackern verrät uns die Richtung des nächstliegenden Teils der nächsten Strebe. Auf diese Weise haben wir unseren Weg gefunden.«


      »Das ist noch genauer, als wenn man den Sternen folgt«, fügte Garis hinzu.


      »Wieso funktioniert die andere Macht der Magori hier nicht?«, fragte Arrant.


      Temellin antwortete. »Wer weiß das schon? Manche sagen, dass die Zitterödnis sich dadurch nährt, dass sie unsere Cabochone und unsere Schwerter leersaugt. Seltsam ist, dass die Kräfte der Illusionierer nicht gemindert werden. Ich habe mich oft gefragt, warum. Was unterscheidet ihre Macht von unserer, wenn der Ursprung unserer Macht doch in ihrer liegt?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, es spielt eigentlich keine Rolle. Es ist einfach nur ein kleineres Rätsel, das an meiner intellektuellen Neugier nagt.«


      Samias Augen schimmerten, als sie sich bückte und die Sandkörner berührte, die am Rand des roten Felsens tanzten. Sie wogten davon, und Samia lachte.


      »Versuch es mit der linken Hand«, sagte Garis, und Samia tat es. Sandkörner ließen sich im Herzen ihrer Handfläche nieder, sammelten sich um ihren Cabochon herum.


      »Sie haben alle verschiedene Farben!«, rief sie. Arrant beugte sich vor, um sie sich ebenfalls anzusehen. Es stimmte: Einzeln betrachtet, hatten die Sandkörner alle Farben des Regenbogens. Sie kicherte. »Sie kitzeln.«


      »Hör zu, sie summen«, sagte er. Es stimmte. Als er sich vorbeugte, um zu lauschen, konnte er ihr Lied hören, aber die Worte waren immer noch unerreichbar.


      »Erinnerst du dich?«, fragte Temellin leise, an Garis gewandt. »Es kommt mir vor, als wäre es erst gestern gewesen …«


      »Ich erinnere mich.«


      »Woran erinnern?«, fragte Samia.


      »An den Moment, als Arrants Mutter die Zitterödnis zum ersten Mal gesehen hat.«


      »Warst du damals auch hier?«, fragte Arrant und sah Garis an.


      Es war Temellin, der antwortete. »Ja. Und auch Brand. Wir vier waren hier.«


      Alle schwiegen. Arrant war verlegen. Als er hörte, wie sein Vater im gleichen Atemzug von Sarana und Brand sprach, wäre er am liebsten vor Scham im Erdboden versunken – vor seiner Scham, und ihrer. Samia, die von alledem nichts wusste, fragte: »Wer ist Brand?«


      Dieses Mal antwortete Garis. »Ein altanischer Rebell, der gleiche Mann, der uns geholfen hat, als wir angegriffen wurden, kurz bevor deine Mutter gestorben ist. Einer der besten Männer, die jemals gelebt haben. Er wurde in Tyr getötet, als er Illusionistin Sarana das Leben gerettet hat.«


      »Oh. Das ist traurig.«


      »Das ist es«, sagte Temellin. »Und deshalb ehren wir ihn mit unseren Erinnerungen, und diejenigen, für die er gestorben ist, leben so weiter, wie er das gewollt hätte.« Er legte Arrant eine Hand auf die Schulter. »Morgen wirst du ein wahrer Magoroth. Garis, hol die anderen her und lass sie hier unten das Lager aufschlagen, ja?«


      Er wartete, bis Garis und Samia gegangen waren, dann sagte er ruhig zu Arrant: »Ich war ein Narr. Als wir gerade eben von Brand gesprochen haben, habe ich dein Gesicht gesehen. Ich habe deine Emotionen gespürt. Ich hätte es eher erkennen müssen. Du warst eifersüchtig. Deshalb hast du aufgehört, mit Sarana zu reden. Du hast gewusst, dass sie Liebende waren.«


      »Du hast das auch gewusst?«


      »Ja, natürlich.«


      »Sie hat es dir gesagt?« Arrant wurde rot; sein Gesicht und der Hals wurden heiß vor Scham.


      »Sie hat gesagt, dass Brand nach Tyr zurückgekehrt ist und im Palast wohnen würde.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie musste mir wirklich nicht mehr sagen. Cabochon, Arrant, natürlich habe ich es gewusst. Sie hatten schon vorher eine Beziehung. Er war ihr engster Freund, und er hat sie geliebt. Was spielte es für eine Rolle? Ich war nicht da, konnte nie da sein. Wenn ich da gewesen wäre, wäre es nicht passiert.« Er seufzte. »Wie kommt es nur, dass Kinder sich weigern, ihre Eltern als Menschen mit erwachsenen Bedürfnissen anzusehen? Hör zu, deine Mutter und ich, wir hatten bis dahin so wenig Zeit zusammen als Geliebte. Etwas über einen Monat, wenn du die Zeit in Ordensa mitrechnest, als du fünf warst. Das ist alles. Wir haben uns so sehr geliebt – aber trotzdem war das alles, was wir jemals hatten. Verlangst du von uns, dass wir den Rest unseres Lebens enthaltsam leben?«


      Arrant wurde jetzt sogar noch röter. Er fühlte sich unangenehm heiß, und er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Er kam sich vor wie ein Narr.


      Temellin war unnachgiebig. »Ich hatte andere Frauen in meinem Bett. Es gab sogar Frauen, für die ich große Zärtlichkeit empfand. Aber sie waren nicht Sarana. Und sosehr sie Brand geliebt hat, er war nicht ich. Ich gebe zu, dass ich zuerst eifersüchtig war, aber seit ich mir ihrer Liebe sicher war, spielte es keine Rolle mehr. Ich habe ihn gemocht. Wahrscheinlich sehr viel mehr als er mich. Ich war froh, dass sie einen echten Freund in diesem Misthaufen von Tyr hatte. Es hat nie auch nur das Geringste an unseren Gefühlen füreinander geändert, und es ist einfach nur zu schade, dass du nicht erwachsen genug warst, um das zu verstehen. Eine Menge Leute haben für diesen Fehler bezahlt.


      Und du hast noch einen Fehler gemacht, als du hier angekommen bist: Du hättest mir sofort sagen sollen, was dich belastet. Wir haben einigen Schaden zu reparieren, du und ich, und du musst deiner Mutter vergeben. Hast du mich verstanden?«


      Arrant starrte auf seine Füße, während die Scham durch ihn hindurchströmte. Er nickte.


      Temellin drehte ihn um, so dass er auf die Zitterödnis hinausblicken konnte. »Morgen wirst du da draußen ein Mann, und zwar auf mehr Arten, als du dir vorstellen kannst. Das Schwert, das du für dich beanspruchst, bringt auch eine Verantwortung mit sich. Wie alle Magoroth wirst du zu einem Wächter dieses Landes. Doch im Gegensatz zu den anderen könntest du es eines Tages regieren. Deine Kindheit ist vorüber.«


      »Ich verstehe.« Und das tat er tatsächlich. »Und da ist noch etwas, das ich dir sagen muss.«


      »Wir sprechen morgen darüber, hinterher.« Temellin lächelte, mit sanftem Tadel. »Im Augenblick hast du die Zügel fallen lassen und dich von deinem Reittier entfernt. Das ist nirgendwo eine gute Idee, aber hier ist es noch um einiges weniger ratsam. Geh und kümmere dich um das Tier.«


      Arrant beeilte sich zu gehorchen.
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      Als er am Vormittag des nächsten Tages den Ruf hörte, wusste er sofort, was es war. Es wirkte vertraut. Er hatte die Essenz der Illusionierer schon zuvor berührt: Durch Tarran kannte er ihr Geflüster in seinem Kopf.


      Er rappelte sich auf und sah zu seinem Vater hinüber, der im Schatten eines gezackten Gipfels der Strebe an einem Felsen lehnte. »Sie rufen mich«, sagte er.


      »Dann ist es so weit.« Temellin kam zu ihm und ging mit ihm hinunter zum Rand der Sandwüste.


      Garis musste Samia festhalten, damit sie nicht hinterherging. »Nein«, sagte er. »Das ist ein ganz persönlicher Augenblick zwischen einem Mann und seinem Sohn.«


      Sie dachte darüber nach und nickte. »Fühlst du dich schlecht, weil du dies niemals für mich tun wirst – mich hierherbringen, so dass ich ein Magorschwert erhalten kann?«, fragte sie.


      Er lächelte sie an und schüttelte den Kopf. »Nein. Warum sollte ich? Ich denke, du wirst auch ohne gut zurechtkommen.«


      »Das tue ich. Aber Arrant braucht seines. Er braucht es dringend.«


      »Ja, ich fürchte, das stimmt«, sagte er weich. Sie drehten sich gleichzeitig um, um zuzusehen.


      Temellin blieb an der Stelle stehen, wo der Sand den Felsen berührte, und als Arrant seine linke Hand ausstreckte, nahm er sie, und sie legten ihre Cabochone aneinander. Arrant spürte nichts und vermutete, dass sein Vater auch nichts spürte; keine Schichten von Kommunikation, kein Wissen über die Emotionen des anderen, ein Mangel, der das Bedauern, das sie beide spürten, noch verschärfte.


      Temellin sagte leise: »Sag ihm … sag ihm, dass ich oft an ihn denke. Jeden Tag seines Lebens habe ich an ihn gedacht und mir gewünscht, dass die Dinge anders gekommen wären.«


      Arrant stand starr da. Temellin sprach nicht von Tarran; nicht wirklich. Er meinte den Bruder, von dem er glaubte, dass Arrant ihm noch nie begegnet war. Laut sagte er: »Er ist vielleicht gar nicht da.«


      »Natürlich wird er da sein. Hör zu, wenn du im Sand bist, wirst du nur sehr wenig sehen. Geh auf die Stimmen zu, die du hörst. Wenn du danach zur Strebe zurückkehren willst, nun – sollte dein Schwert funktionieren, dann kannst du sein Flackern nutzen, um zu sehen, welchen Weg du nehmen sollst. So, wie ich es dir gezeigt habe.«


      »Und wenn es nicht funktioniert?«


      »Dann wirst du dich auf die Illusionierer verlassen müssen. Sie warten immer, bis der Empfänger des Schwertes sicher zurück auf der Strebe ist. Solange sie da sind, wird der Sand dir nichts tun. Wenn dein Schwert nicht sofort flackert, sobald du es in der Hand hältst, frage sie, was du tun sollst. Früher haben sie meistens in Bildern mit uns gesprochen, in Illusionen geradezu, aber seit dein Bruder bei ihnen ist, scheinen sie unsere Sprache besser verstehen zu können.«


      Er nickte und unterdrückte seine Nervosität. Natürlich würden die Illusionierer helfen. Es gab keinen Grund, Angst zu haben. Er hielt den Kopf hoch und drehte sich um, um in die Zitterödnis zu gehen. Die quyriotische Kette war seltsam heiß an seinem Hals; das war noch nie so gewesen, wenn er nicht auf einem Reittier gesessen hatte. »Die Sonne muss die Perlen erwärmt haben«, dachte er. Er stopfte den Hemdkragen unter sie, damit sie nicht mehr seine Haut berührten.


      Der Sand vor ihm teilte sich, so wie er es vierzehn Jahre zuvor für seine Mutter getan haben musste. »Dies ist mein zweites Mal«, dachte er verwundert; sie war damals mit ihm schwanger gewesen.


      Der Boden unter seinen Füßen war hart, und der Sand wurde tiefer, als er hineinging: Er reichte ihm bis zu den Knien, dann bis zum Oberschenkel, dann bis zur Taille. Nichts berührte ihn; die Sandkörner wirbelten und wogten, ein Strudel mit ihm in der Mitte. Es war, als würde er ins Meer gehen und vom Meerwasser nicht berührt werden. Er ging tiefer, und der Gesang wurde stärker, wurde rasender. Worte liebkosten ihn – er hätte schwören können, dass es Worte waren –, denen er trotzdem keinen Sinn entnehmen konnte. Er hatte das Gefühl, als würde sich seine Kette bewegen, und legte eine Hand auf die Perlen. Die Runen verlagerten sich unter seinen Fingern, und er riss die Hand weg. »Du hast zu viel Phantasie, du Narr«, murmelte er.


      Er spürte die Sehnsucht nach Kommunikation in der Luft, den Wunsch einer fremden Entität zu sprechen. Das Geflüster des Sandes war da, in seinem Geist, aber er konnte es nicht verstehen.


      »Ganz bestimmt ist die Ödnis lebendig«, dachte er. »Sie fühlt sich jedenfalls so an, als wäre sie es.« Er fragte sich, ob die Runen versuchten, ihm mitzuteilen, was sie sagte, etwa so, wie sie versuchten, ihm etwas über seine Reittiere zu erzählen.


      Schulterhoch. Er sah zur Strebe zurück. Temellin war noch da, wo Arrant ihn zurückgelassen hatte, beschattete die Augen mit einer Hand gegen das grelle Licht, während er in die Ödnis hinaussah. Hinter ihm und ein bisschen weiter oben am Hang der Strebe stand Garis Hand in Hand mit Samia. Arrant winkte und drehte sich um, um dem Ruf zu folgen, den er von weiter vorn immer noch hörte. Er kam nicht vom Sand, das wusste er; sondern von den Illusionierern. Aber dieses Sehnen? Das war etwas anderes, es war neu für ihn.


      Der Sand peitschte über seinen Kopf und hüllte ihn ein, filterte das grelle Licht der Sonne, so dass es ein purpurner Schatten aus kühler Luft wurde, vom unberechenbaren Wind herangeweht, den der Sand durch seine Bewegung selbst erschaffen hatte.


      Arrant … Arrant … hierher.


      Geflüsterte Worte, nicht ganz so, wie wenn Tarran zu ihm sprach, und auch nicht wie von einer Person. Tarrans Worte hörte er in der gleichen Weise in seinem Kopf wie seine eigenen Gedanken. Diese Worte schien er dicht an seinen Ohren zu hören. »Sie benutzen irgendwie das Lied der Zitterödnis«, grübelte er. »Sie verzerren es, um ihre Worte zu formen, weil sie selbst keine echten Körper und keine echte Stimme haben.«


      Er gehorchte ihrem Ruf und sah sie schließlich: beschattet, nebulös, unwirklich, halb in den wogenden Vorhängen aus Sand verborgen. In einer Gestalt, die sie Menschen ähneln lassen sollte. Und doch waren sie nicht wirklich da, nicht in einem für Menschen greifbaren Sinn. Sie waren nur eine Ausweitung der Illusion.


      »Tarran?«, flüsterte er.


      Er ist nicht hier.


      Kummer schoss durch ihn hindurch, zerriss die Ungewissheiten, hob mit neuer Klarheit hervor, was wichtig war. »Wenn ihr hier seid, muss er es auch sein«, sagte er. Worte, die versuchten, den Schmerz einer Wunde zu lindern, die nicht heilen würde, bis er Tarran wieder in seinem Kopf spürte.


      Nein. Er wird später erfahren, was hier passiert. Aber jetzt hört er uns nicht. Er hat dich abgetrennt. Er hat das Gefühl, dass du ihn verraten hast.


      »Ich habe es nicht als Verrat gemeint«, wandte er ein. »Aber ich war gedankenlos und dumm und durcheinander. Ich … ich habe versucht, ihn zurückzurufen. Wenn das hier vorbei ist, möchte ich mit meinem Vater reden, aber Tarran sollte dabei sein. Bitte sagt ihm das. Abgesehen davon braucht er mich jetzt. Wie kann er überleben, ohne die Sicherheit zu haben, die ihm mein Verstand bietet?«


      Diese Entscheidung muss er selbst treffen. Er wird älter. Wir werden ihn so gut schützen, wie wir können.


      »Aber es ist auch wichtig, dass wir kommunizieren! Wir müssen zusammen eine Lösung finden.«


      Niemand von den Illusionierern wird das überleben, was passieren wird, Arrant. Das musst du begreifen. Es ist nur eine Frage der Zeit. Vielleicht kommt es so, wie es sein sollte: Alle Wesen erreichen das Ende ihres Weges und sehen in die unvorstellbare Unendlichkeit des Todes jenseits davon. Schon bald sind wir an der Reihe.


      Er wollte gegen die Gewissheit der Illusionierer rebellieren. Er wollte sie anschreien, dass sie kämpfen sollten, statt nachzugeben. Als würden sie nicht kämpfen und hätten nie gekämpft. Aber sie kämpften bereits, jeden Tag ihres Lebens.


      Arrant holte tief Luft, um sich zu fangen. Er unterdrückte seine Wut und Enttäuschung und sagte stattdessen, als würde er seinen Bruder vertreten: »Tarran hat gerade erst angefangen zu leben. Ihr Übrigen habt Jahrhunderte hinter euch. Und alles, was er jemals kennengelernt hat, war der Schmerz der Verheerung. Es muss einen Weg geben, das aufzuhalten, was passiert. Wir müssen ihn gemeinsam finden.«


      Er hat deine Welt kennengelernt. Und in ihr die Abwesenheit von Schmerz. Das alles hast du ihm gegeben.


      »Ich würde ihm noch mehr geben, wenn ich wüsste, wie. Er hat einmal gedacht, dass ich euch vielleicht helfen könnte. Irgendwie. Ihr habt das gedacht, ich weiß, dass ihr das getan habt. Also, was kann ich tun?«


      Ja, wir dachten, durch ihn würde es anders werden. Aber wir haben irgendetwas übersehen. Seine Anwesenheit genügt nicht.


      »Wenn ich meinen Cabochon richtig benutzen könnte, würde sich dann etwas ändern?«


      Für uns? Das glauben wir nicht. Der Edelstein in deiner Hand, in den Händen aller Magori, ist eine Konzentration von Energie, die sich kontinuierlich durch unterschiedliche Quellen erneuert – Energie von der Sonne, dem Wind, der Wärme. Er verstärkt eure Magorieigenschaft, die Essenza, die du wie alle Magori bei der Geburt besitzt. Wir können diese persönliche Macht von euch spüren, wie auch die von eurem Cabochon. Beide sind da, wahr und stark. Du erkennst sie nur nicht. Du kannst sie nicht ergreifen.


      »Mit mir stimmt irgendetwas nicht?«


      Es entstand ein schweres Schweigen. Und dann: Das glauben wir.


      Oh, zu den Sandhöllen. Es war wirklich sein Fehler. Sein eigener scheißpökelhirniger Fehler.


      »Wie kann ich dann lernen? Wie kann ich es überwinden? Sagt es mir!«


      Dieses Mal schwiegen sie vollständig, und er wusste, dass sie keinen Weg kannten.


      »Ich werde niemals aufgeben«, sagte er trotzig. »Kann mir das Magorschwert helfen?«


      Wahrscheinlich nicht.


      Eine Woge der Übelkeit stieg in ihm auf und zog sich wieder zurück. Süßes Elysium.


      Es tut uns leid, Arrant. Wir würden helfen, wenn wir wüssten, wie. Wenn wir glauben würden, dass es einen Weg gibt.


      Er wechselte das Thema. »Tarran. Ich muss mit ihm sprechen. Wenn ich nur erklären könnte …«


      Eine neue schwere Stille entstand, und dann kamen weitere Wahrheiten, die er nicht hören wollte. Denkst du, es ist so einfach, die Spuren des Verrats wegzuwischen? Frag deine Mutter, sie wird dir sagen, dass der Schmerz des Verrats ein Leben lang währt.


      »Wird er mir niemals vergeben?«


      Er dachte, du wärst bereit, ihn auszulöschen, um vor deinem Vater in einem besseren Licht dazustehen. Er hat sich gefragt, ob du eifersüchtig warst – so wie du es auf Brand warst – und die Liebe deines Vaters für dich selbst haben wolltest.


      »So war es nicht!« Er weigerte sich, das Zittern in seiner Brust in Form von Tränen aus sich herausfließen zu lassen. Er war zu alt für Tränen. »Wenn er nur mit mir sprechen würde …«


      Gib ihm Zeit. Wir werden ihn zurückschicken.


      »Sagt ihm, dass es mir leidtut. Ich wollte es zurücknehmen, kaum dass ich es gesagt hatte.«


      Er wird es wissen. Wir Illusionierer sind alle eins, vergiss das nicht. Was immer du zu uns sagst, wird er in dem Moment wissen, da wir die Zitterödnis verlassen. Aber Schmerz braucht Zeit zum Vergehen.


      Arrant hatte das Gefühl, als würde der Schmerz ihn zerreißen. Er konnte nichts sagen.


      Während er danach mit seiner Scham kämpfte, sprachen sie wieder, gaben ihm weitere Informationen, die er nicht wollte. Wir verlieren unseren Zugriff auf die Illusion, Arrant. Und wir wissen nicht, wohin das führt.


      »Ich fürchte, ich weiß nicht, was ihr meint.«


      Die Bestien der Verheerung haben gelernt, die Winde zu benutzen. Die Stürme kommen von den Bergen herab, angezogen von der Hitze, und fegen die Erde weg, auf der wir einmal gelebt haben. Sag den Magori, dass sie aufpassen sollen; dein Volk wird ihre Beute werden, Nahrung für diejenigen, die uns jetzt verschlingen.


      Arrant schob seinen persönlichen Schmerz beiseite, um sich diesem neuen, bedrohlichen Gedanken zu stellen. »Du meinst, die Bestien der Verheerung verlassen euch, um uns anzugreifen? Aber wir können für euch gegen sie kämpfen. Die Magori sind Krieger.«


      Können Magorikrieger Ungeheuer besiegen, die zu Tausenden aus dem Wind strömen? Wir fürchten, unser Tod verdammt euch alle. Einst waren wir alles, was schön war, und gaben euch Obdach. Jetzt tragen wir das Ende all dessen in uns, was euch teuer war. Sag dem Illusionisten Bescheid.


      Die Vorstellung war fast zu viel, um sie zu begreifen. Die Magori hatten Angst vor dem Tod der Illusionierer gehabt und vor dem Verlöschen der Magie, die die Magori zu etwas Besonderem machte. Jetzt schien es, als stünde ihnen die mögliche Auslöschung der Magori bevor – das Ende ihrer Existenz und ihres Lebens, nicht nur ihrer Macht.


      Es ist mehr als das, sagten die Illusionierer, als würden sie seine Gedanken verstehen. Ganz Kardiastan wird den Bestien der Verheerung zum Opfer fallen, wenn ihr keinen Ausweg findet, im Gegensatz zu uns. Wir sahen keine Lösung.


      Darauf hatte er keine Antwort. Er war voller Hoffnung gewesen, als er hergekommen war, um sein Schwert in Empfang zu nehmen. Jetzt wurde alle Hoffnung durch das Ausmaß des drohenden Unheils ausgelöscht.


      Während er angeschlagen und sprachlos dastand, tauchte ein Schwert in der Luft vor ihm auf. Ein Magorschwert.


      Nimm es. Es ist deins.


      Er zögerte, überwältigt von all dem, was vorher gesagt worden war. Mehr als je zuvor brauchte er die Macht über sein Schwert. Die Magoroth würden schon bald aufgerufen sein, ihr Land erneut zu retten. Sein Wunsch, ein echter Magorothkrieger zu sein, vermischte sich mit seiner Angst vor Versagen, so dass er für einen Moment reglos dastand. Schließlich streckte er die Hand aus und zog die Waffe aus der Luft zu sich heran. Sein Cabochon glitt in die dafür vorgesehene Höhlung des Griffs. Seine Hand fühlte sich gut an, als würde sie dort hingehören. Die Klinge war perfekt ausgewogen. Es war seine.


      Aber es geschah nichts.


      Kein Aufflackern von Farbe. Kein Aufbranden von Macht.


      Stattdessen stieg der Schmerz über sein Scheitern in ihm auf, rann wie Feuer in sengenden Strömen durch seinen Geist und Körper.


      Gescheitert.


      Er würde nie ein echter Magoroth sein. Sein Schwert war nicht mehr als ein interessanter Gegenstand, nur schärfer als die meisten anderen. Er stand da und starrte es an, hörte kaum die Worte, die die Illusionierer sprachen.


      Mit dieser Waffe geht eine Verantwortung einher. Dies ist kein Schwert, das Blut zum Wohle der Macht trinkt; es ist ein Instrument, mit dessen Hilfe diesem Land und all jenen, die hier leben, gedient werden soll. Benutze es zum persönlichen Gewinn, verfolge verwerfliche Ziele, und du brichst das Abkommen, das mit deinen Vorfahren geschlossen wurde. Wende die Waffe nie in tödlicher Absicht gegen deine Kameraden. Bist du bereit, diese Gabe anzunehmen?


      Er schluckte seinen Schmerz hinunter. »Das bin ich.«


      Und dann wurden die Illusionierer aus seiner Gegenwart gerissen. Der Sand sang weiter sein Lied – er klang nach wie vor drängend und glühend, als wollte er unbedingt, dass seine verborgene Botschaft von ihm verstanden wurde –, aber sonst war niemand mehr da. Arrant war allein, umgeben von summenden Sandkörnern.


      Der Schock des Verlassenseins ließ ihn erzittern. Die Illusionierer waren von der Zitterödnis getrennt worden, weggezogen von einer Macht, die er nicht kannte. »Wartet!«, schrie er, während sein Entsetzen rasch wuchs. »Ich kenne doch den Weg zurück nicht!«


      Er wirbelte herum, starrte und suchte, aber er hatte keine Ahnung, welche Richtung nach draußen führte.


      Er tastete nach seinem Cabochon, versuchte ihn zu kontrollieren. Nichts. Keine Farbe. Und es floss auch nichts von seinem Cabochon in sein Schwert. Das Magorschwert in seiner Hand unterschied sich nicht von den Waffen, die in den Schmieden von Madrinya hergestellt wurden. Er versuchte, seine Panik zu unterdrücken.


      Das war so dumm. Niemand sonst war so abrupt verlassen worden. Niemand sonst hätte Probleme damit gehabt, zur Strebe zurückzukehren, nachdem er oder sie das Magorschwert erhalten hatte. Aber als er es hin und her schwang und darauf wartete, dass es flackern und ihm den Weg zur Strebe weisen würde, geschah nichts.


      Er leckte sich die trockenen Lippen. Tarran?, fragte er; die Bitte klang zaghaft. Ich stecke in echten Schwierigkeiten. Kannst du mir helfen? Bitte?


      Es kam keine Antwort. Und doch wusste er, dass Tarran kommen würde, wenn er es gehört hätte. Er wusste es. Etwas war passiert, etwas Schreckliches, und die Illusionierer waren weggerissen worden. Er war auf sich allein gestellt.


      Der Sand griff ihn nicht an. Noch nicht. Angst legte sich um seine Schultern, ein Umhang aus schleichendem Entsetzen. Wie lange hatte er Zeit, bis der noch andauernde Einfluss der Illusionierer sich auflöste, und der Sand in seinem gedankenlosen, von der Sonne befeuerten Tanz auf ihn losging? Er hatte keine Ahnung. Ein Viertel Stundenglas? Weniger?


      Er war orientierungslos. Abgeschnitten vom Himmel, von den Geräuschen, den Gerüchen – von allem, das ihm verraten könnte, in welche Richtung er gehen musste.


      Er rief, rief nach Temellin. Zaghaft und ängstlich zuerst, aber dann brüllte er. Zuerst in die eine Richtung, dann in die andere. Selbst in seinen eigenen Ohren wurde seine Stimme jedoch vom singenden Sand erstickt. Wie sollte Garis oder Temellin oder sonst jemand ihn dann hören können?


      »Göttin, das ist lächerlich«, dachte er. »Ich kann hier draußen nicht sterben, nur ein paar hundert Schritt von der sicheren Strebe entfernt, nur weil ich nicht weiß, in welche Richtung ich gehen soll. Das ist absurd!«


      Er dachte sorgfältig über die Richtung nach, in die er sich gerade bewegt hatte. Ein Kreis. Er hatte sich in einem Kreis herumgedreht. Was bedeutete, dass er der Strebe immer noch den Rücken zuwandte. Wenn er sich also umdrehte, müsste er eigentlich direkt vor dem richtigen Weg stehen. »Es ist nicht so schwer«, sagte er sich, »ich darf nur nicht im Kreis laufen, wenn ich erst losgegangen bin.«


      Er machte sich auf den Weg. Nach fünfzig Schritt hatte sich noch immer nichts verändert, nur der Tanz des Sandes wirkte irgendwie frenetischer. Es war heißer geworden im Laufe des Tages, vielleicht lag es daran. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Gar keine. Und die ersten Sandkörner streiften über seine Haut, glitten seinen Hals hinunter und scheuerten unter seinem Hemd. Ein winziges Stückchen hüpfte ihm ins Auge und begann, sich unter das Augenlid zu schieben. Entsetzt fühlte er, wie sich sämtliche Haare in seinem Nacken aufrichteten. Und die Sandkörner hängten sich daran.


      Er fing an zu schwitzen. Tarran, bitte!


      Stille.


      Samia war ruhelos. Es war auf der Strebe richtig heiß, auf eine trockene, knackige Weise. Selbst im Schatten war es kaum anders. Der rote Fels saugte die Sonnenstrahlen auf wie eine Schlange, die in der Sonne lag, und strahlte die Hitze dann auf sie zurück. Die meisten Diener und Wachen, die in den Einkerbungen und Vertiefungen verteilt waren, schliefen.


      »Ich komme mir vor wie Brot in einem Ofen«, klagte sie.


      »Mach in der Höhle ein Nickerchen«, sagte ihr Vater und bezog sich auf den Platz, in dem sie beide die Nacht verbracht hatten. Es war mehr eine tiefe Falte als eine Höhle, aber dort war es kühler, und die Schlaffelle lagen noch ausgebreitet da. In einer nahe gelegenen Nische hatte sich Tau in einem kleinen Teich gesammelt, und sie hätte gern darin gebadet, wenn nicht so viele Leute darum herum gewesen wären.


      »Ich will den Moment nicht verpassen, wenn Arrant zurückkommt. Warum braucht er so lange? Er muss doch nur ein Schwert holen. Und es ist nicht einmal das Schwert eines Illusionisten.«


      Garis sah auf die Zitterödnis hinaus. »Nun, normalerweise dauert es auch nicht so lange. Aber Arrant ist kein normaler Jugendlicher. Er hat zum Beispiel einen Bruder bei den Illusionierern.«


      Sie kannte die Geschichte. Es war so traurig … Was könnte man zu einem Bruder sagen, der ein Illusionierer war?


      Sie sah hinunter zum Saum des Sandes, wo der Illusionist wartete. Er lehnte an einem langen Felsfinger, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah in die Richtung, die Arrant genommen hatte. Er war ernst, seine Grimmigkeit war furchteinflößend. »Ich bin froh, dass ich einen Vater habe, der so viel lustiger ist«, dachte sie. »Ich wette, Arrant hat bei weitem nicht so viel Spaß wie ich. Er sieht oft so traurig aus.«


      »Wieso gehst du nicht runter und fragst ihn nach deiner Mutter?«, schlug Garis vor. »Es wird seine Gedanken eine Weile von Arrant ablenken und dafür sorgen, dass die Zeit schneller vergeht.«


      Sie dachte darüber nach, aber sie rührte sich nicht.


      »Es wird ihm helfen«, sagte Garis sanft.


      Sie strahlte. Sie mochte es, wenn sie von Nutzen war; das war der Grund, weshalb sie Heilerin werden wollte. Sie mühte sich auf die Beine und ging zu Temellin, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und mit einer ernsten Miene, die seiner entsprach. »Papa sagt, ich sollte dich nach meiner Mutter fragen. Hast du sie gekannt?«


      Er lächelte, und sie dachte, dass er so viel netter aussah. Er hatte die Art Lächeln, die das Gesicht erhellte. »Natürlich! Sie war witzig und lieblich und mutig und sehr, sehr jung. Ich war furchtbar traurig, als ich von ihrem Tod erfahren habe.«


      »Sie war erst siebzehn, als ich geboren wurde. Ich bin jetzt elf. Na ja, fast. Aber ich vermisse sie nicht. Ist das falsch von mir? Ich erinnere mich nicht an sie, verstehst du. Ich gebe mir alle Mühe, aber ich erinnere mich an gar nichts.«


      »Nein, das ist nicht falsch. Aber sie hat dich gekannt. Und sie hat dich geliebt. Sie hat die ersten zwei Jahre deines Lebens mit dir verbracht, auch wenn du dich nicht mehr daran erinnerst. Du wärst ein anderer Mensch, wenn sie dich nicht geliebt hätte und dir etwas beigebracht und mit dir gespielt hätte. Nichts kann dir diese Jahre nehmen, Samia. Ein Teil von dir ist so, weil sie da war, dich geliebt und für dich gesorgt hat, als du winzig warst.«


      Sie dachte darüber nach. »Das gefällt mir. Ich meine, sie hat einen Teil von sich in mir zurückgelassen. Woher wusstest du das?«


      »Vielleicht, weil du mich an sie erinnerst. Vielleicht, weil ich ebenfalls meine Mutter verloren habe, als ich jung war. Ich erinnere mich allerdings ein bisschen an sie. Nur nicht so gut, wie ich gerne möchte.«


      »Arrant hat dich auch verloren, als er jung war«, sagte sie. »Aber jetzt hat er die Möglichkeit, dich kennenzulernen. Er hat Glück.«


      Er lächelte traurig. »Ich hoffe, er sieht das auch so.«


      Sie warf einen Blick über die Schulter in Richtung des Sandes. »Er ist schon eine ganze Weile da drin.« Sie runzelte die Stirn. »Hast du gemerkt, dass er gerade angefangen hat, wieder von uns wegzugehen?«


      »Was?« Er starrte zur Zitterödnis. »Ich kann ihn nicht spü… Oh, Mist!«, sagte er. In einer geschmeidigen Bewegung riss er seinen und Arrants Umhang von dem Stein hoch, auf den er sie gelegt hatte, und rannte in den Sand. Während er an ihr vorbeischoss, brüllte er über die Schulter: »Lärm! Macht irgendwelchen Lärm.«


      Garis kam zu ihnen gerannt. »Was ist passiert?«, fragte er Samia. »Haben die Illusionierer auch Temellin gerufen?«


      »Nein. Arrant marschiert in die falsche Richtung.«


      Er stand einen Moment ganz still. »Ich kann ihn nicht spüren. Der Sand blockt alles ab.«


      »Du kannst nichts spüren? Aber ich kann es. Und ich denke, der Illusionist auch, gerade eben. Arrant war auf dem Rückweg, dann ist er ein Stück da rüber« – sie deutete nach rechts – »und dann hat er allmählich kehrtgemacht und ist von uns weggegangen. Er hat Angst, Papa. Der Illusionist hat gesagt, wir sollen Lärm machen.«


      »Vortexverflucht.« Garis wurde bleich, während er sie anstarrte. Dann drehte er sich um und rief den Wachen etwas zu, befahl sie nach unten, dorthin, wo der Sand begann. Er legte Samia einen Arm um die Schultern, aber sein Blick war wieder auf die Zitterödnis gerichtet. »Die Illusionierer müssen gegangen sein. Wenn der Sand wieder aktiv wird, sind beide tot. Kannst du ihn immer noch fühlen, Sam?«


      »Er ist stehengeblieben.«


      Der Druck seines Arms wurde fester. Sie dachten beide das Gleiche. Vielleicht war er, angegriffen von der Ödnis, gefallen. Vielleicht war er tot.


      »Was ist mit Temellin?«


      »Zuerst konnte ich ihn noch fühlen, aber jetzt nicht mehr. Er ist zu tief reingegangen. Aber er schien zu wissen, wohin er geht, zumindest am Anfang.«


      »Magori?« Eine der Wachen sprach hinter ihm. »Gibt es ein Problem?«


      »Ja, könnte sein. Ich will, dass alle so viel Lärm wie möglich machen. Brüllen, schreien, Kochtöpfe gegen die Steine schlagen – alles Mögliche. Ich will, dass sie es so lange tun, bis der Illusionist mit seinem Sohn zurückkehrt. Wenn sie uns hören können, finden sie den Rückweg. Verstanden?«


      Der Mann nickte; er drehte sich bereits um und gab die entsprechenden Befehle.


      »Mach die Steigbügel von deinem Sattel los, Sam«, sagte Garis. »Schlag sie gegen den Fels. Kannst du sie spüren?«


      »Arrant bewegt sich wieder. Er kommt zurück zu uns.«


      »Und Temellin?«


      »Ich weiß es nicht. Wieso kann ich Arrant spüren und Temellin nicht?«


      »Vielleicht liegt es an deiner Empathie als Heilerin. Du fühlst seine Not, sein …«


      »Seinen Schmerz«, beendete sie den Satz für ihn. »Er leidet.« Sie zitterte. Schmerz erfüllte ihren Kopf mit seiner Rohheit, und es war schwer, ihn auszuschließen. Sie hätte ihr Gesicht am liebsten trostsuchend an der Brust ihres Vaters geborgen. Sie hätte gern seine Arme um sich gespürt, sich dort in Sicherheit gewusst. Stattdessen machte sie sich daran, die Steigbügel abzuschnallen.


      Tarran? Götter, Tarran, bitte komm. Ich bin in echten Schwierigkeiten.


      Er sank zu Boden, verharrte dort einen Moment, um sich den Bolero auszuziehen und um das Gesicht zu wickeln. Er hatte immer noch keine Ahnung, in welche Richtung er gehen musste, um hier rauszukommen. Seine Panik entfaltete seine Emotionen, setzte sie frei, und sie wirbelten außer Kontrolle in alle Richtungen davon. Vielleicht würde jemand sie spüren. Aber was konnten sie schon tun? Der Sand veränderte sich langsam; Sandkörner, die dem einschränkenden Griff der Illusionierer gehorcht hatten, wurden wieder zu den freien Geistern, die sie wirklich waren und die mit ihrem rücksichtslosen Tanz töten konnten.


      Er konnte ein paar davon in seinen Ohren zappeln spüren; es fühlte sich allerdings eher so an, als würde eine Armee mit kupferbeschlagenen Sandalensohlen über sein Trommelfell laufen. Er entfernte das Sandkorn aus dem Auge, aber andere hatten bereits mit ihrem Angriff auf seine geschlossenen Augenlider begonnen. Jedes Einzelne war ein winziger Nadelstich, für sich betrachtet beinahe unbemerkt, aber jedes Sandkorn war auch Teil einer gigantischen Armee. Sein Gesicht begann zu brennen. Die Handrücken waren wund. Als er nach Luft schnappte, tanzte eine Phalanx in seine Kehle. Sie knirschten, als er die Zähne zusammenbiss, aber selbst in seinem Mund weigerten sie sich, sich stillzuhalten.


      Nadelstiche würden ihn töten. Eine winzige Wunde nach der anderen.


      Vielleicht würden die Illusionierer zurückkehren. Sie waren von der Illusion gekommen, um ihm sein Schwert zu geben, was bedeutete, dass sie seine Ankunft auf der Strebe gespürt haben mussten. Genauso, wie es bei allen anderen jungen Magoroth gewesen war, die hergekommen waren, um ihre Waffe in Empfang zu nehmen. Also, warum sollten sie ihn jetzt nicht spüren können?


      »Weil«, sagte die Stimme der Vernunft, »du jetzt in der Zitterödnis bist, und das heißt, durch den Sand abgeschirmt, der die Macht der Magori verzehrt. Und weil sie von etwas weggerissen worden sind – das gut und gern das Gleiche sein könnte, das sie davon abhält zurückzukehren.«


      Tarran würde kommen, wenn er ihn hörte. Und in der Vergangenheit hatte er ihn auch immer gehört; sogar über die Apenaden hinweg. Aber vielleicht hatte sein Bruder ihn von jenem Teil des kollektiven Geistes der Illusionierer ferngehalten, der er – Tarran – selbst war. Vielleicht wollte er nichts mehr von Arrant hören.


      »Oh, illusionslose Seele«, dachte Arrant unglücklich, »wenn Tarran begreift, dass ich gestorben bin, wird er sich heftige Vorwürfe machen.« Er nahm den Stoffgürtel ab und schlug damit nach dem Sandschwall, der ihm entgegenwogte. Und sah ein Stück weiter vorn eine formlose Gestalt von rechts nach links gehen, beinahe verschluckt von den Sandfluten. Er schrie: »Warte! Warte!« und verschluckte sich an den Sandkörnern.


      Die Gestalt blieb stehen, drehte sich um und stolperte auf ihn zu. Sein erster Gedanke war, dass es die nebulöse Gestalt eines Illusionierers war, aber jetzt begriff er, dass es ein Mensch war, der sich in einen Umhang gehüllt hatte und ein Magorschwert in der Hand hielt. Er litt genauso wie er. Das goldene Glühen aus der Waffe flackerte wirkungslos wie eine spuckende Lampenflamme.


      Sein Vater zog ihn in eine Umarmung und wickelte ihn in einen zweiten Umhang, als das Licht des Schwertes gerade schwächer wurde und dann ganz erlosch.
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      »Wir müssen doch sonst noch irgendwas tun können!«, dachte Garis verzweifelt. »Wir dürfen ihn nicht verlieren. Was ist mit einem Wirbelwind? Vielleicht kann ich einen Pfad durch den Sand schlagen. Wenn ich auf der Strebe stehe, kann ich meine Macht einsetzen.« Kaum war der Gedanke gekommen, hatte er auch schon die Macht seines Schwertes genutzt, um einen Luftwirbel zu erzeugen. Er baute ihn auf, hoch und schnell, ließ ihn dann stärker und enger wirbeln. Um ihn herum riefen die anderen und schlugen etwas aneinander und klatschten. Die Wachen hämmerten mit der flachen Seite ihrer Schwerter gegen ihre Schilde. Die Bediensteten schlugen Metalltöpfe aneinander. Er lenkte den Wirbelwind in die Zitterödnis und versuchte, einen Weg hindurch zu bahnen. Einen Pfad zu Arrant und Temellin zu pflügen. Wenn er sie nur finden könnte.


      Es funktionierte nicht. Der Sand verzehrte den Wirbelwind. Er zog ihn nach unten und saugte seine Macht aus, saugte ihn trocken wie Kinder, die einer Orange den Saft aussaugen, bis nur noch eine ziellose Brise übrig war, die die Sandkörner kein bisschen bewegte.


      »Was ist mit Wasser?«, rief Samia ihm zu. »Fülle den Wind mit Wasser und halte ihn ein Stück über dem Sand, so dass er die Macht nicht aufsaugen kann, und lass das Wasser dann fallen. Es müsste die Sandkörner … äh … glätten, oder nicht?«


      Er dachte an den Graben, an den Wind, der Wasser mit sich trug und alles durchnässte, was ihm in den Weg kam. »Ist einen Versuch wert.«


      Er baute einen zweiten Wirbelwind aus Macht auf und benutzte ihn, um alles Wasser zu sammeln, das er in den Spalten und Höhlen im Gestein finden konnte, und von dem Tümpel auf der anderen Seite der Strebe. Als er den Wind allerdings von oben herabsausen ließ, teilten sich die Sandkörner, um den Schauer auf den Boden prasseln zu lassen, und schlossen sich hinter ihm wieder. Ihr fieberhafter Tanz wurde nicht langsamer. Garis fluchte.


      Er änderte seine Taktik. Er zog Linien mit dem Wasser, dünne Rinnsale, die der Wirbelwind in einem Muster fallen ließ, das an die Speichen eines gigantischen, fächerförmigen Spinnennetzes erinnerte, in dessen Scheitelpunkt er selbst sich befand. Pfade in die Sicherheit – wenn noch irgendjemand lebte, um einen davon sehen zu können.


      Temellin schwang sein Schwert in einem Bogen herum. Ganz schwach flackerte Farbe in der Klinge auf und verschwand, noch bevor Arrant sicher sein konnte, dass er richtig gesehen hatte. Sandkörner flogen ihm in die Augen, und er war gezwungen, sie zu schließen.


      Temellin brachte seinen Mund dicht an Arrants Ohr. »Mach die Augen fest zu. Klammere dich an mich, um die Taille. Drück dein Gesicht gegen meinen Rücken.«


      Arrant tat, wie ihm geheißen, und stolperte in den Spuren seines Vaters, als sie sich in Bewegung setzten. Seine Gedanken bestanden aus nichts als Entsetzen. Wie konnte Temellin etwas sehen, außer wenn er die Augen offen hatte? Er musste das Flackern an seinem Schwert sehen, um geradewegs auf die Strebe zuzugehen. Arrant dachte an das einzelne Sandkorn, das unter seinem Augenlid gescheuert hatte. Er stellte sich vor, wie es war, unzählige Sandkörner aushalten zu müssen, die gegen den Augapfel scheuerten. Und dachte in seiner Verzweiflung, dass ihm das Herz stehenbleiben würde. Temellin wird blind werden. Er erschauerte. Nicht auf einen Schlag, sondern in einer endlosen Folge von Krämpfen.


      Temellin lief in einem watschelnden Gang, vornübergebeugt und ein Auge geschlossen, während er mit dem anderen direkt vor sich nach unten auf den Boden starrte. Er hatte sich den Stoffgürtel um den Kopf geschlungen, um Mund und Nase und das geschlossene Auge in die Falten zu hüllen. Er hielt die Schwertspitze in sein Gesichtsfeld. Sein Scheitel war dem wirbelnden Sand zugewandt.


      »Süße Höllen«, dachte Arrant, »wie soll er das nur überleben können?«


      Der Schmerz hörte nicht auf. Nadelstich folgte auf Nadelstich. Sandkörner, die vom Trommelfell in seinem Ohr abprallten. Körnchen, die sich unter seine Fingernägel gruben und Spuren aus brennendem Schmerz wie rotglühende Funken hinterließen. Sand, der in einem blinden Tanz unterhalb seines Mantels nach oben wirbelte und irgendwie die Spalten und Öffnungen seines Körpers fand. Sandkörner prallten gegen seine Lider. Taumelten in seine Nase. Er wusste, dass er blutete, aber er achtete nicht darauf. Für seinen Vater musste es schlimmer sein. Viel schlimmer.


      Es kam ihm vor, als würde es ewig dauern. Schmerz, stolpern, noch mehr Schmerz, aufgeschürfte Haut, Verzweiflung. Dann blieb Temellin stehen. Arrant riss die Augen auf und sah, wie er sein Schwert in einem Bogen schwang, nur um festzustellen, dass nichts geschah.


      »Keine Kraft mehr«, sagte Temellin und hustete. Es war ein grauenhaft kratzendes Geräusch. Blut strömte aus seinem unbedeckten Auge. »Von jetzt an müssen wir schätzen. Ich hoffe, meine Spürfähigkeiten kehren zurück. Lausche auf Lärm, Arrant. Es ist unsere einzige Chance.« Er wickelte den Stoffgürtel um seinen Kopf und deckte so sein bisher geschütztes Auge auf.


      Arrant würgte; er wusste, was das zu bedeuten hatte. Verzweifelt senkte er den Kopf und beeilte sich, sein eigenes Gesicht wieder zu bedecken – und sah ein Zeichen auf dem Boden. Seine Augen tränten, ein verzweifelter Versuch seiner Augäpfel, sich von den Körnern zu befreien, die an ihnen kratzten. Er zupfte Temellin am Ärmel und deutete nach unten. Da war Wasser auf dem Fels unter ihren Füßen. Ein dünnes Rinnsal, das nach rechts und nach links wegführte.


      »Garis«, flüsterte Temellin. Noch mehr Blut sickerte aus seiner Nase und seinem Mund und seinen Ohren. »Genial.«


      »Welche Richtung?«, fragte Arrant. Es war unmöglich zu sagen, ob sie nach links oder rechts gehen sollten. In welcher Richtung sie dem Pfad folgen sollten.


      »Lausche.«


      Temellin versuchte, sein Gehör zu verstärken, und versagte.


      Arrant, der nie in der Lage gewesen war, mit einiger Verlässlichkeit so zu lauschen, benutzte stattdessen sein gewöhnliches Gehör. Und hörte auch nichts. Seine Kette wand sich unangenehm an seinem Hals. Er berührte sie und spürte wieder, wie sich die eingeritzten Runen unter seinen Fingerspitzen bewegten. Diesmal ließ er die Hand lange genug an Ort und Stelle, bis er sich sicher war, dass er es sich nicht eingebildet hatte. Die Rillen im Obsidian drehten und wanden sich. Er wurde von einem Geruch überwältigt. Und von Gefühlen. Seltsamen Gefühlen. Langeweile. Die angenehme schläfrige Langeweile von jemandem – von mehreren, genau genommen –, die es genossen, gar nichts zu tun. Sandhölle, wurde er verrückt? Er strengte sich an, versuchte, den Ort auszumachen. Sah auf seinen Cabochon. Keine Farbe. Er schloss die Augen, hätte angesichts der Reizung unter seinen Lidern beinahe aufgeschrien. Es war nicht sein Cabochon. Es war seine Kette. Wärme war an seiner Kehle. Keine Menschen, Tiere. Sleczs. Schläfrige, gelangweilte, stinkende Sleczs. Er deutete nach rechts. »Da lang«, sagte er bestimmt.


      Und Temellin akzeptierte seine Gewissheit. Er schob Arrant wieder nach unten unter den Umhang, und sie setzten sich in Bewegung. Arrant hielt seine Augen geschlossen. Und dachte an seinen Vater, der das nicht tun konnte. Der dieses dünne Rinnsal sehen musste, das in die Sicherheit führte.


      Etwas später – Arrant hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war – taumelte Temellin und stürzte. Arrant kniete sich neben ihn, wickelte seinen Kopf wieder ein, um sein verletztes blutendes Auge zu schützen, und dann versuchte er, ihn hochzuheben. Er war nicht stark genug.


      »Ich kann nicht weitergehen«, flüsterte Temellin. »Folge dem Wasser, Arrant. Es ist deine einzige Chance. Du musst leben.«


      Arrant zögerte. Er sollte ihn verlassen?


      »Das ist ein Befehl von deinem Illusionisten.«


      Aber Arrant hörte plötzlich das Echo von Brands Stimme in seinem Kopf. Er hatte das Gefühl, als würde er jetzt wirklich verstehen, was Brand gemeint hatte. Wenn du stirbst, dann in dem Wissen, wie du gelebt hast. Und wenn du nicht gut gelebt hast, wird dein Tod schwer und bitter sein. Er sagte: »Papa, ich könnte nicht mehr mit mir leben, wenn ich das tun würde. Leg deinen Arm um meine Schultern. Ich weiß, wo das Lager ist. Es ist nicht mehr weit, und ich brauche jetzt nicht mehr hinzusehen, um es zu finden.«


      Er hievte seinen Vater hoch und dachte an die Sleczs, hörte sie und roch sie. Das Feuer der Runen seiner Kette brannte sich schmerzhaft in seinen Hals. Und die beiden taumelten weiter.


      Da waren Hände, die nach ihnen griffen, Stimmen, die riefen. Der Umhang wurde ihm weggerissen. Er öffnete die Augen. Sein Schwert – so teuer erkauft – fiel klirrend auf den Felsen und blieb unbeachtet neben seinen Füßen liegen. Er sah sich suchend nach seinem Vater um. Temellin war auf die Knie gesunken; er hatte die Hände vor die Augen geschlagen. Garis und Samia knieten neben ihm. Garis schälte ihn aus seinen Kleidern. Samia griff nach der Hand des Illusionisten, legte ihren Cabochon an seinen.


      Jemand nahm Arrants linke Hand, und sein Schmerz war plötzlich nur noch halb so groß. Jemand zog auch ihm seine Kleidung aus. Er wollte Einwände erheben, wollte unbedingt an die Seite seines Vaters, aber einer von den Theuros-Wachen, Farrenmith, hielt ihn am Arm fest. »Wir müssen dir erst deine Sachen ausziehen«, erklärte er, »damit sämtliche noch übrigen Sandkörner zurück in die Zitterödnis können. Und dann möchten wir mit dem Heilungsprozess beginnen.«


      »Vater?«, fragte er und hustete. Seine Kehle fühlte sich trocken und wund an. Blut tropfte ihm aus Nase und Mundwinkeln. Etwas zappelte immer noch in seinen Ohren. Ein donnernder Lärm, ohrenbetäubend. »Ich möchte wissen …«


      »Garis und Samia sind die besten Heiler, die wir hier haben«, sagte Farrenmith und tätschelte ihm die Schulter. »Samia sagt, dein Vater ist schlimmer dran als du, daher kümmern sie sich um ihn. Leg dich hin, Arrant. He, bringt mal jemand Wasser her!«


      Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Samia – sie hatte zwar gesagt, dass sie im Heilen ausgebildet wurde, aber sie war noch ein Kind. Was konnte sie schon ausrichten? Er versuchte zu verstehen, was Garis und Samia sagten, aber jemand schob ihn auf irgendwelche weichen Felle im Schatten. Da er zu schwach war, um sich dagegen wehren zu können, war er gezwungen, sich zu fügen.


      »Wir werden das Blut abwaschen und mit dem Heilungsprozess beginnen«, sagte Farrenmith zu ihm. »Ich werde dir jetzt Öl in deine Ohren gießen. Bleib still liegen.«


      Absurderweise fing er an, sich schläfrig zu fühlen. Er wollte es nicht, und er versuchte, den Schlaf wegzuschieben. »Wird es ihm gut gehen?«, fragte er. Er war nackt, und jemand wusch ihm das Gesicht. Flüssigkeit tröpfelte in eines seiner Ohren, dann in das andere, brachte das schreckliche Hämmern gegen sein Trommelfell barmherzigerweise zum Erliegen.


      »Es geht ihm gut«, sagte Farrenmith mit besänftigender Stimme. »Seine Haut nässt, genau wie deine, aber das können wir heilen. Nur wegen seiner Augen machen sie sich Sorgen.«


      Nur seine Augen. Nur. Vortexverdammt. Er versuchte, sich aufzurichten, aber er glitt weiter dem Schlaf entgegen. »Verflucht sollen sie sein«, dachte er. »Sie machen das.« Die Theuros. In ihrem Bemühen, seinem Körper bei der Heilung zu helfen, sorgten sie dafür, dass er einschlief. »Sollen sie alle verrotten …«


      Als er wieder aufwachte, war es Nacht. Der Himmel funkelte. Sterne. Das leuchtende Glühen von sich auftürmenden Nebelwolken. Er hatte gedacht, er würde sie nie wieder sehen. Er fühlte sich am ganzen Körper aufgeschürft. Seine Augen brannten und tränten. Seine Ohren schmerzten, waren innen und außen zerschrammt. Seine Haut fühlte sich überall wund an. Es war beißend kalt; seine Nase, die aus den Fellen herausragte, mit denen man ihn zugedeckt hatte, war wie gefroren. Er wandte das Gesicht nach links und sah das makellose Weiß einer friedlichen Zitterödnis, in der durch den glitzernden Frost jegliche Bewegung zum Erliegen gekommen war. Er sah die Wachen, die mit getrockneten Brocken Sleczdung ein Feuer entfacht hatten und sich die Hände an den Flammen wärmten, die nach brennendem Gras rochen.


      Er drehte den Kopf in die andere Richtung und sah das eingewickelte Bündel, das sein Vater war. Auf den Steinen um ihn herum brannten Öllampen gleichmäßig in der windstillen Nachtluft, aber er konnte nur wenig sehen. Garis saß mit gekreuzten Beinen neben Temellin und hielt seine Hand. Sonst war niemand in der Nähe.


      »Garis? Wie … wie geht es ihm?«, fragte er und fürchtete sich vor der Antwort. Fürchtete sie mit einer wühlenden Angst, die sich tief in seine Eingeweide grub, sich in seine Knochen grub und dort schmerzte.


      Garis ließ Temellins Hand los und erhob sich, um zu ihm zu kommen. Er kniete sich hin, setzte sich auf die Fersen zurück und sagte: »Er ist außer Gefahr, keine Angst. Er hat gegessen und schläft jetzt.«


      »Was ist mit seinen … seinen Augen?«


      Eine Pause entstand, die ihm alles verriet, was er nicht hören wollte. Dann: »Sie scheinen schwer verletzt zu sein. Wir haben versucht, die Heilung in Gang zu bringen, aber ich glaube nicht, dass es gut um sie steht. Der Schaden ist, äh, zu ernst.«


      »Was in allen sieben Ebenen der Hölle bedeutet das?«


      »Im Augenblick kann er nicht sehen, Arrant. Er kann gar nichts sehen. Es tut mir leid.«


      »Er ist … er ist vollkommen blind?«


      Garis nickte. »Ja, wahrscheinlich. Es ist zu diesem Zeitpunkt schwer zu sagen. Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie es aussieht.«


      »Nein. Oh nein.« Die heiseren Worte blieben ihm im Hals stecken. Garis hob seinen Kopf ein wenig an und gab ihm einen Schluck Wasser. Arrant trank, begann zu stottern und packte die Hand des Magors. »Das kann einfach nicht sein«, flüsterte er. »Ich meine, wie konnte die Sache nur so schiefgehen? Es sollte nicht so sein. Ich habe nicht … oh Götter, Garis, warum habe ich nicht darüber nachgedacht, wie ich zurückkommen kann? Ich habe nicht begriffen, was mich dort erwartet. Es war so … so schwer, irgendetwas zu sehen. Ich konnte meinen Weg nicht finden. Ich hätte gefragt, aber die Illusionierer sind einfach … sie sind einfach verschwunden. Und dann hat der Sand angefangen, sich zu verändern.«


      »Es war unser Fehler«, sagte Garis. »Meiner und Temellins. Wir hätten uns mehr Gedanken darüber machen müssen. Wir wussten, dass du Probleme mit deiner Macht hast. Wir hätten dich mit einem Seil zum Festhalten reinschicken sollen oder irgendetwas anderes. Bei den Höllen der Verheerung, Arrant, es tut mir leid.« Er schloss die Augen und ließ den Kopf hängen, kämpfte mit seinen Gefühlen. »Es war nicht dein Fehler. Wie hättest du wissen sollen, dass die Illusionierer verschwinden würden, bevor du die Strebe erreicht hattest? So etwas haben sie noch nie getan.«


      Arrant kämpfte gegen den Drang zu weinen an. Er fühlte sich wie ein Dreijähriger, der die größere Welt nicht verstand. Noch vor kurzem hatte er sich darauf gefreut, sein Schwert zu erhalten. Die Dinge waren so schnell so schiefgelaufen.


      Er schlief nicht wieder ein, nachdem Garis zu Temellin zurückgegangen war, um sich um dessen Heilung zu kümmern. Er lag wach da und starrte zum Nachthimmel hoch; die bevorstehende Morgendämmerung verwandelte das satte Schwarz ganz langsam in Grau, und die glitzernden Perlen der Sterne verblassten, noch während er zusah. Die gefrorenen Wolken vom Horn des Füllhorns verwandelten sich von Feuerrot zu Orange, während die Sonne über den Horizont kroch. Die Zitterödnis selbst wirkte so harmlos: glitzerndes Blauweiß, so unberührt, so makellos, so kalt, so still. Wie konnte dies der gleiche Sand sein, der seinem Vater mit seinem schrecklichen Tanz die Sehfähigkeit geraubt hatte?


      Er stand auf und ging zu Temellin hinüber. Garis überließ ihm seinen Platz und ließ sie beide allein. Temellin war fest in seinen Umhang eingewickelt, und er schlief offenbar tief und fest, als das Licht sich wieder in die Welt stahl.


      Ein neuer Tag. Eine neue Morgendämmerung. Arrant hatte sein Magorschwert, irgendwo. Und sein Vater war blind. Blind geworden im Austausch gegen eine Klinge, die in den Händen seines Sohnes nutzlos war. Arrant ließ den Kopf in seine Hände sinken, aber er konnte nicht einmal weinen. Er hatte das Gefühl, als könnte er nie wieder weinen. Mancher Kummer war einfach zu bitter – und ging zu tief – für Tränen. Sein Vater hatte gesagt, dass er seine Kindheit hinter sich lassen musste. Nun, das hatte er getan. Sein Magorschwert mochte ihm zwar nicht gehorchen, aber er war, trotz allem, jetzt ein Mann.


      Wir haben ihn im Stich gelassen, du und ich, Tarran. Und jetzt ist er blind. Hast du mich gehört, Bruder? Hast du mich gehört und bist nicht gekommen?


      Er konnte es nicht glauben. Er wollte es nicht glauben. Ein Angriff der Verheerung hatte ihn daran gehindert zu kommen. Oder vielleicht lag es auch daran, dass die Zitterödnis eine Welt war, in der die Magormagie immer etwas gedämpft war, und Tarran hatte ihn einfach nicht gehört. Die Zitterödnis hatte ihre eigene Magie, oder? Sie war anders, fremdartig, und sie dämpfte die Macht, die den Magori von den Illusionierern gegeben wurde. Er zitterte. Die Leute unterschätzten die Zitterödnis. Sie war nicht einfach nur tödlich: Sie war lebendig. Sie war auf irgendeine bizarre Weise empfindungsfähig. Sie sprach eine Sprache. Das Problem war, dass niemand sie verstehen konnte. Seine Halskette hatte es ihm beinahe ermöglicht, sie zu verstehen, doch den letzten Schritt hatte er nicht machen können, um eine Kommunikation zu beginnen. So, wie sie dafür sorgte, dass er zwar die Gefühle seines Reittiers wahrnahm, aber das war dann auch alles.


      Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie er seiner Mutter erzählen sollte, was passiert war. Und es war besser, nicht daran zu denken, dass Temellin bald schon die Augen öffnen und in eine Welt der Dunkelheit blicken würde, in dem Wissen, dass er wahrscheinlich nie wieder würde sehen können.


      »Denk stattdessen an die Illusionierer«, sagte er sich. »Denk darüber nach, wie ihnen geholfen werden kann. Denk darüber nach, wofür die Illusionierer die Zitterödnis brauchen. Könnte es daran liegen, dass sie mehr als eine Illusion benötigen, um zu kommunizieren?« Sie mussten etwas haben, das real war. Wie das Lied der Zitterödnis, das sie dann in Sprache verzerrten. Arrant fingerte an den Runen seiner Halskette herum und wünschte sich, er würde mehr verstehen, als er tat.


      Als das Lager sich bei Anbruch des Morgens zu rühren begann, stellte er fest, dass es eine Grenze dessen gab, wie gut er sich ablenken konnte. Als sein Vater im Schlaf stöhnte und den Namen seines Sohnes murmelte, fragte Arrant sich, ob er immer dazu verdammt sein würde, Dinge zu tun, die den Menschen, aus denen er sich etwas machte, Schmerz zufügten, sie verstümmelten oder töteten. Sein Vater war geblendet, weil er ihm das Leben gerettet hatte. Brand war getötet worden, weil er Sarana vor den Folgen seines Verrates retten wollte. Sarana war verletzt worden, als sie ihn vor seiner Dummheit retten wollte. Foran war tot, weil Arrant unbedingt näher an die Schlacht hatte herangehen wollen. Soldaten waren zerfetzt worden, weil er seine Macht nicht hatte kontrollieren können. Tarran war ohne seine Zuflucht, weil er, Arrant, ihn verraten hatte …


      »Ich hätte einfach weiter in die Zitterödnis gehen sollen.«


      Er hatte nicht laut gesprochen, aber eine Hand packte seine mit einem starken, festen Griff. Die Hand seines Vaters, die seine unfehlbar fand. Er hatte immer noch große Kraft und schloss jetzt tröstend die Finger um seine. Seine Stimme war heiser, als er sagte: »Danke. Du hast mir da drinnen das Leben gerettet.«


      »Ich habe dich in Gefahr gebracht.« Arrant stockte bei seiner Entschuldigung. »Ich … es tut mir so leid.«


      »War nicht dein Fehler. Es war ihrer. Der der Illusionierer. Sie sind verschwunden, oder? Lange, bevor sie es hätten tun sollen. Wir hätten diese Möglichkeit in Betracht ziehen müssen, auch wenn so etwas noch nie geschehen ist. Ich bezahle einen hohen Preis dafür, aber so sei es. Wärst du gestorben, wäre der Preis unerträglich gewesen. Jenseits aller Höllen, die sich irgendeine Religion ausdenken kann. Glaub mir, Arrant. Es ist eine Wahrheit, die ich noch nicht einmal anfangen kann dir zu erklären.«


      Er setzte sich auf und zog Arrants Kopf hinunter an seine Brust, strich ihm über die Haare, als wäre sein Sohn wieder ein kleiner Junge. Und für einen ganz kurzen Moment funktionierte Arrants Cabochon, und er spürte eine Woge von Liebe durch sich hindurchwogen und dann verebben wie eine Ozeanwelle, die weitergereist war. Er seufzte, als die Farbe in seinem Cabochon verblasste.


      Sein Vater mochte nicht gesehen haben, wie die Farbe verschwand, aber er musste gespürt haben, dass die Macht versickerte, denn er sagte: »Du hast einen Zweck, auch wenn du noch nicht erkennen kannst, was für einen. Zweifle nie daran. Blind zu sein ist für einen Magoroth nicht so schlimm, weißt du. Zum Beispiel kann ich dir sagen, wo jeder einzelne Mensch in diesem Lager in genau diesem Moment ist. Ich weiß, wer sie sind. Ich kann dir sagen, wie sie sich fühlen, während sie das tun, was sie tun müssen. Ich muss ihre Gesichter nicht sehen. Ich weiß sogar, wo jedes einzelne Slecz angebunden ist.«


      Der Mut seines Vaters schnürte Arrant vor Stolz die Kehle zu. Temellin, der Illusionist, bedachte bereits seine Stärken und nicht seine Schwächen.


      »Und jetzt erzähl mir, hast du deinen Bruder dort getroffen?«


      Arrant setzte sich auf und vergrub seine eigene Schwäche tief in seinem Innern. »Nein.« Er zögerte. Dies war nicht der richtige Augenblick, um über Tarran zu sprechen – darüber, dass er wirklich existierte. Er holte tief Luft und bündelte seine Emotionen. »Nein, er war nicht da. Ich muss mit dir über ihn sprechen, aber das hat Zeit. Jetzt ist wichtiger, dass die Illusionierer eine Botschaft für dich hatten. Sie sterben alle, auch mein Bruder. Sie haben gesprochen, als wären sie dem Ende nahe.«


      »Oh.« Temellin bewegte sich unbehaglich, aber Arrant konnte nicht erkennen, ob vor Schmerz oder Kummer oder Sorge. »Das sind keine guten Neuigkeiten. Auch wenn ›dem Ende nahe‹ noch eine Weile hin sein kann, wenn man bedenkt, wie ein Wesen die Zeit zählt, das seit Hunderten von Jahren lebt. Allerdings hatte ich mich schon gefragt, ob nicht eine Katastrophe in der Illusion das Einzige wäre, das erklären würde, warum sie so plötzlich verschwunden sind, bevor du sicher wieder auf der Strebe warst.«


      »Da ist noch mehr. Und es ist auch nicht gut.« Arrant schluckte und sagte seinem Vater all das, was er von den Illusionierern über die Verheerung und den Wind erfahren hatte.


      Temellin schwieg lange, ehe er wieder sprach – und die Traurigkeit in seiner Stimme sagte dann alles. »Als die Legionen besiegt waren, dachte ich, unsere Zeit des Kämpfens wäre vorüber. Es scheint, als hätte ich mich geirrt.«


      »Was können wir tun?«


      »Ich muss mit dem Rat darüber sprechen. Wir hatten vor, uns an das Abkommen zu halten und der Illusion fernzubleiben, aber es hat den Illusionierern nicht geholfen und unserer eigenen Zukunft offenbar auch nicht. Vielleicht müssen wir das Abkommen wieder brechen und in die Illusion zurückkehren. Vielleicht müssen wir wieder kämpfen, müssen dieses Mal eine andere Schlacht schlagen, und noch dazu eine, auf die ich keine große Lust habe. Zu viele von uns werden sterben. Aber nicht zu kämpfen – das kann keine Alternative sein. Wie es scheint, wird Kardiastan untergehen, wenn diese Schlacht verloren geht.« Seine Finger tasteten unruhig an dem Umhang herum, mit dem er zugedeckt war. »Ich habe bisher noch keine Berichte darüber bekommen, dass Bestien der Verheerung in Kardiastan gesichtet worden wären, aber es könnte natürlich so sein. Die Gebiete, die der Zitterödnis am nächsten liegen, sind nur dünn besiedelt.«


      Arrant schwieg. Er rief sich seine Träume in Erinnerung und versuchte sich vorzustellen, dass solche Kreaturen auf die wirkliche Welt losgelassen würden. Dass sie zum Beispiel in irgendeiner Stadt plötzlich auf der Straße auftauchen würden. Geifernde Kiefer. Funkelnde Augen. Unersättliche Gier danach, zu zerfleischen und zu reißen und zu fressen …


      »Die Illusionierer – waren sie in der Lage, dir zu helfen, was deine Macht betrifft?«, fragte Temellin.


      »Sie sagten, dass meine Macht da ist und ich nur nicht wüsste, wie ich sie benutzen soll. Sie schienen nicht zu wissen, wieso, abgesehen davon, dass sie bezweifeln, dass ich es jemals lernen werde. Sie glauben nicht, dass ich jemals in der Lage sein werde, mein Schwert zu benutzen.«


      Ein weiteres langes Schweigen.


      »Papa, ist es mein Fehler?«


      »Wenn jemand mit übermäßig großen Füßen oder einem verschrumpelten Arm geboren wird – ist das dann sein Fehler?«


      »Nein.«


      »Dann hast du deine Antwort.« Der Druck seiner Hand auf Arrants Schulter wurde stärker. »Du musst Sarana schreiben und ihr mitteilen, was heute hier passiert ist, bevor sie es von jemand anderem hört.«


      Arrant nickte, und dann fiel ihm wieder ein, dass sein Vater ja nichts sehen konnte. »Ja, natürlich.«


      »Du bist nicht mehr wütend auf sie, oder? Wegen Brand?«


      Er dachte darüber nach und stellte überrascht fest, wie schwer es ihm fiel, sich das Ausmaß seines Grolls und seiner Eifersucht in Erinnerung zu rufen. »Es kommt mir jetzt so dumm vor«, gab er zu. Er hatte plötzlich den Gedanken, dass er sich möglicherweise auch bei anderen Dingen dumm verhalten hatte, wenn dies im Hinblick auf den Umgang seiner Mutter mit den Männern in ihrem Leben schon so gewesen war. »Ich erinnere mich daran, wie du mit ihr gesprochen hast, als wir in Ordensa waren«, sagte er. »Ich habe gehört, dass du gesagt hast, du würdest mich nicht wollen, und ich wusste, dass du nicht lügen konntest. Ich erinnere mich daran, dass es mich sehr bestürzt hat.«


      »Habe ich das gesagt? Es tut mir leid, dass du das gehört hast. Es hat gestimmt, aber nur in einer einzigen Hinsicht. Natürlich wollte ich, dass du bleibst. Ihr beide. Aber wegen der Verheerung habe ich mir mehr Sorgen um deine Sicherheit in der Illusion als in Tyrans gemacht, wo es nur die Legionäre gab, die uns Probleme bereiten konnten. Abgesehen davon wollte ich dich nicht Sarana wegnehmen oder dir deine Mutter. Arrant, sie war so allein. Sie war umgeben von Feinden und lief um ihr Leben, versuchte aus einem verderbten und verrottenden Reich etwas Wertvolles zu machen. Vielleicht brauchte sie die Rache, aber sie hat es auch für uns getan. Für Kardiastan. Damit wir frei sein konnten. Dies wäre nie geschehen, wenn sie nicht das Exaltarchat in die Knie gezwungen hätte. Du warst alles, was sie damals wirklich hatte. Sie hat dich geliebt. Es hat sie zerrissen, dich mit der Absicht nach Ordensa zu bringen, dich aufzugeben. Ihr Schmerz reichte so tief, dass sie ihn nicht vor mir verstecken konnte. Wie konnte ich ihr sagen, dass ich dich wollte? Also habe ich ihr stattdessen erzählt, dass der Platz eines Kindes an der Seite seiner Mutter ist. Dich wegzuschicken war das Schwerste, was ich jemals tun musste. Wenn du selbst Kinder hast, wirst du vielleicht verstehen, wie schwer es ist.«


      Er schwieg und versank in Gedanken. Vielleicht in Erinnerungen. Als er dann weitersprach, wechselte er das Thema. Es war Zeit, mit dem Leben weiterzumachen, als wäre nichts passiert. »Arrant, reiche mir meine Kleider, ja? Wir müssen aufbrechen, wenn wir nach Madrinya zurückkehren wollen. Und Garis und Samia haben noch einen weiten Weg nach Asufa vor sich.«


      Angesichts dieses Mutes stockte Arrant der Atem.


      »Oh«, fügte Temellin hinzu. »Noch etwas. Erinnerst du dich, als wir in der Zitterödnis waren und ich dir gesagt habe, du sollst mich zurücklassen?«


      »Äh, ja.«


      »Wenn du das nächste Mal einem direkten Befehl deines Illusionisten nicht gehorchst, werde ich dafür sorgen, dass du die nächsten anderthalb Jahre damit verbringst, die Ställe des Pavillons auszumisten. Ist das klar?«


      Arrant grinste. »Vollkommen, Illusionist Temellin.«


      »Gut. Ich bin stolz auf dich.«


      Garis sah zu, wie Temellin sich zwischen den Männern bewegte. Das Halstuch, das er getragen hatte, als sie Madrinya verlassen hatten, trug er jetzt als Bandage über den Augen, und er schritt auch nicht mehr so wie sonst einher. Jemand hatte zwei Sleczstöcke aneinandergebunden, die er als Gehstock benutzen konnte. Seine Schritte waren auf dem unebenen Gestein vorsichtig, aber er lächelte und plauderte, als hätte sich seit gestern nichts verändert, als bräuchte er keinerlei Zeit, um sich an das Entsetzen zu gewöhnen, das so rasch über ihn gekommen war.


      »Zur trockenen Hölle, da geht nun wirklich ein Mann«, murmelte er.


      »Ich kann seine Emotionen nicht spüren«, sagte Samia, die neben ihrem Vater stand. »Er verbirgt alles auf eine Weise, wie ich es bei ihm noch nie erlebt habe.«


      »Das tut ein Mensch oft, wenn er zu viel Kummer empfindet.«


      Sie erschauerte. »Ich möchte nach Hause.«


      »Wir brechen heute Morgen noch auf. Wir reiten mit den anderen bis zur gepflasterten Straße.« Er sah sie von oben bis unten an. »Ich dachte, du würdest es vielleicht bedauern, nach Asufa zurückzukehren. Du schienst mit Arrant ganz gut zurechtzukommen.«


      Sie schüttelte den Kopf, als wäre sie über seinen Mangel an Scharfsinn verärgert. »Er ist nur ein Sprössling. Aber darum geht es nicht. Es ist nur, dass … na ja, er hat zu viel Schmerz in sich. Die ganze Zeit. Ich mag das nicht.«


      Er starrte sie überrascht an. »Du meinst, du kannst seine Gefühle spüren? Das kann niemand sonst.«


      »Äh, nein, die gewöhnlichen oberflächlichen Emotionen, die sich immer wieder verändern, kann ich auch nicht spüren. Es ist das, was darunter liegt. Da ist so viel Trauer, und sie … sie türmt sich so groß auf. Sie ist wie ein riesiges, dunkles Tier in seinem Innern. Ich bin nicht gern in seiner Nähe. Es ist zu traurig.«


      Garis sagte kein Wort, aber die Bestürzung, die er empfand, war überwältigend.


      »Da ist noch etwas. Etwas Seltsames. Er hat Wunden wie von Brandverletzungen an seinem Hals. Sie reagieren nicht gut auf Heilung, und sie stammen auch nicht vom Sand. Sie fühlen sich irgendwie …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Sie fühlen sich fremd an. Die anderen Heiler sind auch verwirrt.«


      »Liegt es an seiner Kette?«, schlug er vor.


      Sie zuckte mit den Schultern.


      »Verfluchte Ödnis, wohin soll das alles führen?«, fragte er sich, von Ängsten geplagt. »Oh Sarana, ich wünschte, du wärst hier.«


      Als Ligea an diesem Morgen den Lehmklumpen in ihrer Hand wiegte und Temellins Miene musterte, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Seine Augen waren leblos. Ihre Hand zitterte, während sie sie anstarrte. Nein. Sie würde es nicht glauben. Sie würde es niemals glauben. Er konnte nicht tot sein.


      Sie legte den Kopf wieder in die Nische zurück und sah zu, wie er sich in einen formlosen Klumpen zurückverwandelte. Sie wartete einen endlosen, quälenden Moment lang, dann nahm sie ihn wieder auf. Diesmal lächelte er, ein trauriges Lächeln zwar, aber er lächelte – seine Miene hatte sich verändert. Er konnte also nicht tot sein. Sie atmete auf.


      Und doch, etwas stimmte nicht. Seine Augen …


      Liebe süße Götter von Elysium. Seine Augen. Dies war der Blick eines blinden Mannes.


      Sie sank auf den Diwan, der in der Nähe stand, beugte den Kopf über die Skulptur in ihren Händen, als könnte sie sie vor Schaden bewahren. Als könnte sie ihn vor Schaden bewahren. Und wusste doch, als sie weinte, dass es dafür schon zu spät war.
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      Arrant wartete, bevor er die Gelegenheit für ein weiteres Gespräch unter vier Augen mit seinem Vater suchte. Temellin war immer noch erschöpft von dem Sturm, den er in der Zitterödnis erlebt hatte, und von der darauf folgenden Heilung; ganz zu schweigen von dem emotionalen Schock, den er durch die Erkenntnis erlitten hatte, dass er blind war und es vermutlich für den Rest seines Lebens bleiben würde. Arrant wollte ihn nicht noch mehr belasten, also wartete er. Sie blieben noch eine Nacht auf der Strebe und reisten dann zurück zum Dreibrunnen-Wegehaus. An diesem Abend schrieb er einen schwierigen Brief an seine Mutter, in dem er erklärte, was passiert war. Es gab keinen leichten Weg, dies zu tun, und als er geendet hatte, fühlte er sich emotional ausgelaugt, eine leere Hülle. Am nächsten Morgen würde er die Schriftrolle Garis geben, der mit Samia nach Süden weiterzog. Sie würden sie bis Asufa mitnehmen und dann von einem bezahlten Kurier nach Tyr bringen lassen.


      Er legte sich hin, aber bevor er einschlief, kam Tarran zu ihm.


      Eine Woge der Erleichterung durchlief zitternd Arrants Körper, als er die vertraute Berührung in seinem Geist wahrnahm. »Geht es dir gut?«, fragte er und richtete sich auf seiner Pritsche auf. »Bitte geh nicht wieder. Bitte! Es tut mir leid wegen allem.«


      Eine kurze Stille trat ein, als wüsste Tarran nicht, was er sagen sollte. Mir tut es auch leid.


      »Ich würde gern darüber sprechen.«


      Ich auch. Wir hätten es klären müssen.


      »Es war nicht so schlimm, wie es aussah, wirklich nicht. Ich habe nur nicht gewusst, wie ich ihm von dir erzählen sollte, solange du nicht da warst.«


      Ich hätte deine Erinnerungen nicht durchstöbern dürfen, ohne deine Erlaubnis zu haben. Und es war falsch, dass ich in der Zitterödnis nicht aufgetaucht bin. Es war deine erste Chance, einer körperlichen Manifestation von mir zu begegnen – und ich habe sie dir vorenthalten. Ich schätze, ich wollte dich bestrafen. Es war nicht nett von mir. Und die anderen Illusionierer schelten mich deshalb seither ununterbrochen.


      »Wir waren beide solche – solche Sprösslinge. Es tut mir leid, wirklich. Tarran, was ist schiefgegangen? Wieso sind die Illusionierer so schnell verschwunden?«


      Die Verheerung hat wieder angegriffen. Schlimmer als je zuvor. Jede Bestie in jedem Geschwür hatte gegen uns rebelliert. Wir hatten keine Wahl; wir müssen in solchen Momenten ganz sein. Es hat Tote gegeben, Arrant. Wir sind jetzt weniger als früher.


      »Oh!« Er war entsetzt. Er hatte nicht gewusst, dass ein einzelner Illusionierer sterben konnte, während die Illusion an sich weiterlebte. »Das ist … es ist schrecklich!«


      Wir müssen uns daran gewöhnen, dass wir Teile von uns verlieren. Es wird alles noch schlimmer werden.


      »Du weißt nicht, was mit uns passiert ist, oder?«


      Mit wem? Wann?


      »Mit mir. Und Temellin. In der Zitterödnis. Ich konnte den Weg zurück nicht finden, und Temellin ist zu Hilfe gekommen. Der Sand hat ihn geblendet, Tarran.« Er öffnete die Erinnerungen an alles, was geschehen war, und gestattete seinem Bruder, sie zu sehen.


      Tarrans Erschütterung loderte wie Feuer durch seinen Kopf. Oh nein. Nein, nein, nein. Oh, zur Hölle der Verheerung, das ist mein Fehler! Wieso war ich nicht da? Ich hätte dort sein sollen. Wäre ich da gewesen, wäre es nicht passiert!


      Arrant zuckte zusammen. Sein Kopf schmerzte, als würde er sich in den Schraubzwingen eines Schmieds befinden. »Wenn du da gewesen wärst«, sagte er, »wärst du mit den anderen Illusionierern verschwunden. Es war niemandes Fehler. Es ist einfach geschehen.«


      Eine kurze Pause trat ein. Und dann: Ich vermute, das stimmt. Es kommt mir nur so …


      »So verflucht dumm vor. Ich weiß.«


      Du hast mich vermutlich gerufen. Wenn ja, habe ich es nicht gehört, wegen der Zitterödnis. Es tut mir so furchtbar leid.


      Wieder schwiegen sie beide.


      Dann sagte Arrant langsam: »Ein seltsamer Zufall, findest du nicht? Genau in dem Moment, als ich Hilfe brauchte, um die Zitterödnis zu verlassen, wurden alle durch das, was die Verheerung getan hat, zur Illusion zurückgezogen.«


      Was willst du damit sagen?


      »Die Bestien der Verheerung – könnten sie gewusst haben, wo ich war?«


      Er spürte Tarrans Zustimmung. Sie wissen fast alles über uns, und wir wissen von dir. Aber wieso sollten sie dich aussuchen?


      »Wieso haben sie mir in Tyrans Träume von der Verheerung geschickt, als ich noch ein Kind war? Es kann gar nicht anders sein – sie waren es, denn ich wusste, wie sie aussehen, noch bevor ich deine Erinnerungen an sie gesehen habe. Wollten sie mich abschrecken? Um dafür zu sorgen, dass ich nie nach Kardiastan gehe? Vielleicht dachten sie, ich wäre etwas Besonderes.« Er zuckte unglücklich mit den Schultern. »Der Sohn von Ligea und Temellin hätte auch etwas Besonderes sein sollen, ein Magorkrieger mit ungewöhnlicher Kraft und großen Fähigkeiten.«


      Tarran dachte darüber nach. Vielleicht haben sie begriffen, dass du und ich in der Lage sein könnten, uns zu verbinden, und vielleicht wollen sie nicht, dass die Illusionierer regelmäßig mit den Magori plaudern. Er machte eine Pause und fügte hinzu: Es ist schade, dass wir nicht genauso gut darin sind, ihre verdrehten Gedanken zu lesen, wie sie anscheinend unsere lesen können.


      Arrant erschauerte. Die Vorstellung, dass die Verheerung so weit gehen würde, ihn zu töten, war erschreckend.


      Angst kroch am Rande seiner Gedanken entlang, und es kostete ihn Mühe, sie von Tarran fernzuhalten. »Wir müssen mit Temellin darüber sprechen. Wenn die Verheerung nicht will, dass wir beide uns unterhalten, sollten wir besser anfangen zu reden. Wenn sie wirklich meinen Tod wollen, müssen wir herausfinden, warum sie mich fürchten, denn ich will verdammt sein, wenn mir einer einfällt.«


      Oh, ich weiß nicht. Ich denke, dein Geist ist ein ziemlich beängstigender Ort …


      Arrant lächelte. Der alte Tarran war zurück, und er war froh darüber.


      Tarran war noch in seinem Kopf, als Arrant in der Morgendämmerung an die Tür seines Vaters klopfte und ihn wach vorfand. Er saß beim Fenster, dessen Läden geöffnet waren. Dahinter befand sich das Atrium, noch immer im Schatten, wo Fische in lässigen Kreisen am Grund des Brunnens herumschwammen und Wasser aus steinernen Fischmäulern rann.


      »Es ist seltsam«, sagte Temellin, ohne sich umzudrehen. »Ich stelle fest, dass mir der Sonnenaufgang gefällt. Die Nacht ist zu dunkel – wenn ich wach bin, sehe ich nichts … Dann geht die Sonne auf, und ich sehe Licht. Meine Welt nimmt Gestalt an. Da draußen ist ein Atrium, nicht wahr? Ich kann das Wasser hören und spüre die Fische. Und dein Cabochon funktioniert heute Morgen. Ich kann seine Macht spüren. Was führt dich so früh hierher?«


      »Ich muss mit dir reden. Es ist an der Zeit, dir von Tarran zu erzählen.«


      »Ah. Du hast gesagt, er war nicht in der Zitterödnis.«


      »Nein, war er auch nicht. Aber an dem Tag, als wir beide uns zum ersten Mal wiedergesehen haben, habe ich dir nicht die Wahrheit gesagt. Ich habe nicht richtig gelogen, aber es war auch nicht die Wahrheit. Das war falsch von mir.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich verstehe. Was hast du mir nicht gesagt?« Temellin drehte sich zu ihm um und deutete auf einen Stuhl in der Nähe.


      »Alles.«


      »Sprich.«


      Arrant ging zu dem Stuhl und setzte sich. »Als wir in Ordensa waren und ich fünf war, hatte ich einen Traum von der Verheerung. Niemand hatte mir vorher etwas über die Verheerung erzählt, und doch habe ich geträumt, dass sie mich bedroht. Das war die Nacht, in der Tarran zum ersten Mal zu mir gekommen ist. Seither ist er immer wieder gekommen. Er ist auch jetzt in meinem Kopf.«


      Temellin stand abrupt auf. »Ich glaube nicht, dass ich das hören will.«


      Arrant achtete nicht darauf. »Ich habe mit den Illusionierern gesprochen, als ich in der Zitterödnis war. Unter anderem haben wir auch über Tarran und all das gesprochen, was wir einander im Laufe der Jahre bedeutet haben. Wenn ich ihn mir nur einbilden würde, hätten sie nicht davon wissen können, oder?«


      Temellin tastete nach seinem Stuhl und setzte sich wieder. Er saß so still, dass er auch eine Marmorskulptur hätte sein können. Arrant wartete.


      Es wird alles gut, sagte Tarran. Du wirst sehen. Er konnte die Aufregung nicht aus seiner Stimme heraushalten.


      Süßer Hades, weißt du eigentlich, wie schwer das ist?, fragte Arrant. Er fragt sich gerade, ob ich mondverrückt bin.


      Als Temellin wieder sprach, klang seine Stimme so sachlich, dass nichts darin Arrants Besorgnis zu lindern vermochte. »Fang ganz von vorn an und erzähle mir alles.«


      Arrant begann zu erzählen, suchte nach Worten, die nicht so leicht kommen zu wollen schienen. Er erzählte ihm alles, was er wusste, nicht nur über Tarran, sondern auch über seine Träume von der Verheerung. Er konnte den Zweifel seines Vaters nicht spüren, aber er war sicher, dass er da war. Sein Schmerz darüber, wie ungläubig Temellin damals gewesen war, wie Ligea seinen eingebildeten Spielkameraden abgelehnt hatte, stieg von ganz allein in ihm auf, und er spürte alles noch einmal, frisch und demütigend. Doch er machte hartnäckig weiter.


      Als er am Ende seines gequälten Vortrags angekommen war, fügte er hinzu: »Du kannst spüren, dass ich die Wahrheit sage.«


      »Ich kann spüren, wenn man mich absichtlich anlügt, aber ich kann nicht spüren, ob eine Aussage absolut wahr ist. Das ist ein Unterschied. Alles, was ich sagen kann, ist, dass du an die Wahrheit dessen, was du sagst, glaubst. Die Frage ist, ob du getäuscht worden bist.«


      »Wie der Verrückte beim Wegehaus im Graben? Der, der Stimmen im Kopf hört?«


      »Ja.«


      Blinde Augen starrten ihn an, und Arrant starrte zurück. Sie hielten beide ihren Schmerz eingekapselt, machten ihn für den anderen unleserlich. »Also, was wirst du glauben?«, fragte Arrant. »Dass ich den Verstand verloren habe?«


      Tarran unterbrach ihn. Du kannst manchmal wirklich ein echtes Slecz-Arschloch sein, Arrant. Willst du einen Idioten zum Vater, der jede verrückte Geschichte glaubt, ohne darüber nachzudenken? Er ist ein Herrscher, bei der Illusion! Er muss skeptisch sein.


      Arrant errötete über die brüderliche Empörung und beeilte sich hinzuzufügen: »Wir können es beweisen.«


      »Wir?«


      »Tarran und ich.«


      »Wie?«


      »Frag Tarran – durch mich – etwas über dein Leben in der Illusion. Etwas, das nur ein Illusionierer wissen kann, das ich auch unmöglich von jemand anderem erfahren haben kann. Tarran ist Teil der Illusionierer und verfügt über ihre Erinnerungen.«


      Temellin schwieg einen Moment und sagte dann: »Als ich etwa acht war, hatte ich ein geheimes Versteck …«


      Er hat seine Steine vom Hüpfspiel unter einem lockeren Stein auf seinem Fensterbrett versteckt, weil Korden sie sich unter den Nagel reißen wollte.


      »Du hast deine Steine vom Hüpfspiel unter einem lockeren Stein auf deinem Fensterbrett versteckt.«


      Dieses Mal hatte Temellins Schock eine körperliche Auswirkung. Arrant spürte die Wucht des Schlags, der ihn irgendwo unterhalb des Herzens traf. »Du hast sie vor Korden versteckt«, fügte er hinzu.


      Temellin senkte den Kopf, das Gesicht kreideweiß. Als er wieder sprach, war seine Stimme rau. »Ich habe früher einmal einen schrecklichen Fehler begangen. Ich habe deiner Mutter nicht geglaubt, als sie die Wahrheit gesagt hat, und wir alle hatten darunter zu leiden. Wir hätten dadurch die Illusion an die Tyraner verlieren können, und sie wäre fast gestorben.« Er wandte Arrant sein gequältes Gesicht zu. »Jetzt scheint es, als hätte ich diesen Fehler bei dir wiederholt. Es tut mir leid. Natürlich ist es die Wahrheit, und ich weiß nicht, warum ich es nicht sehen konnte.«


      Arrant verspürte eine Woge der Zuneigung.


      »Vergib mir. Geht es ihm gut? Erzähl mir von ihm. Ist er jetzt bei dir?«


      Sag ihm, dass Tarran über eine unvergleichliche Intelligenz verfügt, über einen beispiellosen Verstand, einen außerordentlichen Charakter, höchste Bescheidenheit …


      Dieses Mal fiel Arrant keine passende Beleidigung unter Brüdern ein. Laut sagte er: »Ja, das ist er. Tarran? Er ist, na ja, er ist nett und klug und witzig. Und so mutig. Du … du würdest ihn mögen. Sehr sogar. Aber er ist nicht wie wir. Er ist zuallererst ein Illusionierer, und … und dann erst mein Bruder.«


      Ausnahmsweise einmal hatte Tarran nichts darauf zu sagen.


      »Vater, es gibt da einiges, was wir dir sagen müssen. Er wird sterben. Er kann die Illusion nicht retten. Er ist nicht stark genug, und die Illusionierer wissen nicht, wie sie sich retten sollen. Sie haben keine Antworten und kennen keinen Weg, wie wir ihnen helfen können.«


      »Ist er … hört er zu? Kann er uns hören?«


      »Ja, natürlich.«


      »Was kann ich sagen? Mein Sohn!« Seine Gefühle kamen jetzt frei, als hätte er nicht mehr die Kraft, sie zurückzuhalten, aber da war viel zu viel, als dass er es alles hätte lesen können. Als Temellin wieder sprechen konnte, umgaben ihn offene Gefühle von einer Tiefe, die Arrant zuvor bei ihm weder gehört noch gespürt hatte.


      »Sag ihm … Tarran … könntest du den Illusionierern sagen, dass wir alles tun werden – alles, um ihnen zu helfen, auch wenn das bedeutet, dass wir dabei die Magorfähigkeiten verlieren. Wir haben diese Fähigkeiten nur ihretwegen. Ihretwegen sind wir etwas Besonderes, sind wir gesegnet. Kardiastan ist frei aufgrund der Kräfte, die sie uns gegeben haben. Jetzt würden wir glücklich sterben, wenn sie das retten könnte. Wenn es dich retten würde, Tarran.«


      Arrant übermittelte ihm Tarrans Antwort. »Er sagt, dass die Illusionierer keine Ahnung haben, was irgendwie helfen könnte.«


      Auf Temellins Gesicht lag heftiger Schmerz. »Nein«, sagte er. »Wir werden nicht aufgeben. Nicht einfach so. Wie könnten wir? Jetzt fängt der Kampf erst an!« Er stand auf, als wollte er seiner Aussage mehr Nachdruck verleihen. »Tarran, wir brauchen die Erlaubnis der Illusionierer, das Abkommen zu brechen. Wir müssen in die Illusion zurückkehren.«


      Das Erste, was Arrant sah, als er nach seiner Rückkehr nach Madrinya sein Zimmer betrat, war Ligeas Briefrolle. Er schnallte sein Magorschwert und den Gürtelbeutel ab und legte beides auf seine Pritsche, bevor er den Behälter mit der Schriftrolle öffnete.


      Sie konnte seinen Brief über Temellin natürlich noch nicht erhalten haben, aber es erstaunte ihn, dass es in dem Brief hauptsächlich um seine Halskette ging. Er saß auf seinem Bett und runzelte die Stirn. Den letzten Teil las er zweimal: Berg Feuerkiesel scheint zu glauben, dass deine Kette gefährlich werden könnte, wahrscheinlich, weil sie in das Gebiet zurückkehrt, in dem sie hergestellt wurde – und diejenigen, die sie geschaffen haben, waren vielleicht genauso sehr Tier wie Mensch. Trag sie nicht, Arrant. Nur für den Fall.


      Er griff nach seiner Gürteltasche und leerte sie. Die Kette war da, zusammen mit seinen Münzen, seinem Wetzstein und seinem Feuerstein-Feuermacher. Er strich mit einem Finger über die Perlen. Die Runen fühlten sich kalt an, aber er hatte Narben am Hals, wo sie ihn verbrannt hatten. Im Gegensatz zu den Narben, die die Zitterödnis verursacht hatte und die von Samia geheilt worden waren, waren diese nicht verschwunden. Sie fühlten sich rau und erhaben an, wenn er sie betastete. Er hatte die Kette abgenommen, um ihnen Zeit zum Heilen zu geben.


      Er ließ die Perlen durch seine Finger gleiten. Waren sie gefährlich? Vielleicht. Aber nur ihretwegen waren er und Temellin noch am Leben. Bedächtig und mit sicherer Hand legte er sie sich wieder um den Hals. In ihnen lag irgendeine Art von Macht, und er brauchte alle Hilfe, die er bekommen konnte. Er würde Tarran fragen, was er wusste, wenn er das nächste Mal kam. Bis dahin war er bereit, das Risiko einzugehen.


      Er ahnte, dass es besser sein würde, seiner Mutter nichts davon zu sagen.


      »Temellin.« Korden blieb einen Moment im Türrahmen stehen, während er seine Emotionen verströmte.


      Temellin hob den unteren Rand der schwarzen Bandage über seinen Augen und sah einen verschwommenen Umriss, der sich vor dem Licht dahinter abzeichnete. Wenn er nicht in der Lage gewesen wäre, Kordens Anwesenheit zu spüren, hätte der formlose Schatten jeder sein können. Oder irgendetwas. »Wie ich das hasse«, dachte er mit plötzlicher Grimmigkeit. Und fügte dann verzweifelnd hinzu: »Es wird bis zum Ende deines Lebens so sein. Gewöhn dich daran.« Laut sagte er mit einer Stimme, in der gute Laune mitschwang, die durch und durch gespielt war: »Korden, komm rein.«


      Kordens Betroffenheit war greifbar, als er durch den Raum hindurch zum Fenster trat, wo der Illusionist mit einem Glas Wein in der Hand saß. »Verflucht, Temellin. Ich bin sofort gekommen, als ich es gehört habe. Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      Temellin ließ Kordens Emotionen auf sich wirken. »Es ist mehr als nur Betroffenheit«, dachte er. »Er ist entsetzt. Und sein Kummer ist aufrichtig. Wieso gibt er mir dann nur immer das Gefühl, dass ich mir seiner Loyalität nicht sicher sein kann?« Die Antwort lag vor ihm, und es war die gleiche wie immer: Weil Korden eifersüchtig war und immer eifersüchtig gewesen war, solange Temellin sich erinnern konnte. Korden hatte Illusionist werden wollen, und als Ältester der Zehn, die dem Schimmerfest-Massaker entkommen waren, war er der Meinung, dass er mehr Recht auf das Illusionistenschwert hatte als Temellin. Er besaß die meisten Erinnerungen an die Welt, die sie verloren hatten – an die Magoroth, die gestorben waren, an die Fülle des Lebens, das sie einst gelebt hatten. Und jetzt war Temellin blind, und sosehr Korden darüber auch bekümmert sein mochte, war es für ihn dennoch ein Grund mehr zu glauben, dass er der bessere Illusionist wäre.


      Temellin lächelte und deutete auf den Stuhl neben sich. »Ich werde es überleben. Es ist nicht so schlimm. Setz dich. Möchtest du etwas Wein?«


      »Danke, ja. Du solltest nicht allein trinken. Nein, steh nicht auf; ich bediene mich selbst. Wann kannst du den Verband abnehmen? Was sagen die Heiler?«


      »Der Verband kommt morgen ab, aber der Schaden ist dauerhaft. Auf dem linken Auge bin ich vollkommen blind.«


      »Und auf dem rechten?«, fragte Korden, schenkte sich etwas Wein ein und setzte sich.


      Temellin wand sich um eine Lüge herum, hielt seine Stimme gleichmäßig, den Tonfall optimistisch – und seine Emotionen sorgfältig verborgen. »Ich kann ein bisschen sehen, genug, um zurechtzukommen. Ich werde allerdings nicht mehr viel mit dem Schwert kämpfen können.«


      »Ich werde mit den Heilern sprechen.«


      »Sie werden dir genau das Gleiche sagen.« Das sollten sie auch besser, nach der Mühe, die es ihn gekostet hatte, das Ausmaß seiner Blindheit zu verbergen. Es war wunderbar, dachte er, wie sehr man andere täuschen konnte, ohne eine einzige Lüge zu erzählen, solange die Menschen nicht auf die Idee kamen, dass es einen Grund für eine Täuschung geben könnte.


      »Ich möchte nur dafür sorgen, dass alles getan wird, was möglich ist«, sagte Korden.


      »Oh, bei den Himmeln, als wären sich die Heiler nicht bereits alle auf die Füße getreten, um ihr Bestes für mich zu tun. Und die Wahrheit ist, ich hatte einen der Besten gleich, nachdem es passiert ist. Samia Garis.« Er zuckte zusammen, als Korden mit dem Fingernagel gegen seinen Cabochon klopfte, ganz offensichtlich, ohne das lästige Geräusch zu bemerken, das es hervorrief.


      »Süße Wasser, sie kann noch nicht älter als zehn sein und ist außerdem eine Imaga.«


      »Elf, glaube ich. Und zahlreiche Hinweise lassen darauf schließen, dass Imagos die besten Heiler überhaupt sind. Sie hat gute Arbeit geleistet. Ich hatte Glück, dass sie da war, sonst wäre ich noch schlechter dran.«


      »Es ist eine Schande, dass es überhaupt passiert ist. Temellin, ich habe gehört, dass du absichtlich in die Zitterödnis gegangen bist, um Arrant zu retten. Und du musstest es tun, weil sein Schwert keine Macht hatte. Wegen der fehlenden Magorfähigkeiten deines Sohnes hätten wir fast unseren Illusionisten verloren.«


      Temellin biss die Zähne zusammen. Es wäre natürlich zu viel verlangt gewesen zu hoffen, dass sich die ganze Geschichte noch nicht in ganz Madrinya verbreitet hatte, so schnell wie ein Sandsturm. Zu viele Leute hatten gesehen, was geschehen war. Er sagte ruhig: »Es scheint, dass die Illusionierer abrupt verschwunden sind, nachdem sie Arrant sein Schwert gegeben hatten. Der Sand ist in seinen aktiven Zustand zurückgekehrt. Er hatte keine große Chance.«


      »Wenn er in der Lage gewesen wäre, sein Schwert zu kontrollieren, hätte er gewusst, in welche Richtung er gehen muss. Ich habe gehört, er ist in die falsche gegangen. Temel, er ist eine Gefahr für sich selbst und wahrscheinlich auch für andere.«


      »Wieso? Er hat zum ersten Mal ein Magorschwert in der Hand gehalten. Gib dem Jungen eine Chance.«


      »Temellin, er hat Probleme. Wenn du das nicht sehen kannst, bedenke den Druck, den du auf ihn ausübst. Arrant hat Macht, aber keine Kontrolle über sie. Und doch wird er dazu gedrängt, das Niveau seiner Kameraden zu erreichen oder sie sogar noch zu übertreffen, weil man das von ihm in seiner Position als Illusionisten-Erbe erwartet. Ist das, was du tust, ihm gegenüber anständig? Oder bist du vielleicht sowohl ein armseliger Vater als auch ein unverantwortlicher Illusionist?«


      Temellin erstarrte. »Der Mistkerl«, dachte er. »Er weiß genau, wie er mich an meiner verletzlichsten Stelle treffen kann.« Laut und in dem Bemühen, seine Stimme so kalt wie möglich klingen zu lassen, sagte er: »Lass das meine Sorge sein.«


      »Das würde ich, wenn es nur um deinen Sohn ginge. Aber es geht um mehr. Das ist eine Sache, die die Magori betrifft. Die die Karden betrifft.«


      »Du hast mir zweieinhalb Jahre versprochen, Korden, bis Arrant sechzehn ist. Er ist noch nicht einmal einen Monat hier, und schon hast du dich entschieden?«


      »Ich wusste nicht, dass er das Leben seines Vaters in Gefahr bringen würde. Ich wusste nicht, dass du am Ende kurzsichtig sein würdest. Süße Höllen, Temel – das hast du seiner Unfähigkeit zu verdanken. Und jetzt brauchst du einen fähigen Erben, der dir hilft.«


      »Ich werde dich auf unsere Abmachung festnageln.« Seine Miene war ausdruckslos, während er innerlich grübelte. Was für eine interessante Wortwahl, mein Freund: kurzsichtig. Meinst du das im Hinblick auf meine Augen oder auf meinen Verstand?


      Korden bemerkte nicht, dass er gedanklich abgeschweift war. »Verflucht, ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten!« Er nippte an seinem Wein, dann sprach er leiser weiter: »Ich wollte nur sagen, wie sehr ich bedauere, was passiert ist. Und dich fragen, ob es eine Möglichkeit gibt, dir zu helfen. Temellin, du hast in den letzten Jahren so hart gearbeitet. Vielleicht solltest du darüber nachdenken, dich eine Weile auszuruhen.«


      Temellin lächelte schwach. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wüsste, wie. Was schlägst du vor – was soll ich tun, Korden? Am Strand in der Sonne liegen? Vielleicht ein kleines Fischernetz knüpfen, um mir die Zeit zu vertreiben? Mein Freund, es gibt Arbeit zu tun.« Er berichtete kurz all das, was die Illusionierer Arrant über ihre gegenwärtige Situation erzählt hatten.


      Korden war entsetzt. »Illusionslose Seele! Das kann nicht dein Ernst sein.«


      »Mache ich den Eindruck, als würde ich über so etwas Witze machen? Wie auch immer, das Ganze ist bestätigt worden. Als wir von der Zitterödnis zurückgekommen sind, hat ein Bericht auf mich gewartet, aus einem Tal in der Gegend, wo die Apenaden auf die Streben stoßen. Sie haben eine Bestie der Verheerung gefunden, die offensichtlich vom Wind abgesetzt wurde. Glücklicherweise ist sie gestorben, aber zuvor hat sie einen Jungen fast in den Tod gelockt. Ich werde den Rat einberufen, um darüber zu sprechen. Wir müssen in Erwägung ziehen, zur Illusion zurückzukehren, um für sie zu kämpfen. Nein, um für uns selbst zu kämpfen. Für unsere Zukunft.«


      »Das können wir nicht tun. Was ist mit dem Abkommen? Wie auch immer, all die Jahre, die wir hier gelebt haben, ist es uns nicht gelungen, auch nur ein kleines Stück von dem Schleim loszuwerden.«


      »Wir haben es nie wirklich probiert«, gab Temellin zu bedenken. »Zuerst waren wir zu jung und zu wenige, und dann haben wir uns auf die Tyraner konzentriert. Außerdem haben wir jetzt einen zusätzlichen Vorteil: Arrant kann direkt Kontakt zu seinem Bruder aufnehmen. Er kann mit ihm sprechen, selbst jetzt, da er hier in Madrinya ist und sein Bruder in der Illusion.«


      Korden starrte ihn bestürzt an. »Das ist unmöglich.«


      »Offensichtlich nicht. Es scheint, als wäre Arrant doch nicht so nutzlos, wie du angenommen hattest. Und ich habe bereits die Erlaubnis von den Illusionierern, unsere Krieger zurück in die Illusion zu führen.«


      »Ich … ich verstehe. Ich werde eine kleine Gruppe von Freiwilligen zusammenstellen, die die Zitterödnis überqueren und nachsehen.«


      »Das ist eine gute Idee. Tu das. Fang noch heute damit an. Ich möchte, dass sie so bald wie möglich vor einer Vollversammlung des Magoroth-Rates Bericht erstatten, und zwar in zwanzig Tagen. Darüber hinaus möchte ich auch ein Magortreffen anberaumen, das sofort im Anschluss daran stattfinden soll. Schick die Nachricht in alle Winkel von Kardiastan. Ich möchte von jeder Magorfamilie einen Repräsentanten hier haben. Oh, und vergiss nicht, Korden, das letzte Mal, als ich gesehen habe, war ich noch der Illusionist. Ich herrsche über dieses Land, und ich treffe die Entscheidungen. Meine Sehfähigkeit ist jetzt eingeschränkt, aber mit meinem Hirn ist noch alles in Ordnung. Ich bin sehr gut in der Lage, einen weiteren Krieg zu organisieren, auch wenn es diesmal ein anderer ist.«


      »Verflucht, Temellin. Niemand denkt, dass du nicht mehr der Illusionist bist. Aber du bist verletzt und halb blind. Lass andere diese Bürde übernehmen. Wieso gehst du nicht wieder nach Ordensa? Ruh dich aus. Arrangiere dort ein Treffen mit Ligea Gayed. Ich bin sicher, dass sie sofort angelaufen kommt.«


      Temellin stand abrupt auf und verschüttete dabei seinen Wein. »Du hast meine Antwort bereits. Ich denke, sie war klar genug? Es gibt einen Krieg zu führen. Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest.«


      Korden, dem nur zu bewusst war, dass er eine Grenze überschritten hatte, stellte sein Getränk ab und murmelte eine Entschuldigung. Er ging auf die Tür zu, aber bevor er sie erreichte, drehte er sich noch einmal um. »Temel …«


      »Ich weiß, ich weiß. Du hast nur mein Bestes im Sinn. Das hast du immer gehabt. Und glaube mir, ich bin stets dankbar dafür gewesen.« Seine Gedanken waren weniger freundlich. »Und doch mag ich dich von Tag zu Tag weniger.«


      »Ich … ja. Himmel, es tut mir alles so leid.«


      Temellin blieb stehen, bis er sicher sein konnte, dass Korden gegangen war. Dann tastete er fluchend herum, bis er den verschütteten Wein fand, und wischte ihn mit dem Halstuch auf. Beim Sand, das war wirklich so verdammt frustrierend.


      Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Stimmte es, war er Arrant gegenüber wirklich nicht anständig? Oder bereitete er ihn nur auf das vor, was sein Geburtsrecht war? Es war genauso leicht zu behaupten, dass er Arrant sein Recht als Illusionist oder auch nur seine Zukunft als einer der Magori vorenthielt, wenn er seine Unfähigkeit als unheilbar ansah.


      »Und gib’s ruhig zu«, dachte er, »du erträgst die Vorstellung nicht, dass eines von Kordens Kindern vielleicht in deine Fußstapfen treten könnte. Korden selbst wäre nicht einmal so schlimm, weil ihm zumindest Kardiastan etwas bedeutet. Aber Firgan? Für den ist nur er selbst wichtig.«


      Also, war er dann bereit, Arrant in etwas hineinzudrängen, das er vielleicht gar nicht schaffen konnte, einfach nur, um Firgan davon abzuhalten, eines Tages auf dem Stuhl des Illusionisten zu sitzen?


      Und die Antwort war eindeutig: Ja, das war er. Arrant würde eines Tages ein guter Mann sein, hundert Firgans wert. In friedlichen Zeiten würde seine mangelnde Beherrschung seiner Magormacht eigentlich keine Rolle spielen – aber Temellin konnte sich auch nicht selbst etwas vormachen. Kein Magoroth-Rat würde einen Illusionisten akzeptieren, der nicht nach Belieben Magormacht in sein Schwert rufen konnte, denn wie sollte ein solcher Illusionist jemals anderen ihre Cabochone geben?


      Und das führte ihn zu einem anderen, noch drängenderen Problem. Würde der Magoroth-Rat einen blinden Illusionisten akzeptieren, wenn ein neuer Krieg bevorstand? Während er aus dem Fenster starrte, ohne etwas zu sehen, glaubte er nicht, dass es dazu kommen würde. Er war beliebt; viel, viel beliebter als Korden oder Firgan. Er hatte sich als weiser Herrscher erwiesen, oder zumindest glaubte er, dass er das getan hatte. Seine Strategien hatten Kardiastan von der tyranischen Herrschaft befreit.


      Abgesehen davon wäre es schrecklich, einen herrschenden Illusionisten zum Rücktritt aufzufordern. Er würde entweder sterben oder das Land verlassen und weit genug weggehen müssen, damit die Illusionierer ihn für tot hielten, wie es bei Sarana als Kind der Fall gewesen war. Falls die Magori ihn baten, seine Position aufzugeben, könnte er ihnen vielleicht mit der Idee drohen, dass Sarana die nächste Illusionistin werden würde. Er lächelte in sich hinein. Nein, niemand würde so etwas von ihm verlangen.


      Dennoch wollte er nicht, dass der Rat wusste, wie schwer geschädigt sein Augenlicht war. Er dachte eine Weile nach und rief dann Hellesia zu sich herein. Sie kam sofort, was er gewusst hatte. Seit er zurückgekommen war, blieb sie in Hörweite, schlief sogar auf einer Pritsche in dem Zimmer gegenüber von seinem Schlafzimmer, obwohl er versichert hatte, dass dies nicht nötig war.


      »Ja, Magor?«


      »Ist da draußen auf dem Zweig ein Vogel?«


      Sie sah durch das unverschlossene Fenster. »Ja, einer von diesen nervtötenden Mellos. Sie haben verheerende Schäden bei den Feigen angerichtet, diese verfluchten Vögel! Oh! Kannst du ihn sehen?«


      »Nein, nein. Aber ich merke, dass er da ist. Was mich auf eine Idee bringt. Du hast mir vorhin gesagt, dass Jahan und Jessah darauf warten, mich zu sehen?«


      »Zusammen mit dem halben Magoroth-Rat, dem Stadtmeister von Madrinya und der Hälfte seiner Stadträte, deinem Sohn, dem Leiter der …«


      »Schon gut, schon gut. Ich habe verstanden. Geh und hole jetzt Jahan und Jessah. Und Arrant. Sag den anderen, dass sie heute Nachmittag wiederkommen sollen.« Ihre Enttäuschung war offensichtlich; sie hatte einen Moment lang gedacht, dass seine Sehfähigkeit sich verbessert hatte, aber er hatte diese Hoffnung zunichte gemacht. Er hätte am liebsten geweint.


      Als sie mit den dreien zurückkehrte, bat er sie zu bleiben. Während Jahan und Jessah all das sagten, was man zu jemandem sagen konnte, der so plötzlich sein Augenlicht verloren hatte, versuchte er, sich an ihre Gesichter zu erinnern, an die Art und Weise, wie sie lachten, an Jessahs Eigenart, ihren Kopf zur Seite zu neigen, wenn sie lauschte, an Jahans Angewohnheit, mit dem Daumen seitlich an seiner Nase zu reiben, bevor er sprach. Temellin musste sich erinnern, denn er würde sie nie wieder sehen. Sie waren Bruder und Schwester genauso wie Mann und Frau, ein großes Paar mit honigfarbener Haut, sich nicht nur vom Aussehen her ähnlich, sondern auch von ihrer Persönlichkeit. Eher ruhig und nachdenklich als brillant, eher störrisch und beharrlich als kühn. Temellin schätzte sie vor allem wegen ihrer guten Ratschläge und ihrer unerschütterlichen Loyalität. Jessahs schlimmster Charakterzug war, dass sie nörgelte, Jahans, dass es ihm an Initiative mangelte. Abgesehen von Garis waren sie seine engsten Freunde, und im Magoroth-Rat waren sie diejenigen, denen er am meisten vertraute.


      »Ich werde sie nie alt werden sehen«, dachte er. »Niemanden von ihnen. Nicht einmal Arrant. Ich werde nie sehen, wie er als Mann aussieht. Wie seltsam!«


      Wie traurig.


      »Jahan, Jessah, ich muss mich bei euch dafür entschuldigen, dass ich euch warten ließ«, fing er an und vergrub seine Not so tief, dass sie sie nicht spüren konnten. »Tatsächlich wusste ich nicht, was ich sagen sollte, denn die Wahrheit ist so schlimm, wie sie nur sein kann. Fangen wir mit dem Persönlichen an. Ich bin blind. Ich versuche allerdings, bei allen den Eindruck zu erwecken, dass mein rechtes Auge noch über eine beachtliche Restsehfähigkeit verfügt. Es stimmt nicht. Ich kann Hell und Dunkel unterscheiden. Und ich kann Bewegungen erkennen, zumindest von Menschen und etwas Größerem, aber das ist auch alles.«


      Jahans und Jessahs Schock hing scharf in der Luft. Arrant konnte er überhaupt nicht spüren. Er sprach weiter. »Wieso tue ich so, als stünde es besser um mich? Weil Kardiastan einen Führer braucht, zu dem die Menschen Vertrauen haben. Und auch die Magori. Ich möchte nicht, dass die Leute denken, ich könnte meine Arbeit nicht mehr machen. Und bei dieser … äh … Manipulation der Wahrheit brauche ich eure Hilfe.«


      Niemand sagte etwas, aber er spürte ihre vorsichtige Zustimmung, also sprach er weiter. »Ich brauche Leute um mich herum, die das Geheimnis wahren und schlau genug sind, irgendwelche Fehler zu vertuschen, die ich mache. Oder noch besser, die mich daran hindern, sie überhaupt zu machen. Ich brauche eine persönliche Wache und einen neuen Schreiber. Ich werde Schreiber Hasneth mit der Begründung in den Ruhestand schicken, dass es jetzt mehr zu tun gibt, da ich nicht mehr lesen und schreiben kann, und er zu alt dafür ist. Aber als Erstes will ich alle größeren Städte besuchen, um den Menschen zu zeigen, dass ich kein Wrack bin.«


      Jahan lachte leise. »Wohl eher ein gerissener Buschfuchs in seinen besten Jahren. Du weißt verdammt gut, dass Jessah eine verflucht gute Schreiberin ist und ich nichts lieber täte, als mich um deine Sicherheit zu kümmern. Natürlich werden wir es tun. Und da Perradin, unser Jüngster, erwachsen ist, ist es für uns auch kein Problem hierherzuziehen, oder, Jess?«


      »Wir können noch heute Nacht in den Pavillon ziehen, wenn du das möchtest.«


      Er ließ sie seine Erleichterung spüren. »Danke. Ihr könnt auch gleich noch etwas erfahren – wir werden die Hilfe der Illusionierer brauchen. Wir müssen gegen die Verheerung kämpfen.«


      Er spürte die Wärme ihrer Aufmerksamkeit auf sich ruhen. Selbst Arrants aufflackernde Zustimmung war offensichtlich und überwand seine Barrieren.


      »Wir?«, fragte Jahan und strahlte Überraschung aus.


      »Nicht wir persönlich. Die Magori als Ganzes. Aber ich brauche zuerst die Zustimmung des Rates. Jahan, hilf Korden dort. Ich habe bereits mit ihm gesprochen. Ich möchte, dass sich in etwa zwanzig Tagen so viele Magori wie möglich in Madrinya aufhalten.«


      »Was ist mit Arrant?«, fragte Jessah. »Jetzt, wo er sein Schwert hat, sollte er den Schwur des Abkommens leisten. Vielleicht können wir das dann machen, wenn die Ratsversammlung stattfindet – es wäre eine gute Gelegenheit, ihn allen Magoroth vorzustellen.«


      »Nein. Ich möchte es so lange wie möglich hinauszögern. Wir werden meine Blindheit als Begründung benutzen. Deutet bei den anderen vorsichtig an, dass ich hoffe, meine Sehfähigkeit wird sich wieder verbessern, so dass ich die Schwurzeremonie meines Sohnes mit eigenen Augen sehen kann. Danach werde ich eine andere Ausrede finden. Ich werde mit den Vorbereitungen für den Krieg gegen die Verheerung beschäftigt sein.«


      Er spürte Arrants Verblüffung und erklärte: »Alle werden zusehen, wie du aus der Halle des Abkommens trittst, nachdem du geschworen hast. Sie werden erwarten, dass dein Schwert zu leuchten beginnt. Wenn es das nicht tut, werden sie deine Eignung als Illusionisten-Erbe in Frage stellen. Ich möchte, dass du so viel Zeit wie möglich hast, um mit deiner Waffe zu üben, bevor der Tag kommt.«


      Arrant war gewöhnlich so gut darin, seine Emotionen zu verbergen, dass sein offen zur Schau gestellter Schmerz Temellin aus der Fassung brachte. Er fügte rasch hinzu: »Gleichzeitig plane ich, alle über deine Verbindung mit Tarran zu informieren. Ich möchte, dass sie dich als etwas Besonderes sehen, als jemanden, der uns den Sieg bringen könnte, weil er eine Verbindung zu den Illusionierern hat. Wenn die Leute aus diesem Grund zu dir aufschauen, werden sie eher geneigt sein, dein Kontrollproblem zu übersehen. Jahan, Jessah, ich hoffe, dass ihr in eurer freien Zeit mit Arrant arbeiten könnt, um ihm vielleicht zu helfen, seine Macht zu beherrschen.« Er wandte sich an Hellesia. »Ich werde auch deine Hilfe benötigen. Ich brauche mehr Licht im Pavillon, selbst am Tag. Ich kann das Glühen von Lampen sehen. Ich möchte, dass alle Gänge und Räume den ganzen Tag erleuchtet sind, so dass ich hier herumgehen kann, ohne gegen Wände zu laufen. Ihr könnt sagen, dass ich wegen meiner Augen mehr Licht benötige. Nur lasst niemanden wissen, dass dies alles ist, was ich sehen kann. Wenn ich in andere Städte reise, würde ich es sehr schätzen, wenn ihr mich begleitet und euch um solche Dinge kümmert. Um all das, was mir dabei hilft, das wahre Ausmaß meiner Blindheit zu verbergen.«


      Er wandte sich wieder an Arrant. »Sohn, ich möchte, dass du über Nacht zu einem Tierfreund wirst. Ganz besonders zu einem Freund von Fischen.«


      Arrant starrte ihn verwundert an. »Fische?«


      »Fische in Schüsseln. Mellos in Käfigen. Frösche in Krügen. Echsen in Kästen, die hinter Statuen verborgen sind. Was auch immer. Ich mag zwar nicht in der Lage sein, das emotionale Leben eines Salamanders zu spüren, aber ich kann seine Anwesenheit wahrnehmen. Wenn ein Fisch in einer Schale auf dem Tisch schwimmt, weiß ich, wo sich der Tisch befindet und wie hoch er ist. Wenn ein Vogel bei der Tür in einem Käfig sitzt, weiß ich, wo die Tür ist. Wenn wir Licht und überall Tiere haben, kann ich, glaube ich, im Pavillon herumlaufen, ohne zu stürzen. Es wird deine Aufgabe sein, dich um sie zu kümmern. Die Leute sollen denken, dass das alles deine Tiere sind.«


      Er sah Arrants plötzliches Grinsen nicht, aber er spürte eine Woge der Freude aus seiner Richtung.


      »Und ich sorge dafür, dass die Möbelstücke nie verrückt werden«, fügte Hellesia hinzu. »Und keine niedrigen Stühle, über die du fallen könntest.«


      »Wir können es schaffen«, sagte Temellin, aber er fügte im Stillen hinzu: »Wir müssen es schaffen. Weil ich nicht vorhabe, mich wie ein gebrochener Mann in diese Räume zurückzuziehen. Ich bin der Illusionist dieses Landes, und ich habe vor, es gut zu regieren.«


      Laut sagte er: »Und jetzt wird Arrant euch genau berichten, was die Illusionierer ihm erzählt haben. Ich möchte, dass ihr es noch vor der Ratsversammlung an sämtliche Magori weitergebt, so dass sie Zeit haben, darüber nachzudenken, was wir tun sollten.«


      Arrants Bewunderung für seinen Vater wuchs mit jedem Wort, das er hörte. Während der Illusionist Pläne für den Krieg machte, für die Zusammenstellung der Streitkräfte des Landes aus Magori und Nicht-Magori, wies er nur selten auf seine Blindheit hin. Er hatte vor zu führen, so, wie er es auch früher getan hatte.


      Als die Diskussion vorüber war, blieb Arrant noch – als Antwort auf eine Geste von Temellin –, während die anderen drei gingen. »Was deinen Unterricht betrifft«, sagte Temellin. »Ich werde dich in die Klasse für Anfänger von gewöhnlicher Magorschwertmagie bei Magoria Markess stecken. Wenn du die Anfängerprüfungen bestanden hast, kannst du mit den fortgeschrittenen Kampfklassen mit Schwertmacht weitermachen. Bis dahin wirst du weiterhin an den normalen Schwertkampfklassen bei Yetemith teilnehmen. Aber was den Gebrauch deines Cabochons betrifft, nun, Ungar hat nicht das Gefühl, dass du bei ihr Fortschritte machst, also kannst du diese Stunden auch weglassen. Stattdessen werden Jahan, Jessah und ich versuchen, dir zu helfen.«


      Arrant spürte einen Stich der Enttäuschung. Er mochte Ungar, und er hatte gehofft, sie zufriedenzustellen; jetzt schien es, als würde sie aufgeben. »Ich gebe mir alle Mühe«, sagte er unglücklich.


      »Das weiß ich. Du wirst natürlich weiter am normalen Unterricht teilnehmen. Nach allem, was ich gehört habe, behauptest du dich in allen anderen Fächern mehr als gut, abgesehen vielleicht von Kardisch. Imago Stanus hat mir gesagt, dass er denkt, du solltest Geometrie lieber unterrichten statt studieren.«


      Arrant strahlte. »Hat er das gesagt? Er übertreibt. Er ist hervorragend. Ich liebe seinen Unterricht. Er hat natürlich eine tyranische Ausbildung genossen. Er hat während der Besatzungszeit unter dem Baumeister der Legion hier in Madrinya gearbeitet: Xanus Cristan. Sogar ich habe von ihm gehört. Und ich kann noch härter mit der kardischen Sprache arbeiten, um aufzuholen. Aus der kardischen Dichtkunst mache ich mir allerdings nicht viel; sie hat zu viele Regeln. Ich ziehe die tyranische vor, was ich allerdings niemandem groß erzählen werde.«


      Temellin lachte. »Das ist ein anerzogener Geschmack. Um die Wahrheit zu sagen – ich habe die Dichtkunst selbst noch nie sonderlich gemocht. Und jetzt habe ich einen Vorschlag. Ich möchte, dass du jeden einzelnen Vorfall aufschreibst, bei dem deine Macht genau das getan hat, was du wolltest. Und dann möchte ich, dass du dir ganz genau notierst, was für Umstände es waren. Dazu gehört auch, was du zum Frühstück gegessen hast, sofern du dich daran noch erinnerst.«


      Arrant war skeptisch. »Du denkst, was ich gegessen habe, könnte irgendeine Rolle spielen?«


      »Wer weiß? Aber ich denke, wir sollten nach einem gemeinsamen Faktor suchen. Etwas, das da war – oder etwas, das fehlte. Jedes einzelne Detail, das dir einfällt. Frag Tarran danach, wenn er das nächste Mal kommt. Hast du in den letzten ein oder zwei Tagen mit ihm gesprochen?«


      Arrant schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wünschte, ich hätte. Ich mache mir Sorgen um ihn.«


      »Ich auch«, sagte Temellin. »Ich auch. Oh, und noch etwas. Denk darüber nach, wen du in die Halle der Tafeln mitnehmen möchtest, um zu bezeugen, dass du das Abkommen gelesen hast.«


      »Ich dachte, du wärst das!«


      »Nun, ich würde mich geehrt fühlen, aber vielleicht möchtest du noch ein bisschen darüber nachdenken. Du brauchst Verbündete, Arrant. Gemäß dem Brauch wird die Person, die sich ein Illusionisten-Erbe als Begleiter wählt, zu seinem engsten Unterstützer. Der Mensch, der immer an seiner Seite steht, wenn es Probleme gibt.«


      »Wen hast du mitgenommen?«


      »Korden«, sagte er. »Ich habe Korden mitgenommen. Und Sarana«, fügte er leise und mit dem Hauch eines Lächelns hinzu, als er sich erinnerte, »hat Garis mitgenommen.«


      Ligea rieb über den Cabochon in ihrer Hand. Es war eine alte Angewohnheit, etwas, das sie dann zu tun pflegte, wenn sie besorgt war. Sie sah zu Gevenan hinüber, der dasaß und die nackten Füße auf einem der kleinen Marmortische liegen hatte. Seine Fußsohlen sahen aus wie die Rinde eines uralten Olivenbaums.


      »Na schön«, sagte sie. »Ich gebe dir die Ermächtigung, Geld anzufordern, um Informanten zu bezahlen. Ich möchte, dass sämtliche Mitglieder der Familie Lucii hier in Tyrans beobachtet werden, und ich möchte jede Information aus Gala, die du bekommen kannst. Wir müssen wissen, ob sie eine Armee aufbauen – und Schiffe haben, um sie zu transportieren. Wir müssen wissen, wo und wann sie auf tyranischem Boden landen. Informationen sind der Schlüssel – unsere Armee nützt uns nichts, wenn sie am falschen Ort auf sie wartet. Devros muss auf Schritt und Tritt überwacht werden, denn er wird die Invasionsarmee anführen müssen, wenn er glaubwürdig bleiben will.«


      »Wieso bringe ich ihn nicht einfach um?«, fragte Gevenan. »Wäre einfacher.«


      »Weil es genau das wäre, was Rathrox getan hätte.« Sie unterließ es hinzuzufügen, dass sie das damals womöglich auch selbst getan hätte. »Führe mich nicht in Versuchung. Wie auch immer, es hätte einen entscheidenden Nachteil. Die Hochgeborenen mögen es gar nicht, wenn einer der Ihren einem Attentäter zum Opfer fällt. Sie schließen dann die Reihen, und ich würde mich nicht mit weniger, sondern mit mehr Widerstand herumschlagen müssen.«


      »Stimmt.« Er nahm die Füße vom Tisch und stand auf. »Ich kümmere mich darum. Was ist mit dir – hast du etwas aus Kardiastan gehört?«


      »Ja. Der Kurier hat heute einen Brief von Arrant gebracht. Ich hatte recht. Temellin ist blind.«


      »Bei Ocrastes’ Eiern!« Er starrte sie entsetzt an. »Wirst du nach Madrinya gehen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das geht nicht«, flüsterte sie. »Wie könnte ich, wenn Tyrans kurz vor einem weiteren Krieg steht?«


      Er stieß den Atem aus, den er lange angehalten hatte.


      Sie fragte sich, ob er wohl auch nur im Entferntesten ahnte, wie schwer ihr diese Entscheidung gefallen war.
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      Als Arrant erwachte, hörte er die Stimme seines Bruders in seinem Geist rufen. »Was?«


      Wach auf, du schlafender Klotz von einem Faulpelz!


      Arrant öffnete ein Auge, warf einen Blick auf die Fensterläden und stöhnte. »Zu den trockenen Höllen, Tarran, die Sonne ist noch nicht einmal aufgegangen.«


      Wieso verbringt ihr Menschen nur immer so viel Zeit mit Schlafen? Das ist Verschwendung! Und wer weiß, wie viel Zeit ich noch haben werde? Im Augenblick passiert hier nicht viel, daher denke ich, dass ich mich eine Weile wegschleichen kann.


      Arrant öffnete das andere Auge. »Ich habe Unterricht. Ich brauche meinen Schlaf. Geht es Vater gut?« Temellin war bereits mit dem ersten Kontingent von Kriegern – Magori und Nicht-Magori – zur Illusion aufgebrochen, nachdem der Rat seine Pläne, gegen die Verheerung zu kämpfen, gebilligt hatte. Arrant machte sich jedes Mal Sorgen um ihn, wenn er daran dachte, dass sein Vater gegen etwas kämpfte, das er nicht sehen konnte.


      Es geht ihm gut. Irgendwelche Fortschritte, was dein Schwert angeht?


      »Nein.«


      Oh. Ich schätze, die knappe Antwort lässt darauf schließen, dass du dich zum Narren gemacht hast.


      »Ziemlich, ja. Ich habe gestern ein Loch in die Wand der Waffenkammer gebrannt. Firgan sagte, man sollte mir verbieten, mein Schwert im Umkreis von einer halben Meile um die Stadt herum zu benutzen. Vier Monate, Tarran, und ich bin noch keinen Deut vorangekommen.«


      Arrants Kopf schwang herum, um das Zimmer zu mustern. Was haben all diese Pergamentrollen hier zu suchen?


      »Hör auf damit! Ich kann meinen Hals allein bewegen, danke.«


      Sie hatten in Tyr herausgefunden, dass Tarran in der Lage war, in begrenztem Maße Arrants Körper zu bewegen, was er allerdings normalerweise nicht tat.


      Tut mir leid. Er klang nicht besonders zerknirscht. Also, was sollen diese Schriftrollen?


      »Temellin hat mich gebeten, meine Erfolge mit dem Cabochon aufzuschreiben; wir wollen herausfinden, was ihnen allen gemeinsam war.«


      He, das ist eine gute Idee. Was hast du gefunden?


      »Ich bin mir nicht sicher. Zuerst konnte ich keine Gemeinsamkeiten feststellen. Gar nichts. Weder die Tageszeit, oder was ich zum Frühstück gegessen habe, noch, wo ich war oder ob du bei mir warst. Ich habe sogar die Mondphasen und die Gezeiten überprüft! Ich bin jede nur denkbare Variable durchgegangen. Ich habe tyranische Mathematik dafür benutzt. Aber dann … ich denke, ich bin vielleicht doch auf etwas gestoßen.«


      Und das wäre?


      »Ich bin so gut wie immer erfolgreich, wenn du in meinem Kopf bist. Dumm ist allerdings, dass ich nur selten absichtlich Magie angewandt habe, wenn du bei mir warst. Es könnte sein, dass die Menge der Daten nicht ausreicht, um statistisch relevant zu sein.«


      Äh, was genau meinst du damit?


      »Sagen wir einfach, dass ich meinen Cabochon scheinbar perfekt beherrsche, wenn du da bist – mit einer offensichtlichen Ausnahme.« Arrant spürte, wie seine Augenbraue hochgezogen wurde. »Hör auf damit! Würdest du bitte ernst bleiben?«


      Es gefällt mir, wie es sich anfühlt. Äh – ich erinnere mich an kein Versagen.


      »Beim Nordtor! Der Tag, an dem ich die Mauer und eine Gorklak-Legion und einen Haufen verletzter Rebellen in die Luft gejagt habe. Du warst da.«


      Nicht, als es tatsächlich passiert ist. Da war ich nicht da. Verfluchte Ödnis, Arrant – ich hätte dich nie verlassen, unter gar keinen Umständen, wenn ich da gewesen wäre, als du das getan hast.


      Diesmal war es Arrant, der die Stirn runzelte und versuchte, sich zu erinnern. »Du bist gekommen und hast mir gesagt, dass es besser ist, diesen Legionär zu töten, der auf Forans Bann einschlug – weil der Schutzzauber zu zerbrechen drohte und der Mann mich töten würde.«


      Das stimmt. Und dann bin ich weggegangen. Du hattest die Kontrolle über deinen Cabochon, und daher dachte ich, alles wäre in Ordnung.


      »Oh! Um die Wahrheit zu sagen, meine Erinnerung an das, was danach passiert ist, ist ein bisschen verschwommen. Es war zu … furchtbar. Ich dachte immer, dass du noch da gewesen wärst.« Er dachte einen Moment darüber nach, was das bedeutete. »Ich frage mich, ob deshalb vielleicht alles schiefgegangen ist? Ich hatte meine ganze Macht unter Kontrolle, weil du gekommen warst. Und dann ist sie außer Kontrolle geraten, weil du weggegangen bist.« Er schluckte. Er konnte immer noch nicht daran denken, ohne das Gefühl zu haben, er müsste gleich seine letzte Mahlzeit wieder von sich geben. »Ich hätte früher daran denken sollen. Aber ich war durch die Tatsache verwirrt, dass ich manchmal die totale Kontrolle habe, wenn du nicht da bist. In solchen Momenten wirkt es einfach vollkommen zufällig.«


      Lass uns jetzt dein Schwert ausprobieren.


      Arrant ging zu dem Schwert, das in der Scheide an der Wand hing, und zog die Klinge heraus. »Ich will sonnenverbrutzelt sein«, sagte er, als er spürte, wie die Macht von seinem Cabochon in das Schwert sprang. Es loderte golden. Er machte ein paar der Übungen, die er im Unterricht zu lernen versucht hatte: einen Schutzzauber zu ziehen, Macht über die Klinge hinaus auszudehnen, den Docht einer Lampe anzuzünden. Unglücklicherweise brannte er ein Loch durch die Lampe, und Öl lief auf den Fußboden, aber ansonsten fand er, dass er seine Sache recht gut machte. »Bist du dann derjenige, der meine Macht kontrolliert?«, fragte er.


      Ich kann deinen Cabochon nicht kontrollieren.


      »Bist du sicher? Immerhin kannst du meinen Körper kontrollieren. Du kannst mich dazu bringen, mich zu bewegen. Du hast sogar einmal für mich geatmet.«


      Die Magormacht gehört dir. Ich bin ein Illusionierer. Ich arbeite nur mit Illusionen.


      »Aber Illusionierer können Illusionen wahr werden lassen. Dafür zu sorgen, dass ich atme, als ich bewusstlos und am Ersticken war – das war keine Illusion. Du hast mich am Leben erhalten.«


      Arrant, ich habe nie versucht, die Macht zu berühren, die du durch deinen Cabochon erhältst. Mit dieser Macht wurdest du geboren, weil du ein Magoroth bist. Die Magorschwerter sind Illusionen, die wir mit unseren Kräften erst schaffen und dann materialisieren. Ein Illusionistenschwert hat deinen Cabochon gemacht, das stimmt, aber dein Cabochon tut in Wirklichkeit nichts weiter, als dass er Macht von anderen Orten sammelt, um die, die – er suchte nach einem Wort –, um die Verstärkung der Magormagie zu nähren. Dein Schwert sollte sie sogar noch mehr verstärken. Was immer du an Macht hast, gehört dir, und dir allein.


      »Wieso kann ich sie dann scheinbar besser handhaben, wenn du bei mir bist?«


      Vielleicht arbeitet dein Geist konzentrierter, wenn ich da bin. Die Verbindungen, äh, verbinden sich vielleicht besser? Es ist nichts, das ich bewusst tue, wirklich nicht.


      »Ich hoffe, dass du kommen kannst, wenn ich meinen Schwur leiste. Temellin hält es für wichtig, den Leuten zu zeigen, dass ich mein Schwert benutzen kann.« Er rutschte unbehaglich hin und her, während er sprach, und fragte sich, ob das, was er da vorschlug, ethisch zu vertreten war.


      Ich versuche es, das schwöre ich dir. Und wieso sollte es ethisch nicht vertretbar sein?, fügte er hinzu und ließ erkennen, dass er Arrants Nebengedanken aufgefangen hatte. Es spielt keine Rolle, womit man das Schwert kontrolliert, solange man es tut. Aber es könnte zum Problem werden, wenn du dich auf mich verlassen musst. Es wird immer schwieriger für mich, die Illusion zu verlassen, und ich weiß nur selten genau, wann ich entbehrlich bin. Und wer weiß, wie lange wir Illusionierer überhaupt noch da sind?


      »Die Magori werden etwas unternehmen. Ihr dürft nicht aufgeben.«


      Das tun wir auch nicht. Aber wir denken auch nicht sehr weit in die Zukunft. Wirst du Papa sagen, dass die Anwesenheit seines zweiten begabten Sohns dafür verantwortlich ist, dass du deine Macht manchmal kontrollieren kannst?


      »Natürlich. Sobald er zurückkehrt. Tarran, ich möchte dich noch etwas fragen.« Er hob die quyriotische Halskette vom Nachttisch auf. »Weißt du irgendwas darüber? Was das genau ist, oder wer die Kette gemacht hat?«


      Ich weiß, dass du sie immer trägst, wenn du reitest. Und manchmal auch zu anderen Zeiten. Hol mal die Lampe her, damit ich besser sehen kann. Ich glaube nicht, dass ich sie mir jemals richtig angesehen habe.


      Arrant machte sich nicht die Mühe, die Lampe zu holen. Stattdessen beleuchtete er die Kette mit seinem Schwert, zeigte sie von vorn und von hinten sowie den raffiniert verflochtenen Verschluss.


      In meiner Erinnerung sind irgendwelche ähnlichen Runen, sagte Tarran schließlich. Eine ähnliche Schrift wie die hier war in die Felsen gemeißelt, als wir Kardiastan zum ersten Mal richtig verlassen haben und nach Norden in die Zitterödnis gegangen sind. Wir konnten sie nicht lesen. Es waren auch Bilder dabei, von Tieren. Oder vielleicht waren es auch Menschen. Sie gingen aufrecht und haben Waffen und Werkzeuge und Körbe getragen. Aber sie hatten spitze Zähne wie Katzen und Klauen an ihren Händen und Füßen. Und Fell anstelle von Haut. Er zuckte mit Arrants Schultern. Wir wussten nicht, wer sie gewesen waren oder ob noch irgendwer von ihnen übrig war. Wir haben nie gelernt, die Runen zu lesen. Und am Ende wurden sie von der Illusion überdeckt. Wieso willst du das wissen?


      Arrant sagte ihm, was er über die Kette wusste. Er endete mit den Worten: »Ich habe mir einfach Sorgen gemacht, dass sie mich verletzen könnte.«


      Tarran blieb unbeeindruckt. Uns verletzen keine Runen, sagte er. Arrant, es wird hell. Zeig mir, was draußen ist.


      Arrant trat hinaus auf den Balkon vor seinem Zimmer. Er lehnte sich an die Balustrade und drehte langsam den Kopf, damit Tarran alles sehen konnte: eine Stadt, die anfing, sich unter dem dämmernden Himmel zu rühren. Die Lehmziegelgebäude mit ihren Flachdächern, die Düfte der vielen Blüten, die sich nur in der Nacht öffneten, der Ruf der bepelzten Dachhuschler, die hereingeglitten waren, um in den Dachgärten zu fressen … Arrant sah dies alles immer noch mit den Augen eines Neuankömmlings. Es wirkte seltsam, aber verlockend.


      Es ist wunderschön. Wieso ist unser Himmel so viel heller als der von Tyrans?


      »Foran hat immer gesagt, es liegt daran, dass hier weniger Feuchtigkeit in der Luft ist.«


      Schweigend sahen sie zu, wie der Himmel heller wurde und sich seine Farbe veränderte – von Pinktönen zu Rottönen und dann zu einem frühmorgendlichen Azur.


      Es ist so ruhig, sagte Tarran, als die Sonne aufging.


      »Kannst du heute bei mir bleiben?«


      Nein. Ich sollte jetzt zurückgehen. Aber zuerst noch etwas anderes. Etwas, das ich dir sagen möchte: Ich habe ein Fleckchen Weisheit in deinen chaotischen Gedanken gefunden. Was Firgan betrifft. Nimm dich vor diesem Mann in Acht. Mir hat nicht gefallen, was er empfunden hat, als er als Jugendlicher sein eigenes Schwert erhalten hat.


      »Damals warst du ja wohl noch nicht am Leben.«


      Nein, aber es ist jetzt in meinen Erinnerungen, genau wie die Runen. Es ist nichts, das wir konkret benennen könnten – nur das Gefühl, dass er die Macht mehr wegen der Möglichkeiten begehrt, die sie ihm bietet, und nicht wegen all des Guten, das sie vollbringen kann.


      »Sollten die Illusionierer ihm dann nicht das Illusionistenschwert verweigern?«


      Nein. Es ist Teil des Abkommens, dass wir uns nicht in die Angelegenheiten der Magori einmischen, erinnerst du dich? Wir stellen die Schwerter zur Verfügung. Was ihr mit ihnen macht, ist eure Sache. Wenn wir die Regeln ändern würden, könnten wir die Magie schädigen, und ich bin nicht sicher, ob wir es danach wieder in Ordnung bringen könnten. Magormagie ist vor so langer Zeit entstanden, dass wir nur sehr unklare Vorstellungen davon haben, wie sie funktioniert. Wir haben das Wissen nicht dadurch lebendig gehalten, dass wir darüber nachgedacht haben – es schien keinen Grund zu geben, das zu tun. Wenn natürlich ein Illusionist das Abkommen bricht, würde es keine weiteren Schwerter mehr geben. Aber nun, dazu wird es auch so kommen, nicht wahr? Keine Schwerter mehr, und zwar schon bald.


      Ein Kloß bildete sich in Arrants Kehle. Er wollte alle möglichen Dinge sagen: Kämpf dagegen an. Stirb nicht. Bleib bei mir. Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass du weg bist. Ich habe Angst … aber er zügelte diesen Wunsch. Tarran brauchte seine Kraft, nicht seine Angst. Stattdessen fragte er: »Hast du Angst?«


      Ich … ich will nicht Nichts sein.


      »Du wirst eins mit dem Land werden, wie wir alle, wenn wir sterben. Um jene zu nähren, die nach uns kommen. Um ein Teil von ihnen zu werden. Wir werden eines Tages zusammen sein.«


      Ich wäre lieber so, wie ich jetzt bin.


      »Ich … ich weiß. Das wäre mir auch lieber. Aber es ist besser als nichts.« Vielleicht. Er wollte irgendetwas Tröstliches sagen, aber er fand die Worte nicht. Sein Blick folgte einem Schwarm fliegender Dachhuschler. Arrant, der noch in seiner Nachtkleidung dastand, spürte die Kühle der Morgenluft und dachte an den Tod. Daran, wie Tarran starb.


      »Wie bald ist bald?«, fragte er mit rauer Stimme.


      Aber sein Bruder war bereits gegangen.


      »Das sind keine guten Neuigkeiten«, sagte Firgan. Die Worte galten seinem Vater, aber sein Blick war auf Serenelle gerichtet, die mit einer Näharbeit dasaß. Es war ein schwüler Tag, und ihr Anoudain klebte an ihren Brüsten. Firgan ergötzte sich daran. Sie funkelte ihn an.


      Er lächelte zurück und sprach weiter. »Noch vor kurzem hast du uns erzählt, dass Temellin trotz seiner Blindheit nichts von seiner Macht aufgeben will, und jetzt sagst du, dass er die Vereidigung seines Balgs erneut verschiebt? Ich hatte gehofft, dass es bald so weit wäre.«


      »Er ist immer noch in der Illusion und möchte dabei sein, was ja verständlich ist«, erwiderte Korden.


      »Der Junge wird über sein eigenes unempfängliches Schwert stolpern, und die Leute werden sich daran erinnern, wenn der Augenblick gekommen ist, über seine Eignung als Illusionisten-Erbe abzustimmen. Temellin verschiebt die Zeremonie und hofft, dass Arrant sich im Laufe der Zeit verbessern wird.«


      »Ist sein Schwert so unempfänglich?«


      »Ich habe ihn noch nicht unterrichtet. Frag Serenelle. Sie gehen teilweise in die gleichen Klassen.«


      »Es ist unvorhersehbar«, sagte sie. »So wie sein Cabochon. Es hat sich nichts geändert.«


      »Was denken die anderen Schüler von ihm?«, fragte Firgan sie.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich frage sie nicht.«


      »Dann rate«, schnappte er.


      Sie zuckte zusammen und antwortete. »Er hat sich ein gewisses Maß an Respekt verschafft. Er gibt nie auf, wenn er versagt, was ständig passiert, wenn es um seine Magormacht geht. Wenn er in irgendetwas anderem ebenfalls schlecht wäre, würden die Schüler ihn vielleicht auslachen, aber das ist nicht der Fall. Er steht in allen Fächern an der Spitze, abgesehen von den Magorstudien. Er kann besser reiten als irgendjemand sonst – was bemerkenswert ist, da er noch nie ein Slecz geritten hatte, bevor er nach Kardiastan gekommen ist. Und die Schüler respektieren ihn wegen der Tatsache, dass er sie im normalen Schwertkampf selbst dann schlagen kann, wenn man ihm eine Hand auf den Rücken bindet. Er ist gut, Firgan. Und dann ist da noch seine Fähigkeit, mit seinem Illusionierer-Bruder zu sprechen. Das verleiht ihm einen gewissen, ähm, Status.« Sie nahm die Näharbeit wieder auf und verließ das Zimmer, bevor er etwas erwidern konnte.


      »Vielleicht machen wir doch noch einen Illusionisten aus ihm«, sagte Korden.


      »Er könnte lügen, was diese angebliche Fähigkeit betrifft, mit seinem Bruder sprechen zu können.«


      »Was wir, wenn dem so wäre, wissen würden, oder nicht?«, fragte Korden trocken.


      »Wir können meistens gar nichts bei ihm spüren«, widersprach Firgan. »Vielleicht kann er uns ja anlügen. Wie auch immer, eine Tatsache bleibt bestehen: Ich werde niemals zulassen, dass dieses Land einen offiziellen Erben hat, der seinen Cabochon nicht beherrscht!«


      »Und ich auch nicht. Aber er hat immer noch zwei Jahre Zeit, um sich zu beweisen. Seine Entschlossenheit, es zu lernen, könnte schließlich zum Erfolg führen.«


      »Vater, dieses Land braucht Anführer mit Visionen, und solche Anführer haben wir nicht. Überhaupt nicht. Ich bin nicht daran interessiert, Temellin oder Arrant in die Vernichtung zu folgen.«


      »In die Vernichtung?«


      »Lies die Zeichen! Der Fortbestand der Magormacht ist gefährdet. Wir werden den Krieg gegen die Verheerung verlieren, weil wir nicht wissen, wie man gegen Bestien kämpft, die nicht einfach so zu töten sind. Bei den Himmeln, Vater, du weißt doch: Schneidet man eine Verheerungsbestie in zwei Teile, stirbt sie nicht – du hast stattdessen nur zwei anstelle von einer!«


      »Sie können mit dem Schwert verbrannt werden.«


      »Wenn ein Krieger die Macht auf diese Weise benutzt, dann hat er seine Kräfte schnell vergeudet. Dies ist nicht unsere Art zu kämpfen. Was, wenn die Illusionierer verschwinden, und wir haben keine neuen Magori? Was, wenn Kardiastan am Ende von den Bestien der Verheerung entvölkert wird? Wir brauchen neue Perspektiven. Neuen Reichtum. Mit richtiger Planung und starker Führerschaft könnten wir Tyrans und Corsene erobern und beherrschen. Wir könnten Kardiastan den gewöhnlichen Karden überlassen – wenn sie es wollen – und woanders herrschen.«


      »Der Schutz von Kardiastan ist unsere heilige Pflicht …«


      »Unsinn. Das Abkommen ist ungültig oder wird es in dem Moment sein, wenn unsere Kinder keine Cabochone mehr erhalten. Unsere Pflicht ist es, eine sicherere Heimat für uns zu finden, und für all diejenigen, die uns folgen wollen. Für alle lebenden Karden, die das möchten.«


      Korden starrte ihn unbehaglich an. Firgan lächelte. Es war nicht das erste Mal, dass er solche Ideen vorgestellt hatte, aber es war das erste Mal, dass sie – wie es aussah – bei seinem Vater etwas zum Klingen brachten. »Steter Tropfen höhlt den Stein«, dachte er.


      »Nein.« Barret, der Baumeister von Madrinya, schüttelte den Kopf, während er kurzsichtig das auf dem Tisch ausgebreitete Pergament studierte. »Die Querkräfte sind nicht ausreichend, Magor. Ihr habt das Gewicht des Kanals berücksichtigt, aber Ihr habt das Gewicht des Wassers vergessen. Euer Aquädukt würde nicht halten, wenn der Kanal voll wäre.«


      »Oh. Also müsste er gestützt werden?«


      »Ja. Hier und da, um den Druck aushalten zu können. Aber wenn ich mir die landschaftlichen Verhältnisse ansehe und Euren Fließplan, denke ich, dass für dieses Tal ohnehin ein Überlaufrohr die bessere …«


      Draußen begann eine Glocke zu läuten, und Arrant zuckte zusammen. »Himmel, ich muss zurück. Ich habe ein Treffen mit dem Illusionisten.«


      Seine Stimme klang zweifellos freudig, aber Barret spürte auch den Stich des Kummers. Wie lange war es jetzt her, seit der Junge in Kardiastan eingetroffen war – fünf Monate vielleicht? Und doch hatte er seinen Vater kaum länger als zwei Wochen am Stück gesehen. Andere mochten die Magori beneiden, aber Barret wusste, welchen Preis sie für ihre Macht bezahlten. »Kommt jederzeit wieder«, sagte er.


      »Danke, Baumeister. Das tue ich gern.«


      Barret begleitete ihn zur Tür und sah zu, wie er durch die Straßen der Stadt davonritt, gefolgt von zwei berittenen Wachen. Die Magori mochten über einen Jungen, der sein Schwert nicht beherrschen konnte, tuscheln – er hatte die Gerüchte gehört –, aber Baumeister Barret war sehr zufrieden mit diesem Illusionisten-Erben, der seine freie Zeit damit verbrachte, Aquädukte und Brücken über erfundene Landschaften zu konstruieren.


      Auf der Straße waren so viele Leute, dass Arrant Schwierigkeiten hatte, sein Reittier zu mehr als Schritttempo anzutreiben. In den vergangenen paar Monaten war es in Madrinya chaotisch zugegangen. Zuerst hatte die Ratsvollversammlung stattgefunden, der die größere Versammlung der Magori gefolgt war; danach hatte es einen ständigen Zustrom von bewaffneten Männern – hauptsächlich Magori – und Hilfstruppen gegeben, die aus Nicht-Magori bestanden, ganz zu schweigen von ihren Reittieren und den Howdah-Sleczs, die die Männer und die Waren transportieren sollten. Zuerst waren Truppen aufgebrochen, die die Gegend erkunden sollten, dann das Hauptkontingent, das vom Illusionisten angeführt wurde. Diesem war ein zweites Kontingent gefolgt, und danach war Temellin zurückgekehrt. Arrant rechnete nicht damit, dass er lange bleiben würde. Er hatte vor, Asida und Amisa im Norden zu besuchen.


      »Hey, Arrant!«


      Er drehte sich im Sattel um und sah, dass Perradin ihn rief. Bei ihm waren Bevran, Vevi und Serenelle, und alle führten Sleczs mit sich. »Wir wollen zum See auf eine Partie Dopplhoppl – kommst du mit?«


      »Keine Zeit!«, erwiderte er. »Der Illusionist will mich sprechen.«


      »Zu schade«, sagte Serenelle und lächelte. Er wusste nie, wie er ihr Lächeln deuten sollte. Bevran, der schwor, in sie verliebt zu sein, fragte sie immer, ob sie nicht mitkommen wollte, auch wenn sie nie das geringste Interesse an ihm zeigte. Arrant war derjenige, den sie nachdenklich betrachtete und anlächelte, aber er wusste nie so recht, warum. Suchte sie nach einem Ehemann, der eines Tages vielleicht Illusionist werden würde? Oder spionierte sie lediglich für ihre Familie?


      »Verflucht«, dachte er, während er weiterritt. »Ich wüsste mehr, wenn ich meine Spürfähigkeiten etwas besser beherrschen würde.« Er war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel, dass sein Atem in ihrer Anwesenheit schneller ging. Ein Mädchen, das zu Kordens Familie gehörte, war nun wirklich nicht der ideale Schwarm.


      Als Arrant das Zimmer betrat, war Temellin allein. Er hatte sich daran gewöhnt, seinen Vater zu erleben, wie er Befehle gab und Pläne schmiedete und dabei von Leuten umgeben war. Temellin lächelte, als er die Überraschung seines Sohnes spürte. »Ich wollte dich allein sehen«, erklärte er. »Dies ist vielleicht die letzte Möglichkeit, bevor ich morgen wieder losreite, und es wird einige Zeit dauern, bis ich zurückkehre. Nach Asida und Amisa werde ich zur Illusion reiten.«


      »Oh Vater, schon wieder?«


      »Wieso nicht? Ich habe meine anderen Sinne. Ich muss nicht sehen.«


      »Ich sollte bei dir sein. Für den Fall, dass die Illusionierer etwas sagen wollen.«


      »Solange du deine Macht nicht zuverlässig kontrollieren kannst, wirst du nicht in die Nähe der Verheerung gehen.«


      »Aber mit Tarran in meinem Kopf …«


      »Arrant, du selbst hast mir erzählt, dass Tarran gesagt hat, er könnte nicht garantieren, ob er deinem Ruf im Notfall immer Folge leisten kann. Du wirst erst einmal in Madrinya bleiben, und das ist mein letztes Wort. Ich wollte dir eigentlich sagen, dass wir deine Einweihungszeremonie an deinem vierzehnten Geburtstag abhalten werden. Es gibt keinen Grund, sie noch weiter hinauszuzögern, wenn du so weit vorausplanen kannst, dass Tarran bei dir sein wird, um dir zu helfen. Ich werde aus diesem Anlass zurückkehren. In der Zwischenzeit habe ich vor, Firgan so viel wie möglich von Madrinya fernzuhalten. Ich versuche, es so zu arrangieren, dass ich ebenfalls anwesend bin, wenn er hier ist. Es ist zwar vielleicht nicht immer möglich, aber es ist meine Absicht. Wenn ich nicht hier bin, werden Jessah oder Jahan hier sein, so dass du immer jemanden hast, auf den oder die du dich verlassen kannst. Und auch wenn alle von deiner Fähigkeit, mit Tarran zu kommunizieren, wissen, solltest du weiterhin die Tatsache verschweigen, dass du mit Tarran im Kopf deine Macht beherrschen kannst.«


      »Warum?«


      »Weil du dann noch eine letzte Verteidigungslinie hast.«


      Gegen Firgan, meinte er. »In Ordnung. Ich habe noch niemandem davon erzählt. Nicht einmal Perry.«


      Temellin trat zu ihm und streckte die linke Hand aus. »Pass auf dich auf, Sohn«, sagte er, als ihre Cabochone sich berührten. »Schreibe deiner Mutter oft. Sie wird sich Sorgen machen, weißt du.«


      »Vater, es kommt mir nicht so vor, als ob die Illusionierer glauben würden, dass du gewinnen könntest.«


      »Die Illusionierer sind keine Krieger. Sie handeln mit Illusionen und dem Bizarren. Ihr Leben kreiste um die Freude, die sie aus ihrer Schöpfung, der Illusion, ziehen. Was wissen sie vom Kämpfen? Wir Magori aber verstehen etwas davon. Wir haben gegen die Macht der tyranischen Legionen gekämpft. Und wir können es uns noch weniger leisten, diesen Krieg zu verlieren als den letzten. Wir haben einen starken inneren Antrieb, Arrant, und ich habe den stärksten von allen. Ich werde meinem Nachfolger ein Land übergeben, das ganz und frei ist und in dem es eine Illusion gibt. Das schwöre ich.«


      Aber Arrant war klar, dass keiner von ihnen wirklich wusste, was die Zukunft für sie bereithielt.


      Als Temellin fast einen Monat später auf der letzten Strebe am Rand der Illusion stand, schien die Gewissheit eines zukünftigen Sieges in noch weitere Ferne gerückt zu sein. Er konnte die Fäulnis riechen. Er konnte die Verheerung spüren; sie war überall. Vor ihm zogen einige Magori mit einem Enterhaken und einer Kette, die an einem Slecz befestigt war, Bestien der Verheerung aus einem Geschwür, eine nach der anderen. Es war eine heiße, eklige Arbeit. Wenn der Haken sich erst eingegraben hatte, fiel es den Männern schwer, ihn zu entfernen, ohne in Stücke gerissen zu werden. Die Bestien mussten voneinander getrennt werden, bis sie gestorben waren, denn wenn man sie auf einen Haufen warf, gelang es ihnen, genug Flüssigkeit abzusondern, um ein neues Geschwür zu bilden – das hatten die Magori auf die harte Tour lernen müssen.


      Er wandte sich Garis zu, der neben ihm stand, und sagte: »Kehren wir zum Lager zurück. Ich möchte wissen, was du alles entdeckt hast.« Garis hatte einen Monat lang tief im Innern der Illusion sein Leben riskiert und abends, wenn er sich zum Schlafen hingelegt hatte, nie gewusst, ob er am nächsten Morgen noch am Leben sein würde; jetzt wusste er besser als jeder andere über den Zustand der Illusion Bescheid.


      »Sie ist flacher als früher«, kam die Antwort. Er bemühte sich, seine Stimme neutral klingen zu lassen, aber trotzdem hörte Temellin, dass sich in den Worten seine eigenen besorgten Gedanken widerspiegelten. »Sämtliche Täler, in denen einmal Seen waren, sind jetzt mit Geschwüren der Verheerung gefüllt. Was von der Illusion noch übrig ist, ist kahl. Flaches Grasland zum größten Teil. Keine Gebäude, keine Straßen. Oh, es gibt einige Absurditäten, wie sonst auch, aber es sind weniger, und sie sind weiter voneinander entfernt. Beim Sand, Temel – das verfluchte Gras ist grün! Ein schlichtes, gewöhnliches Grün.«


      Temellin wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Was ist mit unserer Wasserversorgung?«, fragte er schließlich, als sie sich dem Durcheinander aus Schilfdächern und behelfsmäßigen Unterschlüpfen näherten, das als Strebenlager auf der Fünften Strebe bekannt war. Er hatte schon seit langem begriffen, dass die Wasserversorgung zum Problem werden konnte. Es hatte nie sonderlich viele große Flüsse in der Illusion gegeben. Wenn in den Apenaden weiter nördlich der Schnee schmolz, sickerte das Schmelzwasser in den porösen Boden der Gebirgsausläufer und verschwand, nur um in Form von Seen in den tiefliegenden Gebieten von Kardiastan wieder aufzutauchen. Allerdings, wenn die meisten Seen in der Illusion Geschwüre der Verheerung geworden waren …


      »Die Illusionierer haben getan, was Tarran versprochen hat«, sagte Garis. »Es gibt da draußen Teiche und genug zum Grasen für die Sleczs. Wie ist es mit den Kämpfen gelaufen, während ich weg war?«


      »Nun, es ist zähe Arbeit, die Kreaturen aus den Geschwüren zu ziehen, wie du sehen kannst. Wir haben es mit Netzen versucht, aber die haben sie mit ihren Klauen und Zähnen zerrissen. Ich habe Boten nach Madrinya und Asufa geschickt, um mehr Haken zu bekommen. Bis dahin schmieden wir, so viel wir können, setzen dabei unsere Schwertmacht ein und was auch immer wir an Metall gerade zur Hand haben. Ich habe Meisterschmiede darauf angesetzt. Ich will damit beginnen, einige der kleineren Geschwüre der Verheerung und ihre Bestien ganz auszutrocknen; wir sollten es nacheinander angehen. Wir brauchen einen Erfolg. Unsere Streitkräfte müssen merken, dass unsere Bemühungen etwas bewirken.« Während sie weitergingen, warf er einen Blick über die Schulter zur Illusion, als könnte er sie sehen. Dort war Schmerz, ein beständiger Nebel wie das Summen von Bienen im Hintergrund. »Beim verfluchten Sand«, dachte er. »Und das erleidet mein Sohn Tag für Tag?« Er zuckte bei dem Bild, das sich in seiner Vorstellung bildete, zusammen. »Irgendwelche Vorschläge, Garis?«


      »Ich habe über Salz nachgedacht. Es tötet ab. Was würde passieren, wenn wir Salzklötze in das Geschwür einer Verheerung schütten?«


      Er dachte darüber nach. »Es könnte klappen, aber ich bezweifle, dass wir genug Salz beschaffen können, um bei den größeren Geschwüren wirklich etwas auszurichten. Salz ist selten und teuer. Wir kaufen unseres meistens von Assoria; für so einen Plan könnten wir nie genug bekommen. Obwohl die Illusion einmal Salz gemacht hat … Ich werde Arrant eine Nachricht schicken. Er könnte Tarran fragen, ob sie das erneut tun können.« Er schüttelte verzweifelt den Kopf. In einer Hinsicht hatte Arrant recht: Es wäre leichter gewesen, wenn er hier gewesen wäre. Er fügte hinzu: »Ich möchte übrigens, dass du Ende des nächsten Monats mit mir zu Arrants Vereidigungsfeier in Madrinya reist. Ich werde auch Korden und Firgan mitnehmen.«


      »Arrant wird dir nicht gerade dafür danken.«


      »Sie brauchen eine Pause von der Illusion, wie alle anderen auch – und ich ziehe es vor, selbst in Madrinya zu sein, wenn Firgan dort ist.«


      »Traust du ihm nicht?«


      »Würdest du das tun?«


      Garis lachte. »So weit, wie ich einer Bestie der Verheerung trauen würde.«
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      Ursprünglich waren die Gänge unterhalb von Madrinya ganz prosaisch als Keller genutzt worden, indem sich die Bewohner ein natürliches Netzwerk aus Höhlen zunutze gemacht hatten. Als das Abkommen zwischen Karden und Illusionierern getroffen worden war, war ein Teil von ihnen abgetrennt worden, um dort die Tafeln des Abkommens zu verwahren. Und dann, als die tyranischen Legionen eingedrungen waren, waren die Gänge als Fluchtwege benutzt worden, und die Tafeln waren zur Illusion geschafft worden. Erst nach dem Sieg der Karden hatte man sie wieder zurückgebracht.


      Der Tag, an dem Arrant sie lesen und schwören sollte, dass er dem Abkommen gegenüber loyal bleiben würde, hätte einer der glücklichsten in seinem Leben sein sollen. Tarran war bei ihm, also machte er sich keine großen Sorgen, dass sein Schwert nicht auf seine Berührung reagieren würde. Sein Vater war unverletzt zurückgekehrt, genau wie Garis. Die Illusionierer waren vorsichtig optimistisch, weil sich die Geschwüre der Verheerung nicht weiter ausbreiteten. Die Strategie, die kleineren mit Salz zu bestreuen, war erfolgreich gewesen. Sicher, die größeren Geschwüre von den Bestien zu leeren, war eine gewaltigere Aufgabe, und niemand wusste bislang, ob es vollbracht werden konnte – und zwar in einer einzigen Generation –, aber immerhin hatte die Schlacht begonnen. Er hätte glücklich sein sollen; doch während er in einer der unterirdischen Kammern darauf wartete, zur Zeremonie gerufen zu werden, wurde er von einem nebulösen Gefühl der Furcht verzehrt.


      Was ist los mit dir?, fragte Tarran. Dein Geist ist wie eine Ameise, die versucht, einen Sandhang in der Falle eines Ameisenlöwen zu erklimmen; sie krabbelt überall herum, kommt aber nirgendwohin.


      »Ich weiß es nicht. Ich fühle mich seltsam, seit wir hier runtergekommen sind.«


      Du bist doch nicht etwa einer von denen, die Probleme kriegen, wenn sie unter der Erde sind, oder?


      »Nein, das macht mir keine Sorgen.«


      Lass mich ein bisschen tiefer forschen.


      »Nein, danke. Ich kümmere mich selbst um meinen Geist, wenn du nichts dagegen hast.«


      Dein Bauch fühlt sich auch seltsam an. Hast du ihn nicht besser im Griff? Das ist ein ziemlich grusliges Gefühl.


      »Ich werde meinem Bauch sagen, dass er sich benehmen soll. Am besten drohe ich ihm damit, dass ich eine ganze Schüssel von diesen gebratenen Sardellen essen werde, die du so gern magst, wenn er keine Ruhe gibt.«


      Machst du gerade Witze?


      »Ich versuche es. Schon gut. Ich bin mir sicher, es hat nichts zu bedeuten.«


      Es ist Firgan. Er richtet seinen Hass auf dich.


      »Meinst du das ernst?«


      Meine ich etwas jemals nicht ernst?


      »Immer. Hast du gerade in meinem Geist herumgestochert?«


      Tarran vermied es zu antworten. Ich habe so etwas schon vorher erlebt, oder besser, die älteren Teile von mir haben es erlebt. Er konzentriert seinen Hass auf dich. Absichtlich, vermute ich. Um dich zu beunruhigen. Was er auch schafft.


      »Kann er das tun, ohne dass die anderen Magori es bemerken?«


      Nun, die sind, was das Aussenden von Emotionen angeht, viel zu schluderig, um es selbst zu tun, daher vermute ich, dass sie es nicht erkennen, wenn ein anderer es tut. Aber es ist möglich. Es steht sogar in einigen von den Texten, die wir deiner Mutter gegeben haben. Man braucht viel Übung dafür.


      »Bist du sicher, dass er es ist?«


      Ganz sicher. Niemand sonst hat diese üble Färbung. Sie ist wie ein, äh, ein Unterschriftssiegel. Als ich aufwuchs, hat er neben mir in der Illusion gelebt, vergiss das nicht.


      Arrant wollte schon beschreiben, was er am liebsten mit Firgan tun würde, als Tarran sagte: Da kommt Jessah. Du solltest jetzt besser aufhören, Selbstgespräche zu führen.


      Die Magoria hatte ihm bereits am Morgen beim Anziehen der dafür eigens hergestellten Kleidung geholfen. Der Bolero hatte ein kräftiges tiefes Kastanienbraun, das zu seinem Stoffgürtel passte. Das Hemd bestand aus corsenischer Seide. Temellin hatte eine Scheide aus Sleczleder mitgeschickt, die mit Rubinen besetzt war, und eine Silberschnalle für den Bolero. Die Scheide war leer gewesen; sein Schwert hatte man ihm am Tag zuvor weggenommen und würde es ihm während der Zeremonie wiedergeben. Er hatte den Rat seiner Mutter befolgt, den sie ihm vor seinem Aufbruch gegeben hatte, und seine Haare entgegen der tyranischen Sitte – in Tyrans wurden lange Haare als barbarisch und Beweis für Unkultiviertheit betrachtet – wachsen lassen. Sie waren daher jetzt lang genug, dass Jessah sie mit einem Lederband im kardischen Stil zurückbinden konnte. Als sie Wasser zwischen zwei Zauberwände gepresst und so einen Spiegel hergestellt hatte, um eine bessere Reflexion zu schaffen als die des polierten Metallspiegels, in den er üblicherweise blickte, war er angenehm überrascht gewesen. Sie hatte über seine Verwirrung gelacht und ihm versichert: »Du siehst wirklich hübsch aus.«


      Jetzt kam sie wieder hereingerauscht und sagte: »Es ist Zeit zu gehen. Alle warten.«


      »Magoria, könntest du etwas für mich tun, wenn du rausgehst? Ich hatte Perry gefragt, ob er mein Zeuge sein will …«


      »Ja, ich weiß. Er ist so stolz, wie man nur sein kann.«


      »Nun, darum geht es. Ich glaube nicht, dass ich ihn jetzt noch fragen kann. Ich muss jemand anderen fragen.«


      Ihre anfängliche Wärme verschwand, und es dauerte einen Moment, bevor sie antworten konnte. »Natürlich, es ist deine Entscheidung.«


      »Könntest du ihn einfach vorwarnen?«


      »Ja, ich glaube, das wäre gut. Er wird nicht glücklich sein, Arrant.«


      »Ich weiß. Sag ihm, er soll mir vertrauen. Ich werde es ihm hinterher erklären, und es ist wichtig.«


      Sie verzog den Mund, nickte aber trotzdem. »In diesem Fall lässt du mich am besten zuerst rausgehen und lässt mir ein bisschen Zeit, damit ich ihm etwas ins Ohr flüstern kann. Zähle langsam bis zwanzig und folge mir dann. Ich hoffe, du hast dir das gut überlegt, Magor.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.


      Das hoffe ich auch, sagte Tarran. Du hast sie verärgert. Du hast doch nicht etwa vor, eine Dummheit zu machen, oder?


      »Wahrscheinlich. Ich habe lange darüber nachgedacht, bevor ich mich für Perradin entschieden habe. Er ist mein bester Freund hier. Aber jetzt … ich denke, ich habe eine bessere Idee. Ich muss wissen, wo ich stehe.«


      Was für eine Idee?


      »Du wirst schon sehen.« Der Schmerz in Arrant griff wie mit Klauen nach seinen Eingeweiden, als er aus dem Warteraum nach draußen in den langen Gang trat.


      Er blieb abrupt stehen. Mit dem, was ihn dort erwartete, hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Magoroth säumten beide Seiten des Gangs, die Schwerter mit golden funkelnden Klingen zum Salut erhoben. Viele der Magoroth, die erschöpft durch die Kämpfe gegen die Verheerung waren und etwas Erholung gebraucht hatten, waren mit ihrem Illusionisten zurückgekehrt und jetzt hier, um seinen Sohn zu ehren. Garis und Jahan waren da, und Korden. Dann waren da andere, die noch gar nicht in die Schlacht gezogen waren: seine Lehrer, seine Mitschüler. Perradin, Bevran, Vevi, Serenelle. Sogar Lesgath, wenn auch ohne die Spur eines Lächelns.


      Arrant war überwältigt. Eine Woge von Emotionen wehte ihm entgegen: Ermutigung, Glückwünsche, Wohlwollen, Freundlichkeit. Und ein bösartiger Hieb voller Abscheu. Firgan. Er stand am Ende der Reihe dicht bei Temellin und Korden.


      Arrants Herz raste. Als er zwischen dem Bogen aus Schwertern hindurchging, leuchtete sein Cabochon in seiner Handfläche als Antwort auf den überwältigenden Empfang. Temellins Lächeln für seinen Sohn drückte Stolz aus, und Arrant spürte seine starke Zuneigung. Aber sein blinder Blick blieb eine Anklage, auch wenn er es nicht so meinte.


      Als Arrant etwa nach der Hälfte des Weges an Perradin vorbeikam, beantwortete er dessen verwirrten Blick mit einem Strahl aus Anerkennung. Ich hoffe, er wird es verstehen, sagte er zu Tarran, denn ich weiß nicht, was ich ohne seine Freundschaft tun würde. Als er Temellin erreichte, der vor einer doppelflügeligen riesigen Holztür stand, blieb er stehen.


      »Hinter diesen Türen befinden sich die Tafeln des Abkommens«, sagte Temellin. Die Wärme seiner Worte war körperlich spürbar, als er hinzufügte: »Du musst sie alle lesen. Wen möchtest du als Begleitung mitnehmen, auf dass jemand bezeugen kann, dass du alle Tafeln gelesen und ihre Bedeutung verstanden hast?«


      »Magor Firgan«, erwiderte er mit eindringlicher Klarheit, in der nichts von der Besorgnis mitschwang, die er empfand. Firgans Hass schabte an ihm, konzentriert und schneidend.


      Vom Gang her war ein deutliches Einatmen zu hören. Das Erstaunen auf dem Gesicht seines Vaters war genauso deutlich zu sehen wie das Erstarren auf dem von Firgan. Korden blickte vor Überraschung ausdruckslos drein.


      Sie hat das auch getan, weißt du. Sein Bruder lachte in seinem Geist.


      Wer hat was auch getan?


      Firgan trat vor; einen kurzen Moment ging Misstrauen von ihm aus, ehe er daran dachte, es zu verhüllen. »Ich fühle mich geehrt, dass ich gewählt wurde«, sagte er förmlich. Dann neigte er den Kopf und lächelte Arrant ausdruckslos an. Er blinzelte. Aber sein Lächeln konnte weder seinen Argwohn noch seinen unbeirrten Hass verbergen, nicht vor Arrant, nicht mit Tarran in seinem Kopf.


      Deine Mutter, sagte Tarran. Du und sie, ihr seid Schwerter, die in die gleiche Scheide passen. Temellin war fest davon ausgegangen, dass sie ihn fragen würde, aber sie hat Garis gefragt, um ihn zu ärgern, und jetzt hast du ihn wieder verärgert, weil du diesen schrecklichen Kerl gefragt hast. Warum? Sein Herz wirkt wie die Verheerung selbst.


      Mit einer Geste der Hand und einem Aufflackern seines Cabochon-Lichts öffnete Temellin die Türen.


      »Tretet ein«, sagte er.


      Arrant trat ein; Firgan war direkt neben ihm. Ich habe es nicht getan, um Temellin zu ärgern. Und ich glaube auch nicht, dass er verärgert ist. Lediglich überrascht. Er fragt sich, was ich vorhabe.


      Temellin ist dein Vater. Natürlich ist er verärgert. Das hier ist ein ganz besonderer Augenblick, und du fragst einen Mann wie Firgan, du wurmhirniger Tölpel?


      Die Türen schlossen sich hinter ihnen mit einem sanften Klicken, und Arrant sah sich erstaunt um. Das Licht aus einem halben Dutzend Lampen verlor sich in der Dunkelheit, die die hohe Decke der Höhle verbarg. In der Mitte des trockenen Sandbodens standen fünf Steintafeln, die so groß und so beeindruckend waren wie die Stelen, die tyranische Gräber kennzeichneten. Auf ihnen waren die Worte des Abkommens eingemeißelt.


      Wir haben sie für sie wie Sternenlicht leuchten lassen. Tarran klang wehmütig, als hätte er für seinen Bruder gern das Gleiche getan.


      Das hat sie mir erzählt, antwortete Arrant. Ich finde, sie sehen auch so schon toll aus.


      »Also«, sagte Firgan gedehnt. »Wieso bittet ein kleiner Wicht von tyranischem Bastard wie du mich, ihn zu begleiten? Brauchst du mich, damit ich dir die kardischen Worte vorlese? Ich habe gehört, dass deine Mutter sie nicht lesen konnte, dieses tyranische Miststück.«


      Arrant versteifte sich. Götter, ich würde ihn am liebsten auf der Stelle umbringen. Wie konnte jemand nach allem, was Ligea getan hatte, um Kardiastan zu retten, so von ihr sprechen?


      Du hast es so gewollt, als du seinen Namen gesagt hast, bemerkte Tarran.


      Ja, ich schätze, das stimmt. Er unterdrückte seine Wut. »Ich kann sehr gut Kardisch lesen«, sagte er so freundlich wie möglich. »Tatsächlich lese, schreibe und spreche ich auch noch Tyranisch, Assorianisch und Altani. Und du?«


      Firgan schnaubte. »Dann bist du also einer von denen, die die Nase lieber in Schriftrollen stecken. Hätte ich mir denken können. Aber warum ich? Hast du Angst im Dunkeln und brauchst einen echten Krieger, der dich beschützt? Ich habe gehört, dass du deinen Cabochon nicht mal genügend beherrschst, um auch nur in einer kalten Nacht deine linke Hand zu wärmen. Diese Zeremonie ist nichts weiter als Hohn und Spott und hätte niemals stattfinden dürfen. Man hätte dir dein Schwert gleich in dem Moment wegnehmen sollen, als klar wurde, dass du es nicht richtig benutzen kannst. Lass mich dir etwas sagen, Arrant Temellin: Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um zu verhindern, dass du der offiziell ernannte Illusionisten-Erbe wirst.« Er stieß mit seinem Hass nach Arrant, trieb ihn ihm tief zwischen die Augen. »Spürst du das? Ja?«


      »Es ist nicht gerade subtil.«


      »Warum hast du mich mitgenommen? Um mich zu verspotten? Damit ich meine Meinung ändere?«


      »Warum? Um dich kennenzulernen, das ist alles. Und jetzt kenne ich dich.« Tarran, du kannst sie nicht wieder so wunderschön machen, oder? Nur, um diesem Mistkerl eins auszuwischen?


      Nein, ich fürchte, das kann ich nicht, Arrant. Wir sind zu schwach. Und zu weit weg. Meine anderen Selbst können nicht einmal mehr so weit sehen.


      Arrant machte einen Schritt auf die Tafeln zu, um sie zu lesen, aber Firgan kam ihm zuvor. Er ließ einen goldenen Strahl aus seiner Hand schießen und erzeugte mit ein paar gemurmelten Worten einen Cabochon-Bann, der Arrant daran hinderte, nahe genug an die Tafeln heranzutreten, um sie lesen zu können.


      Arrant sah ihn erstaunt an. »Willst du dumme Spiele spielen?«, fragte er. »Wenn du Lesgath wärst, hätte ich das vielleicht erwartet, aber du bist doppelt so alt wie ich. Ein Mann, der von sich glaubt, dass er ein besserer Illusionisten-Erbe wäre als ich. Werd erwachsen, Firgan.«


      Tarran hüpfte aufgeregt in seinem Geist herum. Pass auf, Arrant. Er ist gefährlicher, als du denkst.


      Er wird wohl kaum ausgerechnet hier was versuchen, spottete Arrant. Firgan starrte ihn allerdings so finster an, dass trotzdem ein Gefühl der Angst an seinem Rückgrat hochkroch. Er hielt Firgans wütendem Blick unverwandt stand und verbarg sein Unbehagen.


      Firgan wölbte eine Braue und lächelte. »Wenn du die Tafeln lesen willst, zerbrich meinen Cabochon-Bann mit der Macht deines eigenen Edelsteins. Ich habe ihn so schwach gemacht, dass jeder Magoroth in der Lage sein müsste, es zu tun. Ansonsten werde ich nicht zulassen, dass du in ihre Nähe kommst, und du wirst diesen Raum verlassen und zugeben müssen, dass du die Tafeln nicht lesen konntest, weil Firgan dich mit einem elementaren Cabochon-Bann daran gehindert hat.«


      »Du würdest auch nicht gerade sehr großartig wirken, wenn du mit deiner kindischen Gehässigkeit meine Zeremonie zerstörst.«


      Arrant, wir können den Bann brechen, sagte Tarran.


      »Viele Leute werden sagen, dass es richtig von mir war, deine Schwäche zu offenbaren«, sagte Firgan. »Du kleine Made, ich werde dich vor den Augen der anderen da draußen in kleine Stücke reißen. Ich werde dafür sorgen, dass du das Illusionisten-Schwert niemals in die Hand nimmst, und es kümmert mich kein bisschen, wie ich das tue.«


      Tarran, tun wir stattdessen das Unerwartete. Du weißt, was auf den Tafeln steht, oder? Du kennst den genauen Wortlaut?


      Natürlich. Wir haben sie schließlich geschrieben.


      Dann bleib bitte bei mir. Er legte den Kopf leicht schief und betrachtete Firgan mit offener Verachtung. »Weißt du was? Ich denke, ich werde ein besserer Illusionisten-Erbe sein, als du jemals sein könntest.« Er machte abrupt auf dem Absatz kehrt und öffnete die Türen mit einem Stoß aus goldener Macht aus seinem Cabochon. Firgan traf das gänzlich unvorbereitet, und er musste sich beeilen, um Arrant einzuholen. Arrant verließ die Kammer, in ein goldenes Glühen gehüllt, und blieb vor seinem Vater stehen.


      Temellin sah an ihm vorbei Firgan an. »Hat der Magor die Tafeln des Abkommens gelesen und verstanden?«, fragte er entsprechend dem formellen Ritus.


      »Äh, nun, nein, Illusionist Temellin«, sagte Firgan. Er rieb sich verlegen die Stirn. »Er schien nicht in der Lage zu sein, sie zu lesen.«


      Arrant drehte sich überrascht zu ihm um. »Was bringt dich dazu, so etwas zu glauben?«, fragte er und gab sich alle Mühe, sowohl unschuldig als auch verblüfft zu klingen. Dann sah er Temellin wieder an. »Firgan scheint vergessen zu haben, dass es so etwas wie Magor-Weitsicht gibt. Ich werde die Tafeln Wort für Wort wiedergeben, wenn das gewünscht wird.«


      Temellins Gesicht wirkte hohl, als würde er die Wangen nach innen saugen. »Bitte«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


      Korden mischte sich ein; er schien zu vermuten, dass bei dem, was immer auch als Nächstes geschah, sein Sohn wie ein Narr dastehen würde. »Das wird nicht nötig …«


      Aber Arrant hatte bereits angefangen und gab den Text wieder, den Tarran in seinem Kopf rezitierte. »Hierin liegt die Geschichte des Abkommens zwischen den Illusionierern und den Magori von Kardiastan, das Abkommen, dem alle zustimmen, die hierherkommen und diese Worte lesen. Und du, der du das liest …«


      Firgan war gezwungen, neben ihm zu stehen, ein freundliches Gesicht zu machen und seine Emotionen zu einer unleserlichen Mischung zu verschleiern. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Einige Leute kicherten.


      Als Arrant fertig war, sagte Temellin: »Schwörst du feierlich, dich nicht im Wirken von Illusionen zu ergehen und deine Fähigkeiten nicht für persönliche Zwecke oder zur Verfolgung selbstsüchtiger Motive einzusetzen? Schwörst du feierlich, deine gesteigerten Fähigkeiten dazu zu benutzen, das Land Kardiastan zu beschützen und das Leben der Menschen zu verbessern, denen du dienst? Schwörst du feierlich, alles in deiner Macht Stehende zu tun, um die Illusion vor Schaden zu bewahren? Schwörst du, die Entscheidungen deines Illusionisten zu unterstützen, wenn sie von der Mehrheit seiner Mitmagori gutgeheißen werden? Wenn du bereit bist, diese Dinge zu schwören, so lege deine linke Hand an den Griff deines Schwertes und sprich: Ich schwöre es.«


      Er reichte Arrant sein Schwert und lächelte. Arrant holte tief Luft und stieß die stumme Bitte aus, dass das Schwert diesmal flackern würde. Seine Hand schloss sich um das Heft.


      Farbe strömte aus der durchsichtigen Klinge. Helles goldenes Licht breitete sich aus, strahlte höher und höher und erleuchtete das Dach weit oben, drang mit seiner Helligkeit in alle Winkel und Ritzen. Die meisten Anwesenden hoben die Hände, um sich vor dem grellen Licht zu schützen. Arrant, der sowohl begeistert wie auch schockiert war, schnappte nach Luft – bis Jessah ihn mit dem Ellenbogen anstieß. »Ich schwöre es«, sagte er, und dann grinste er übers ganze Gesicht.


      Die Jubelrufe der Magori waren ungewöhnlich unkoordiniert, als die versammelten Magoroth sich von ihrer Überraschung erholten. »Fah-Ke-Cabochon-rez! Heil der Macht des Cabochons!«


      Jemand murmelte: »Ich dachte, er wäre unfähig. Das gerade eben hätte mir fast die Wimpern versengt.«


      Nun, das war sehr befriedigend, sagte Tarran. Er klang selbstgefällig.


      Leute versammelten sich um ihn herum, wollten Arrants Cabochon zur Gratulation mit ihrem eigenen berühren, zuerst die älteren Magoroth, dann die Schüler. Als Perradin an der Reihe war, nahm er Arrants Hand, ohne zu zögern. »Ich verstehe jetzt, warum du es getan hast. Und ich bin froh darüber. Du hast Firgan wie ein echtes Sleczhirn aussehen lassen.«


      Arrant blinzelte. Das war zwar nicht seine Absicht gewesen, aber er beschloss, es dabei zu belassen, wenn sein Freund das dachte. »Ich wünschte trotzdem, du hättest es sein können«, erwiderte er und schickte ihm seine Dankbarkeit durch die direkte Berührung seines Cabochons.


      »Wundervoll!«, krähte Vevi, als sie seine Hand nahm. »Ich habe Firgan Korden noch nie gemocht.«


      Zu seiner Überraschung war Serenelle die Nächste, die ihn aufsuchte. Sie bot ihm nicht die Hand – tatsächlich hielt sie beide Hände hinter dem Rücken verschränkt –, aber sie sah ihn unter ihren Wimpern hervor an und sagte: »Meinen Glückwunsch. Und einen schönen Geburtstag.«


      »Danke«, sagte er höflich und suchte verzweifelt nach irgendeinem Hinweis auf ihre Emotionen, aber vergeblich.


      »Mein Bruder hasst es, wenn er sich zum Narren macht. Du hast gerade einen gewaltigen Fehler begangen«, sagte sie.


      »Ich glaube nicht, dass sich irgendetwas an dem, was Firgan mir gegenüber empfindet, verändert hat.«


      Sie dachte darüber nach. »Vielleicht nicht. Und ich bezweifle auch, dass du es getan hast, damit er wie ein Narr dasteht. Aber ich vermute, du wirst mir den wahren Grund nicht verraten.«


      Er lächelte und sagte nichts.


      »Du bist wirklich höchst ärgerlich«, sagte sie und ging weg.


      Etwas später kam Temellin und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Schaff mich in meine Gemächer, Arrant«, sagte er im Flüsterton. »Wenn ich noch ein einziges Mal von jemandem hören muss, wie gut ich mich trotz meiner Blindheit mache, schmilzt mir noch mein Cabochon unter der schieren Hitze meines Ärgers weg.«


      Arrant nickte, und sie machten sich auf den Weg den Gang entlang, weg von dem Geschnatter und der Menge. Temellin hatte immer noch seinen Arm um Arrant gelegt, aber er war in der Lage, so zuversichtlich einherzuschreiten, als könnte er ganz normal sehen. »Also, ich schlage vor, du erzählst mir, was das alles sollte? Mit Firgan?«


      »Ich habe gespürt, dass er wirklich wütend war. Wütend genug, um einen Fehler zu machen. Ich wollte einen Moment allein mit ihm sein, und trotzdem geschützt, und ihn zugleich überraschen. Gev – General Gevenan – hat immer gesagt, dass dies der beste Weg ist, um einen Feind kennenzulernen: Greif ihn an, wenn er es nicht erwartet, und beobachte, was er tut.«


      Als Temellin antwortete, schwang leise Erheiterung in seiner Stimme mit. »Ich verstehe. Und was hat er getan?«


      »Er hat versucht, mich daran zu hindern, die Tafeln zu lesen, indem er einen Bann errichtet hat. Mit anderen Worten, er kann dumm sein, wenn er keine Zeit hat zu planen. Er hat mir auch gedroht. Ich glaube, du hast recht, Papa. Er würde mich töten, wenn er glauben würde, dass er damit durchkommen könnte.«


      »Allerdings. Und ich nehme an, das ist es, was du ganz genau wissen wolltest, auf die eine oder andere Weise. Das war schlau, aber ich weiß nicht, ob es auch weise war. Da du ihn jetzt in aller Augen wie einen Narren hast aussehen lassen, wird er noch entschlossener sein als zuvor, dich loszuwerden. Korden war ebenfalls wütend auf ihn, also wird auch sein Vater mit ihm schimpfen. Du bist ein sehr ungewöhnlicher Vierzehnjähriger, weißt du das?«


      »Na ja, nun, ich hatte nicht viel Gelegenheit, gewöhnlich zu sein. Wir mussten immer so vorsichtig sein, weil Sarana so viele Feinde hatte, und ich hatte keinen funktionierenden Cabochon, der mich hätte warnen können, wenn es Ärger gab. Abgesehen davon hatten alle Angst vor mir, nach dem, was ich bei den Stadttoren getan habe. Es war … es war schwer, einen Freund in meinem Alter zu finden.« Verbitterung schwang in seinen Worten mit, als sie die Stufen zu den Gemächern des Illusionisten hochstiegen. Er wusste, dass er Spuren davon zurückließ, die wie eine Fährte waren. »Ich habe die meiste Zeit mit meinen Lehrern verbracht. Und mit Soldaten, mit Männern, die wir aus der Festung kannten und die Teil der Imperialen Wache geworden waren. Oder mit Leuten wie Gev und Narjemah.«


      Und Tarran, sagte sein Bruder.


      »Und natürlich mit Tarran.«


      Die Wache öffnete die Tür zum Pavillon des Illusionisten, und sie gingen einen weiteren Gang zu seinen Gemächern entlang.


      »Es tut mir leid«, sagte Temellin. »Aber das waren keine Zeiten, in denen man hätte gewöhnlich sein können. Niemand von uns. Deine Macht eben war beeindruckend. Sogar ich konnte sie sehen, und ich sehe heutzutage nicht mehr sehr viel. Und du hattest die perfekte Kontrolle über sie. Das konnte ich auch fühlen. Ist Tarran noch bei dir?«


      »Ja.«


      »Schön, dich zu treffen, Sohn.«


      Schön, dich zu treffen, Vater.


      »Danke, dass du Arrant geholfen hast. Die Leute haben eben einen echten Illusionisten-Erben gesehen. Jemanden, zu dem sie aufschauen können.«


      »Ist das, äh, eigentlich in Ordnung?«, fragte Arrant.


      »Wie meinst du das?«


      »Na ja, eigentlich bin ja nicht ich derjenige, der die Macht kontrolliert. In gewisser Hinsicht kommt es mir wie eine Täuschung vor.«


      Mach nicht so viel Aufhebens darum, sagte Tarran.


      »Ich benutze meinen Cabochon und mein Schwert«, sagte Temellin. »Du benutzt auch noch Tarran. Die Methode spielt keine Rolle, solange du das Ergebnis erzielst. Das Dumme ist, dass Tarran nicht immer bei dir sein kann, oder nicht einmal immer, wenn du ihn rufst. Und das könnte zum Problem werden. Niemand lässt sich in der Hinsicht täuschen. Sie alle wissen, dass deine Macht kommt und geht.« Er öffnete die Tür zu seinen persönlichen Räumen und winkte Arrant hinein. »Hat Hellesia uns ein paar Getränke hingestellt?«


      »Ja«, sagte Arrant und ging, um für sie beide etwas Wein einzuschenken.


      Während Temellin den Kelch nahm, sagte er: »Ich möchte dich etwas fragen. Eine ernste Frage. Möchtest du wirklich der Illusionisten-Erbe sein? Oder genauer: Möchtest du Illusionist sein, wenn ich einmal tot bin?«


      Oh, Wein. Das ist gut. Trink, Arrant.


      Halt den Mund, Schluckspecht.


      Er saß Temellin gegenüber, und er wusste, dass ihm gerade die Möglichkeit geboten wurde, von alldem wegzugehen, die Probleme zu vermeiden, die in nächster Zeit nur noch zunehmen würden, wenn er weiter als Erbe galt. Es war ein Weg, der es ihm ermöglichen würde, ein ganz normales Leben zu führen, ohne sich darum sorgen zu müssen, dass seine Kräfte unvorhersehbar oder sogar tödlich waren. Götter, wie er sich das wünschte. Ein unkompliziertes Leben, in dem er Freunde finden konnte, die ihn um seiner selbst willen mochten, in dem er eines Tages heiratete, wen er wollte, lebte, wo es ihm gefiel und wie er es wollte.


      Er öffnete den Mund, um zu sagen: »Kann ich das? Kann ich das wirklich?«, aber die Worte, die er stattdessen flüsterte, waren andere. »Was möchtest du, dass ich tue?«


      »In diesem Augenblick möchte ich wissen, wie du darüber denkst. Es ist deine Entscheidung. Dein Leben. Das Leben, das du führen musst, wenn ich nicht mehr hier sein werde, um dich zu leiten. Ich mache mir Gedanken, ob es dir gegenüber anständig ist, wenn du keine Kontrolle über deinen Cabochon und dein Schwert hast.«


      Wieder begann Arrant zu sprechen, nur um sich selbst zu unterbrechen, als sich die ersten Worte bildeten. »Nein. Nein, hierbei geht es nicht um mich«, sagte er. »Es geht darum, was das Beste für Kardiastan ist, oder nicht?«


      Temellin nickte. »Ja. Ich fürchte, du hast recht«, fügte er traurig hinzu. »So ist es.«


      »Also, ähm, was ist das Beste? Ist es gut für Kardiastan, einen schwachen Illusionisten zu haben, der seinen Edelstein und daher auch sein Schwert nicht zuverlässig beherrscht?«


      »Glaubst du, dass Firgan jemals die Frage stellen wird, die du gerade gestellt hast: ›Was also ist das Beste für dieses Land?‹?«


      Langsam schüttelte Arrant den Kopf. »Nein.«


      »Vielleicht wird deine Macht immer unvorhersehbar sein«, sagte Temellin. »Während er ein mächtiger Illusionist wäre, das wissen wir beide. Magorstark. Und er wird eine Gefolgschaft haben. Sogar eine militärische. Auf der anderen Seite werden die Leute dir gegenüber misstrauisch sein, wegen deiner Mutter, wegen deiner Vergangenheit. Du würdest keine leichte Aufgabe haben. Du würdest dir eine Machtbasis errichten müssen, die nicht auf der Magormacht gründet, sondern auf anderen Dingen: Anstand und Wissen und Weisheit. Das wird nicht immer leicht sein. Frag mal deine Mutter. Also, willst du Illusionist sein, wenn ich nicht mehr da bin?«


      Arrant wollte immer noch nein sagen. Er wollte die Erlaubnis haben, ein Niemand zu sein, und es schien, als würde sie ihm gegeben. Vielleicht wäre er dann in der Lage, die anderen Dinge zu vergessen. Den Regen aus Blut und die Knochensplitter, die rings um ihn herum wie Pfeile auf den Boden prasselten, das Einzige, was von all diesen Menschen übrig geblieben war; die Güte von Brands Lächeln, als er starb; das Wissen, dass sein Vater nie wieder würde sehen können, als Temellin ihn aus der Zitterödnis führte.


      Und doch kamen ihm Brands Worte einmal mehr in den Sinn: Ich muss mit dem Wissen sterben können, wie ich gelebt habe. Und daher hörte er sich sagen: »Wenn es bedeutet, diesen Mistkerl daran zu hindern, seine Hand um den Griff des Illusionisten-Schwertes zu legen? Ja. Götter im Himmel, ja.«


      »Nun, er hat dich gestern ganz schön zum Narren gehalten, was?« Lesgath grinste seinen ältesten Bruder an. »Du hast wie ein Hohlkopf ausgesehen. Und ich konnte auch hören, wie Papa dich hinterher zu Traubensaft zermahlen hat.«


      Firgan fragte sich einen Moment, welche Strafe er bekäme, wenn er seinen Bruder enthaupten würde. Eines Tages … »Der kleine Mistkerl hat nicht seine Weitsicht benutzt, um die Tafeln zu lesen. Er kann seine Sinne nicht gut genug beherrschen, um einen Pickel an seinem eigenen Hintern zu sehen. Er hat das Abkommen ganz offensichtlich auswendig gelernt. Temellin muss es ihm beigebracht haben. Ich werde mich an ihm rächen. Ich habe mir selbst ein Versprechen gegeben: Sein selbstgefälliges Getue wird ihm vergehen, wenn er als Illusionisten-Erbe nicht bestätigt wird, und ganz sicher wird er niemals Illusionist werden. Tu du einfach nur deinen Teil, Bruder.«


      »Das muss ich wohl, was? Denn du wirst weg sein und diese grünen Schleimdinger in der Illusion bekämpfen.« Er grinste seinen Bruder an.


      »Oh nein, das werde ich nicht. Nicht die ganze Zeit. Es ist eine Sache, gegen tyranische Legionäre zu kämpfen, aber etwas ganz anderes, wenn der Feind aus einem Haufen klauenbewehrter Bestien in einer Grube voller Eiter besteht. Ich habe vor, so lange wie möglich in Madrinya zu bleiben. Ich übernehme die Ausbildung der nicht-magorischen Soldaten ebenso wie alle fortgeschritteneren Waffenklassen an der Akademie. Meine Fähigkeiten im Kampf müssen weitergegeben werden; damit kann ich Kardiastan am besten dienen. Vater hat genug Unterstützung im Rat organisiert, um Temellin eine Zustimmung abzuringen. Von jetzt an werde ich abwechselnd drei Monate hier sein und einen in der Illusion. Die meisten anderen sind drei Monate im Kampf und haben einen Monat frei.«


      Lesgath starrte ihn an. »Das ist schlau. Gegen die Verheerung zu kämpfen ist möglicherweise sowieso ein vergeblicher Kampf. Einer, mit dem unsere Familie sich nicht abgeben sollte. Und ich glaube nicht, dass die Bestien wirklich aus dem Wind geflogen kommen wie Kies aus einem Sandsturm. Glaubst du das?«


      »Ich bezweifle es. Wie auch immer, ich möchte, dass ihr beide, du und Serenelle, Arrant weiter unauffällig traktiert. Ich möchte, dass sein Leben zur Qual wird. Eines Tages wird er zuschlagen, und dann haben wir ihn.«


      »Und wie? Du meinst, wir sollen ihn dazu bringen, seine Magormacht gegen einen von uns einzusetzen?«


      »Genau.«


      Lesgath runzelte die Stirn. »Willst du, dass ich gebrutzelt werde?«


      »Sei nicht dumm; wir reden hier über Arrant. Er könnte nicht mal ein Wachtelei in der Mittagssonne braten.«


      »Ich bin nicht dumm, Firgan. Ich war bei der Einweihungszeremonie! Wie auch immer, ich habe gehört, dass er die Kontrolle verloren und eine ganze Legion aufgeschlitzt hat, bevor er auch nur alt genug war, Hosen zu tragen. Einschließlich seines Magorlehrers.«


      »Übertreibung. Zum Beispiel sagt er, sein Lehrer sei durch den Speer eines Legionärs gestorben. Lesgath, denk doch mal nach. In dem Moment, in dem er seine Macht gegen einen anderen Magor benutzt oder zu benutzen versucht, hat er sich selbst verdammt. Er verbirgt seine Emotionen gut, aber da ist ein Gefühl, das ich bei ihm ständig wahrnehme: wütende Enttäuschung. Sie brennt in ihm. Wir müssen darauf setzen. Du weißt, was man den Magori angetan hat, die ihre tödliche Macht gegen einen anderen Magor eingesetzt haben?«


      »Ja. Sie haben ihren Cabochon zerbrochen, so dass all ihre Macht verflog. Nicht genug, um sie zu töten, aber genug, dass sie keine Magori mehr sein konnten. Aber so etwas ist seit, oh, seit mindestens hundert Jahren nicht mehr vorgekommen. Nicht in der Form, dass ein Magor auf einen anderen losgegangen wäre.«


      »Genau. Und klingt das nicht nach einem angenehmen Ende für diesen tyranischen Abschaum? Du musst nichts weiter tun, als ihn wütend zu machen und dafür zu sorgen, dass du deinen Schutz aufrechterhältst. Er wird nicht genug Macht haben, um echten Schaden anzurichten. Wir müssen ihn nur dabei erwischen, wie er es versucht.«


      »So dumm ist er nicht. Und ich bin nicht dumm genug, ihn bis zu diesem Punkt zu reizen.«


      »Na schön, ich werde dafür sorgen, dass du nicht verletzt wirst. Und wenn wir mit ihm fertig sind, wird er tatsächlich so dumm sein. Wir haben zwei Jahre Zeit, Bruder. In zwei Jahren können wir eine ganze Menge tun.«


      Ligea las die Schriftrolle drei oder vier Mal.


      Vortexverflucht, tyranische Briefe waren so verdammt formell, und Arrants Lehrer waren alle Tyraner gewesen. Sie musste den Brief wieder und wieder durchgehen, um die unterschwelligen Nuancen zwischen der schwülstigen Begrüßung, den kühlen Informationen und den förmlichen Abschiedsworten zu finden.


      Temellin war blind, das war eine Tatsache. Aber Arrant und Temellin schienen die Grundlagen für eine gute Beziehung geschaffen zu haben, wenn sie die Feinheiten richtig deutete. Arrant hatte noch nicht gelernt, seine Macht verlässlich zu gebrauchen. Dennoch hatte er bei seiner Einweihungszeremonie eine spektakuläre Schau abgeliefert, mit der er sich eine Erholungspause von der kritischen Aufmerksamkeit der Magoroth erkauft hatte. Er würde ihr alles erzählen, wenn er sie das nächste Mal sah. (Verfluchter Junge, solche Andeutungen zu machen. Sie würde Temellin fragen müssen, was er damit meinte.) Die Verheerung hatte aufgehört, sich auszudehnen, aber der Kampf schien unentschieden zu stehen, ein Patt, ohne dass eine der beiden Seiten die Oberhand gewonnen hätte. Sie glaubten, die Verheerung würde die Illusion verlassen und über Kardiastan herfallen, sobald sie die Möglichkeit dazu hatte.


      Sie runzelte die Stirn. Wenn das stimmte – Götter, dann hatten sie ein Problem. Sie las weiter. Er sah Garis nicht häufig. Alle Magori, die nicht zu jung oder zu alt waren, wechselten sich in der Illusion ab. Temellin ging es gut.


      Sie ächzte vor Verzweiflung. Was zum Hades bedeutete denn das schon wieder?


      »Neuigkeiten aus Madrinya?«


      Sie war so in den Brief vertieft gewesen, dass sie Narjemah gar nicht eintreten gehört hatte. »Wie hast du denn das erraten? Es könnte auch irgendein trockener Bericht über den Zustand von Tyrs Straßennetz sein.«


      »Du hast immer diesen verträumten Gesichtsausdruck, wenn entweder der Illusionist oder Arrant schreibt.«


      »Unsinn. Die Exaltarchin von Tyrans ist nie verträumt.«


      Narjemah schnaubte. »Wie geht es den Augen des Illusionisten?«


      Ligea gab auf. »Er ist von Arrant.« Sie fasste kurz zusammen, welche Neuigkeiten die Schriftrolle enthielt. Narjemah trat, inzwischen ernst geworden, an ihre Seite. Sie war einst eine Theura gewesen, bevor die Legionäre ihren Cabochon zerbrochen hatten. Sie wusste, welche Bedeutung diese Neuigkeiten hatten.


      Ligea reichte ihr das Pergament, damit sie selbst lesen konnte. Und während die leichte Brise von der Loggia durch ihre Locken strich, erinnerte sie sich an Dinge, die sie lieber vergessen hätte. Von einer erstickenden Emotion niedergedrückt zu werden, die so dick war, dass sie kaum atmen konnte. Von Hammerschlägen eines Stroms boshafter Abscheu getroffen zu werden. Von einem Blick schadenfroher, grausamer Begierde umhüllt zu sein. Sie hatte immer gespürt, dass da etwas schrecklich Menschliches an der Verheerung war. Als wäre sie all das Böse, das Menschen sein konnten.


      Sie stellte sich vor, wie diese Bestien nach Madrinya gelangten. Bestien aus den schlimmsten Alpträumen, die über die Kinder auf den Straßen herfielen … »Ich muss nach Kardiastan zurückkehren«, sagte sie.


      Narjemah sah von der Pergamentrolle auf und nickte. »Wann?«


      »Bald«, sagte sie und fügte im Stillen hinzu: »Sobald ich sicher sein kann, dass Tyrans nicht zerfällt, wenn ich ihm den Rücken zuwende.« Kardiastan würde jedes Schwert brauchen, das sie kriegen konnten.


      Vor der nächsten Wüstenperiode kam Gevenan mit den Neuigkeiten, vor denen sie sich am meisten gefürchtet hatte.


      Sie aß gerade mit Narjemah zu Abend, als er in das Zimmer stürzte, dabei die Wache anbrüllte, aus dem Weg zu gehen. Sie winkte die Imperiale Wache zur Seite, die seinen Arm festhielt, und bemerkte Gevenan gegenüber freundlich, dass er sie dazu ausgebildet hatte, sie zu beschützen; es war jetzt wohl kaum gerecht, sie dafür zu verdammen, dass sie genau das taten. Aber der General war nicht in der Stimmung für Geplänkel.


      »Eine Söldnerarmee ist gerade von Gala aus ins Land eingedrungen«, erzählte er ihr. »Glücklicherweise hatte ich recht – sie sind bei Lisipo gelandet. Devros hat sie dort getroffen. Ich hatte zwei Legionen hingeschickt, die sie erwartet haben.«


      »Und warum siehst du dann so aus, als hättest du einen Krebs gegessen, ohne ihn aus der Schale zu lösen?«


      »Sie hatten Hilfe. Der König von Janus, dieser verfluchte Idiot, hat seine Streitkräfte geschickt; eine zweite Armee ist bei Ebura gelandet. Ligea, es tut mir leid. Aber wir haben einen richtigen Krieg am Hals. Es ist ernst. Janus hat eine größere Streitmacht als Gala. Wir brauchen dich.«


      Sie unterdrückte den zwecklosen Wunsch, Devros den Hals umzudrehen. Sie ließ sich Zeit mit der Antwort, ging die möglichen Auswirkungen und Folgen durch, und mit jedem Herzschlag spürte sie einen weiteren Schauder angesichts der Vorstellung eines weiteren Konflikts. Schließlich sagte sie: »Alles wird davon abhängen, wie viel Unterstützung sie hier sammeln können. Die Familie der Acaniciis, in die Devros eingeheiratet hat, stammt aus Lucum. Rechne mit Problemen dort. Und Devros’ Söhne haben wirtschaftliche Interessen in Burbet. Sie kontrollieren den Hafen und den Handel in einem großen Teil dieses Gebietes. Halte nach einem Aufstand dort Ausschau. Und sie folgen alle dem Kult von Melete. Es würde mich nicht wundern, wenn Antonia die Schatztruhe des Kultes geplündert hat, um mit dem Gold die Soldaten zu bezahlen. Sie sehnt sich immer noch danach, dass der Tempel wieder auf dem Forum Publicum eingesetzt wird, und sie würde ihre Seele an jeden verkaufen, der ihr das verspricht. Lass auf den Straßen nach Priesterinnen suchen, die unterwegs sind, und sorge dafür, dass ihre Wagen durchsucht werden.«


      »Es geht um die Sklaverei«, sagte Gevenan und fuhr sich mit der Hand durch sein kurzgeschnittenes ergrautes Haar. »Es gibt einfach zu viele Hochgeborene in Tyrans, die deine Weigerung nicht akzeptieren, die Sklaverei nicht wieder einzuführen. Ganz besonders diejenigen mit Anteilen am Getreideanbau. Verfluchte Pflüger.«


      »Ich werde nie wieder zulassen, dass Menschen wie Vieh verkauft werden, Gev.«


      »Das weiß ich. Und ich bin froh darüber. Überlass es unserem hübschen Jungen, hier in Tyr für Ruhe zu sorgen« – er sprach von Legat Valorian – »und kommt mit mir nach Ebura. »Wir brauchen diesen verfluchten Edelstein in deiner Handfläche. Wir brauchen dich.«


      Sie dachte verzweifelt: »Das tut Tem auch. Und Kardiastan.«


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Ohne deine Macht könnte sich der Konflikt jahrelang hinziehen. Das weißt du. Der Illusionist von Kardiastan hat zig Krieger mit Steinen in ihren Handflächen. Wir haben nur eine einzige. Tyrans kann noch nicht ohne dich auskommen.«


      Kummer stieg in ihr auf, denn sie wusste, dass er recht hatte. Frieden hatte seinen Preis, und man musste bereit sein, ihn zu zahlen.
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      Arrant träumte.


      Es gab keine Luft. Nichts zum Atmen. Er kämpfte in einer dicken Flüssigkeit, die in seine Augen und Ohren und seine Kehle floss; eine brennende, stinkende Brühe, deren Berührung einen vergiftete. Er würgte. Tränen liefen ihm über das Gesicht. Seine Haut schrumpfte. Er konnte nicht hören, aber er konnte sehen: Deformierte Gestalten schlugen mit gebogenen Klauen und gelblichen Fängen nach ihm, schleimige Seile aus lebender Fäulnis schlichen sich durch die Flüssigkeit heran, um sich dann um seine Beine zu winden, sie zu drücken, zu pressen, immer stärker, zermalmender. Er schwitzte, erbrach seine Furcht, wehrte sich …


      Er streckte sich nach seinem Vater aus, wollte ihn um Hilfe anflehen, öffnete die Arme in einer flehenden Geste. Temellin war da, aber seine Augen waren unbekümmert und gleichgültig. Blinde Augen. Arrant rief ihm zu: Du bist schon einmal gekommen, warum nicht jetzt?


      Die Seilbestie zog ihre Riemen noch fester.


      Du hast mich geblendet, sagte sein Vater. Jetzt bin ich nutzlos. Wie kann ein blinder Mann jemandem helfen?


      Schuld. Es war alles sein Fehler.


      Er warf sich hin und her, schlug mit den Armen um sich, trat mit den Beinen aus – und wachte auf.


      Er lag allein auf seiner Pritsche. Es gab keine alptraumhaften Kreaturen. Keine durch die Verheerung hervorgerufene Zersetzung. Die fein gewebten Laken hatten sich um seine Beine geschlungen, und das Kissen war feucht vom Schweiß.


      Er stieß den Atemzug aus, den er so lange angehalten hatte, und entspannte seine verkrampften Muskeln, einen nach dem anderen. Der gleiche Traum, immer der gleiche Traum. Nur die Kreaturen veränderten sich jedes Mal. Andere Bestien, aber der gleiche Schmerz, die gleiche Furcht, das gleiche Entsetzen. Eine Erinnerung an die Zeit im Mutterleib, die im Schlaf an die Oberfläche gelangte? Oder war es nur seine fruchtbare Phantasie, die mit den Geschichten der Vergangenheit spielte – den Geschichten seines eigenen Anfangs? Er konnte es nicht sagen. Er wusste nur, dass er diesen Traum – so oder ganz ähnlich – schon gehabt hatte, lange bevor seine Mutter oder auch Tarran ihm von der Verheerung erzählt hatten – und davon, wie er vor seiner Geburt deren Schrecknissen ausgesetzt gewesen war.


      Er wickelte sich aus den Laken, stand auf und ging barfuß über den gefliesten Boden zu den offenen Balkontüren. Es war die Stunde kurz vor der Morgendämmerung, wenn das Licht und die Dunkelheit um die Vorherrschaft stritten. Jenseits des Gartens war die Silhouette von Madrinya zu sehen, die sich scharf gegen einen blassen Himmel abhob und inzwischen hauptsächlich aus Lehmziegelbauten bestand. In den sechs Monaten seit seiner Einweihungszeremonie waren einige der tyranischen Monstrositäten niedergerissen worden, die bisher so arrogant den Himmel verdeckt hatten. Der Marmor war benutzt worden, um den großen Marktplatz zu pflastern. Andere Gebäude, die weniger abstoßend waren, hatten nicht zuletzt deshalb überlebt, weil sie mit Kletterpflanzen bewachsen waren, die die Steinmauern verbargen, so dass sie sich besser in die Reihen der typischen kardischen Lehmziegelhäuser um sie herum einfügten. Die tyranischen Gebäude am Seeufer waren mit Ausnahme von Kordens Villa verschwunden, bevor er die Stadt zum ersten Mal gesehen hatte. Am See war der Versuch unternommen worden, mit Neuanpflanzungen das, was zeitweilig verschwunden gewesen war – die traditionelle Parklandschaft mit ihren typischen Gebüschinseln –, wieder zurückzubekommen. Inzwischen ergänzten junge Bäume die Stadt-Silhouette mit ihren weichen runden Formen.


      Seltsam, dachte er, wie sehr er Madrinya mit tyranischen Augen gesehen hatte, als er hier frisch angekommen war. Jetzt zehrte jeder Beweis, wie sehr die Stadt durch die Besatzung der Tyraner entwürdigt worden war, an seinem Herzen. Madrinya hatte sich langsam in sein Bewusstsein geschlichen und die Kraft entwickelt, ihn zu berühren.


      »Cabochon weiß, warum«, dachte er. »Ich kann kaum sagen, dass ich hier glücklich bin.«


      Temellin war die meiste Zeit in der Illusion, und Arrant machte sich Sorgen um ihn. Ligea schrieb ihm in einem Brief, dass Tyrans überfallen worden war und mehrere Teile des Landes gegen sie und den Senat rebellierten. Das bedeutete nicht nur, dass sie nicht nach Kardiastan kommen konnte, sondern sie führte auch die Legionen selbst in die Schlacht, was ihm noch mehr Sorgen machte. Er fragte sich allmählich, ob er überhaupt noch wusste, wie sie aussah. Würde sie ihn wiedererkennen? Er war größer geworden, aber nicht sehr viel breiter. Er würde wie sein Vater sein: schlank und athletisch statt muskulös und massiv. Schnell und geschmeidig, nicht groß und stark.


      Aber was nützte ihm ein athletischer Körper, wenn seine Kontrolle über seine Macht sich nicht verbesserte? Selbst wenn Jahan, Jessah oder Temellin in der Nähe waren, hatten sie kaum die Zeit, ihm zu helfen. Markess, die Schwertmacht unterrichtete, war sarkastisch und unsympathisch.


      An der Akademie gingen die kindischen Aktionen, ihn immer und immer wieder mit irgendetwas zu ärgern, weiter. Seine Sachen verschwanden auf mysteriöse Weise, nur um zerrissen, zerbrochen oder schmutzig wieder aufzutauchen. Eine Schriftrolle der Bibliothek war verunstaltet aufgefunden worden, und er war der Letzte, der sie benutzt hatte. Der Griff seines Übungsschwertes war mit Juckpulver eingerieben worden, Tinte war auf seiner Arbeitsschriftrolle verschüttet worden, ein Modell, das er im Geometrieunterricht herstellte, fiel von der Bank und zerschellte.


      Er glaubte zu wissen, wer dafür verantwortlich war, ganz besonders, als er von Perradin hörte, dass Lesgath jetzt ein Einzelzimmer hatte und nicht mehr mit den anderen im Schlafsaal schlief; angeblich, weil sein Schnarchen die anderen Schüler belästigte. Dies bedeutete, dass er sich nachts in die Unterrichtsräume schleichen konnte, ohne entdeckt zu werden. In der Öffentlichkeit dagegen hielt Lesgath eine distanzierte, aber höfliche Fassade aufrecht, und als Arrant ihn wegen seines zerbrochenen Modells zur Rede stellen wollte, riet Perradin ihm dringend davon ab.


      »Man stellt einem Magor niemals eine direkte Frage, in der man ihn beschuldigt, irgendetwas getan zu haben – es sei denn, man hat handfeste Beweise für die Beschuldigung«, erklärte er. »Es wird als schrecklicher Verstoß gegen die guten Sitten und als Angriff auf die Privatsphäre betrachtet. Nur der Rat darf das, wenn es um ein Verbrechen geht. Die Leute würden dich als einen groben Tyraner verachten, wenn du es nur tust, um einen Verdacht bestätigt zu bekommen. Und es würde dich auch nirgendwo hinführen; Lesgath würde sich einfach weigern zu antworten, und er hätte das Recht, das zu tun. Es hätte keinerlei Bedeutung.«


      Also hatte Arrant weiterhin die Streiche ertragen und so getan, als würde es ihm nichts ausmachen, auch wenn er Lesgath am liebsten zu Boden geschlagen hätte. Nein, er hatte nicht gerade eine glückliche Zeit an der Akademie.


      Er zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder der Pritsche zu, um noch etwas zu schlafen, bis Eris kam und ihn weckte.


      Du hast wieder von der Verheerung geträumt. Die Bemerkung glitt ungebeten in seine Gedanken. Tarran.


      »Ja. Woher weißt du das?«


      Du wirst trübsinnig. Und angespannt. Dein Geist wird irgendwie bucklig und starr – ein bisschen wie ein unter Verstopfung leidender Fischvogel, der auf einem Bein am See steht. Wie auch immer, es tut mir leid, dass dieser Scheißsumpf und seine grässlichen Bewohner schon wieder in deinen Träumen herumgeistern.


      »Oh, es war nur ein Alptraum. Und was ist schon ein Traum? Dein Schmerz ist echt.«


      Ich überstehe es. Dank dir. Wer weiß, was mit mir passieren würde, wenn ich nicht so zu dir schlüpfen könnte? Dein Geist ist meine Zuflucht, auch wenn er nichts Besonderes ist.


      »Nun, wenn du jetzt rummeckern willst …«


      Kann ich zurück in die Illusion gehen? Nein, danke, noch nicht. Aber ehrlich, Arrant, du solltest dich manchmal selbst denken hören. Du bist so … durcheinander. Es muss daran liegen, dass du so viele Wörter benutzt. Sie sind sehr begrenzend, weißt du. Versuch mal, in Konzepten zu denken, in Wissensblöcken.


      »Nicht jetzt, Tarran. Es ist noch viel zu früh für intellektuelle Diskussionen. Ich bin gerade erst aufgestanden.«


      Hast du wieder allein geschlafen?


      »Natürlich! Bei den Sandhöllen, Tarran, ich bin noch nicht einmal fünfzehn!« Er drehte sich einmal im Kreis herum und zeigte seinem Bruder das Zimmer.


      Wie langweilig. Eines Tages werde ich wiederkommen, wenn du ein Mädchen auf deiner Pritsche hast. Ich möchte wissen, was passiert.


      Arrant errötete, denn auch wenn er eine Menge Zeit damit verbracht hatte, über Mädchen nachzudenken, hatte es an selbst den kleinsten praktischen Bemühungen gefehlt, die dabei geholfen hätten, dass einmal etwas Handfestes passierte. Es störte ihn nicht, dass Tarran von seinen Gedanken wusste, aber er hasste es, dass irgendjemand wusste, wie lange es dauerte, bis er etwas Entsprechendes in dieser Richtung tat. Schließlich hatten die meisten seiner Kameraden – beiderlei Geschlechts – seit langem angefangen, sich eine Art ständigen Begleiter zu suchen, auch wenn die meisten noch nicht so weit gekommen waren, eine Pritsche miteinander zu teilen. Selbst Perradin, der gewöhnlich einen halben Schritt hinter allen anderen herhinkte, hatte eine Freundin von der Theuros-Akademie.


      Das ist eine seltsame Emotion!, rief Tarran. Was tust du gerade?


      »Du hast mich verlegen gemacht.«


      Es fühlt sich an wie dieser schlimme Sonnenbrand, den du mal gehabt hast. Verlegen? Das ist ein Gefühl, das ich noch nie richtig verstanden habe.


      »Ich weiß. Genauso wie du den Ausdruck Privatsphäre nicht verstehst, du unsensibles Gespenst.«


      Wie sollte ich auch?, fragte er ganz vernünftig. Du weißt, dass ich unwiderruflich mit meinen Kameraden verbunden bin. Sie kennen jede Nuance dessen, was ich denke oder fühle, so wie ich jeden ihrer Gedanken, jeden Schmerz von ihnen spüre. Bis zurück in die Vergangenheit. Wenn ich einem Zustand des Alleinseins überhaupt nahekomme, dann nur in deinem Kopf. Zumindest sind hier die Dinge sehr schlicht.


      Arrant seufzte. »Tarran, du hast eine wunderbar taktvolle Art und Weise, dich auszudrücken.«


      Ich gebe mir alle Mühe.


      »Oh, Vortexverdammt! War es sehr schlimm? Ist jemand getötet worden? Verletzt? Was ist mit Vater?«


      Einen Moment herrschte Leere in seinem Kopf, als wäre Tarran gegangen; dann kam eine gedämpfte Antwort. Zwei Theuros sind vorgestern gestorben. Ein Geschwür der Verheerung ist am Rand zerbröselt, als sie gerade einige Bestien zum Töten rausgezogen haben. Vater geht es gut. Es ist so zermürbend. Wir scheinen keine Fortschritte zu machen. Die Magori töten die Bestien, und immer neue springen aus dem Nichts.


      »Solange es nicht schlimmer wird.«


      Nein, es ist nicht schlimmer, aber auch nicht besser. Was bedeutet, wir werden nicht stärker, und der Schmerz ist manchmal ziemlich stark.


      Alte Wut kochte auf. »Verdammt – sie hätte dir das nie antun dürfen.«


      Von wem sprichst du jetzt – Sarana? Oh, lass uns nicht wieder davon anfangen. Du weißt, dass sie keine andere Wahl hatte. Du solltest dankbar sein, dass meine Mutter den Kampf verloren und deine gewonnen hat. Ansonsten wärst du jetzt hier und würdest gegen diese bösartigen Bestien und das Eitergeschwür kämpfen, in dem sie leben, und nicht ich.


      »Vielleicht hätte es auch so sein sollen. Schließlich war es mein Großvater, der den Handel geschlossen hat. Es wäre eine … ehrenhaftere Lösung gewesen, wenn ich derjenige gewesen wäre, der ihn erfüllt.«


      Tarran lachte. Na und? Er war der Onkel meiner Mutter und auch der von meinem Vater. Wie auch immer, ich bin nicht sicher, ob ich die Sache mit dem »ehrenhaft« verstehe. Jedes Mal, wenn du versucht hast, es zu erklären, klang es ziemlich lächerlich. Was bin ich froh, dass ich nicht in einem menschlichen Körper geboren wurde! Menschen sind so … so unlogisch. Dann denkst du vermutlich, ich sollte mich auch schuldig fühlen. Schließlich hätte ich die Lösung unserer Probleme mit der Verheerung sein sollen. Aber immer, wenn ich mir wünsche, sie würden verschwinden, ist es so, als würden sie mich einfach nicht bemerken. Er klang auf unschuldige Weise verwirrt.


      Arrant lachte unsicher. Tarran hatte natürlich recht. Die Vorstellung, dass Sarana sich aus einem Ehrgefühl heraus in aller Ruhe Pinars Wahnsinn fügte, war absurd. Genauso absurd, als wollte man Tarran oder ihm selbst einen Vorwurf machen, dass sie nicht ganz das waren, was sie hätten sein sollen.


      Was hältst du von einem Frühstück, hm? Ich habe Hunger.


      »Du hast doch gar keinen Magen.«


      Na schön, du bist hungrig. Wie auch immer, wird es nicht Zeit, dass du dich anziehst? Du hast mich gebeten, heute zu kommen, weil du eine Prüfung hast, erinnerst du dich?


      Arrant seufzte und griff nach seiner Hose.


      Wie wäre es nächstes Mal mit einer langbeinigen Schönheit auf deiner Pritsche?


      »Was machst du dir aus langen Beinen?«


      Glaube mir, ich genieße, was du genießt. Ich habe gesehen, wie du Elvena Korden ansiehst.


      »Oh, halt den Mund. Äh – und danke, dass du gekommen bist. Magoria Markess sucht immer nach einer Ausrede, damit sie mich durchfallen lassen kann, selbst wenn mein Cabochon funktioniert und alles gut läuft.«


      Dämliche Frau. Sie ist innerlich verdreht, seit die Legionäre ihren Mann getötet haben.


      »Sie glaubt, ich bin zu sehr Tyraner.«


      Jemand klopfte an die Tür, und Eris trat mit einem Wasserkrug mit warmem Wasser ein – so wie jeden Tag.


      »Guten Morgen, Magor«, sagte Eris. »Heute steht Schwertmacht auf dem Programm, glaube ich. Ich werde dir deine Kampfkleidung herauslegen. Ich habe deine Sandalen reparieren lassen …«


      Arrant lächelte und ließ das Geschwätz an sich vorbeistreichen, so dass nur ein Hauch seiner Bedeutung zurückblieb – wie eine zurücklaufende Woge, die ein paar Spritzer Gischt auf dem Strand zurückließ. Eris und dieses Schlafzimmer gleich neben dem von Temellin und all die Vergünstigungen, die damit einhergingen, dass er der Sohn des Illusionisten war, waren ihm peinlich. Die anderen Schüler der Akademie schliefen in den Schlafsälen der Schule. Sie aßen im Speisesaal und badeten in den Gemeinschaftswaschräumen. Aber Temellin beharrte unerbittlich darauf, dass Arrant im Pavillon des Illusionisten blieb.


      »Es hat sich nichts geändert. Du musst unter meinem Schutz bleiben«, hatte er gesagt, als Arrant ihm zu erklären versucht hatte, dass er wegen der bevorzugten Behandlung gehänselt wurde. »Und damit ist die Diskussion beendet.«


      Und so begann ein weiterer Tag, an dem Eris sich darüber Sorgen machte, ob seine Schwertscheide zu seiner Zufriedenheit poliert war. Arrant verdrehte die Augen, als Eris nicht hinsah, und begann, sich zu waschen.


      Keine Sorge, sagte Tarran fröhlich. Wir schaffen das, kein Problem. Wir werden ihnen zeigen, wozu Temellins Söhne imstande sind, auch wenn sie nicht wissen, dass ich hier bin.


      Arrant sah sich auf dem Übungsplatz um. Die fortgeschritteneren Schüler waren gekommen, um zuzusehen, darunter auch Lesgath und die Zwillinge. Ich würde ihnen zum Beispiel gern das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht wischen, sagte er zu Tarran.


      Die Prüfung begann mit einer Reihe von zeitlich festgelegten Übungen. Jeder Schüler kam – bewaffnet mit dem Magorschwert – an die Reihe und musste die Macht auf eine Zusammenstellung von Zielen abschießen, die sich in rascher Abfolge in unterschiedlicher Entfernung und Höhe und Geschwindigkeit vorbeibewegten. Serenelle war die Erste und hatte Probleme mit der Treffsicherheit. Perradin kam als Nächster dran; er traf die meisten Ziele, aber er verursachte dabei – in typischer Perradin-Manier – eine Sauerei, denn es fiel ihm schwer, die Breite seines Machtstrahls einzugrenzen. Lesgath und seine Freunde johlten und riefen Beleidigungen, bis Markess sie mit einem finsteren Blick zum Schweigen brachte. Bevran machte aus seinem Durchgang einen Witz und verwandelte ihn in ein Schaustück, und Markess’ Gesicht verfinsterte sich vor Zorn. Sie konnte allerdings nicht viel sagen, denn sein Ergebnis war exzellent. Vevi, die Nächste, war sogar noch besser; sie erreichte eine perfekte Trefferquote noch innerhalb der zeitlichen Höchstgrenze.


      Zu Arrants Bestürzung war die Zuhörerschaft spürbar größer geworden, als er an die Reihe kam. Korden und Firgan waren auch da, ebenso wie eine Reihe anderer Eltern von Schülern seiner Klasse, darunter auch Jahan. Arrant vermutete, dass die wachsende Anzahl der Leute etwas mit ihm zu tun hatte. Es herrschte einfach viel zu viel Interesse an seinem Fortschritt, als dass er sich noch wohl in seiner Haut gefühlt hätte, und diese Prüfung war wichtig. Sie würde darüber entscheiden, ob er am Kampfunterricht mit dem Magorschwert teilnehmen durfte.


      Als er an der Reihe war, hatte er kein Problem damit, seine Macht herbeizurufen, aber es war klar, dass er nicht viel Übung darin hatte, sie zu benutzen. Daher verpasste er die fünf schnelleren, kleineren Ziele und traf ein anderes zu tief. Markess funkelte ihn an, aber Arrant wusste, dass er nicht schlecht genug gewesen war, um durchzufallen.


      Siehst du?, krähte Tarran glücklich.


      »Die nächste Prüfung betrifft etwas, das ihr noch nicht gemacht habt«, sagte Markess, als alle mit den Zielübungen fertig waren. »Es geht nicht um Fähigkeiten; doch wir halten es für eine gute Möglichkeit, die Stärke der Schwertmacht eines Magoroths zu testen. Seht ihr die Steinblöcke da drüben? Es gibt einen für jeden von euch. Zerteilt ihn – ohne die Klinge eures Schwertes zu benutzen –, so schnell ihr könnt, in zwei Hälften. Arrant, du zuerst.«


      Ganz ruhig, sagte Tarran. Der ist nicht größer als eine Eingangsstufe.


      Ich habe noch nie versucht, einen Stein in zwei Hälften zu zerteilen, antwortete Arrant und rief wieder die Magie in sein Schwert, während er sich einem der Steine näherte. Er dehnte die Macht eine Armlänge über die Klinge hinweg aus.


      Tu so, als wäre die Ausdehnung die Klinge selbst, und schlag nach unten. Keine Sorge, sie wird wie ein Dolch durch eine Guave gehen.


      Arrant nahm sein Schwert in beide Hände, und statt den Block der Breite nach zu zerteilen, schlitzte er ihn der Länge nach auf. Ich kann genauso gut dafür sorgen, dass sie was zum Zusehen haben, sagte er zu Tarran in dem Wissen, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Er hatte sich gewappnet und dachte, der Schlag würde seine Handgelenke und Arme erschüttern. Stattdessen sank der Machtstrahl in den Stein und zerteilte ihn sauber. Er verbarg ein zufriedenes Lächeln und trat zur Seite, schlug ein weiteres Mal zu, um den Block der Breite nach in vier gleich große Stücke zu zerlegen.


      Genau wie eine Guave, sagte Tarran.


      »Angeber«, murmelte Bevran neben ihm, aber er grinste.


      Als Arrant aufschaute, stellte er fest, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren. All die anderen Schüler hatten innegehalten, um zu sehen, was er getan hatte. Die Stille war vollkommen. Selbst Markess wirkte sprachlos, als sie eine wedelnde Handbewegung machte, mit der sie die anderen Schüler wieder zurück zu ihren eigenen Steinen schickte. Dann kritzelte sie mit einem verblüfften Blick in Arrants Richtung eine Notiz in sein persönliches Testbuch und schob es ganz unten in den Stapel.


      Arrants Augen weiteten sich, als er sah, wie die anderen sich mit der Aufgabe abmühten. Ich vermute, das ist eine schwierigere Angelegenheit, sagte er zu Tarran. Das habe ich nicht gewusst. Und Magoria Markess war jetzt richtig wütend, weil sie dachte, er würde sich sonst einfach nicht genug anstrengen. Er konnte nicht gewinnen, egal, was er tat.


      Und tatsächlich funkelte sie ihn an, als sie verkündete, dass der letzte Teil des Tests bei den Ställen der Akademie auf dem Sattelhof stattfinden würde.


      »Hast du eine Ahnung, was es ist?«, fragte er Perradin.


      Er schüttelte den Kopf. »Sie ändert den Test jedes Jahr.«


      Als sie die Ställe erreichten, deutete Markess mit einer Handbewegung auf die sechs ungesattelten Sleczs im Hof. »Ihr sollt ein Slecz in einen Zauber einschließen – also ein einzelnes Tier –, während ihr selbst auf einem Slecz reitet. Die Aufgabe ist schwieriger, als ihr es gewohnt seid. Sie wird euch zeigen, wie anpassungsfähig ihr unter bestimmten Umständen seid und wie viel ihr wirklich über Schwertbeschwörungen gelernt habt.« Sie sah auf die Prüfungskarten hinunter. »Arrant, du fängst an.«


      Er ging zu den Reitsleczs, die an der Sleczstange angebunden waren, und fand sich einem Stalljungen gegenüber, der ihm die Zügel von einem der Tiere in die Hand drückte. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um zu dem Tier zu sprechen und ihm die Nase zu tätscheln, aber es warf den Kopf nervös hin und her. Wärme flackerte in der quyriotischen Kette auf, und er spürte, wie unwohl sich das Slecz fühlte. Etwas stimmte nicht. Er drehte sich um und wollte es schon Markess sagen, aber dann spürte er ihre Wut auf ihn. Sie versuchte, sie zu unterdrücken, aber er konnte die Schwaden auffangen, die ihrer Kontrolle entkamen.


      »Steig auf und tu es«, befahl sie mit finsterer Miene.


      Dieser alte Drache, murmelte Tarran. Die ist ja schlimmer als saure Pflaumen.


      Arrant stieg auf, und das Slecz bäumte sich auf – eine Bewegung, mit der er gerechnet hatte. Verdammt. Ich weiß nicht, was mit dem Tier nicht stimmt, aber irgendetwas ist da.


      Dann sollten wir die Sache so schnell wie möglich zu Ende bringen.


      Richtig. Während er noch immer darum rang, das Tier unter Kontrolle zu halten und verwurzelt zu sein, musterte Arrant die sechs Sleczs. Ich nehme den alten Grauen mit dem weißen Flecken am Hals, sagte er. Er ist ein netter, sanftmütiger Bursche. Er war sich nicht ganz sicher, woher er das wusste. Es gelang ihm, sein Reittier in die richtige Richtung zu lenken, und er fing einen Blick des Grauen auf. Als es erkennen ließ, in welche Richtung es sich bewegen würde, errichtete er einen Bann, mit dem er es am Boden und an der Wand des Hofes verankerte, so dass ihm der Rückweg versperrt war. Der Graue spürte etwas und stieß mit den Fressarmen an den Bann, sah dann mit einem verwirrten Blick wieder zu Arrant hin.


      Das ist mein Hübscher, dachte Arrant. Du musst das gutmütigste Tier im Stall sein.


      Vermutlich ist es einfach nur uralt, mit knirschenden Gelenken und einem langsamen Geist, sagte Tarran.


      Wen kümmert’s, solange es sich ruhig verhält. Sein eigenes Reittier holte jetzt aus und versuchte, ihn zu schlagen. Er stieß den Fressarm weg, aber das Slecz war fest entschlossen und versuchte es mit dem anderen Arm. Als Arrant auch diesen abwehrte, verdrehte es den Hals und versuchte, ihn zu zwicken. Das Tier war unglücklich und entschlossen. Er zog es in einem engen Kreis herum und errichtete gleichzeitig einen weiteren Bann, um die anderen Tiere davon abzuhalten, sich zu dem alten Grauen zu gesellen.


      Ein weiterer enger Kreis, und es gelang ihm, den letzten Bann zu errichten, den er benötigte, um die Tiere voneinander getrennt zu halten. Um sicherzugehen, dass ihm das Einschließen wirklich gelungen war, färbte er den Bann golden, bevor er von seinem Reittier glitt. Er packte die Zügel am Kinnriemen, um das erregte Tier daran zu hindern wegzulaufen.


      Markess nickte, ohne zu lächeln, aber das Geplapper, das danach ausbrach, und das Klatschen der anwesenden Menge verrieten ihm, dass er seine Sache gut gemacht hatte.


      Großartig, sagte Tarran. Ist das alles, was du für die Prüfung tun musst?


      Das ist alles, denke ich. Musst du gehen?


      Ich sollte. Und vergiss die langbeinige Schönheit nicht. Er war weg, bevor Arrant Zeit hatte, ihm zu danken.


      Arrant führte sein Tier zu den Ställen. Das Slecz war immer noch nervös, hatte sich aber etwas beruhigt, seit er abgestiegen war. Der Stalljunge bot ihm an, das Tier zu übernehmen, aber Arrant schüttelte den Kopf und schnallte den Sattelgurt ab. Als er den Sattel abnahm, musste er sich ducken, denn das Tier versuchte noch einmal, ihn zu beißen.


      »Er ist sonst nicht so«, sagte der Stalljunge.


      »Hier ist der Grund«, erklärte Arrant. Er hatte die Satteldecke abgenommen und fand eine Handvoll Kletten, die an der Unterseite hingen. »Das genügt, um jedes Slecz übellaunig zu machen.«


      Der Stalljunge wurde bleich. »Oh! Ich weiß nicht, wie das passiert ist. Diese Kletten wachsen beim Unkraut …«


      »Wer hat das Slecz gesattelt?«, fragte Arrant.


      »Ich, M-Magor«, stammelte der Junge. »Es ist seine eigene Satteldecke. Wir benutzen für jedes Reittier immer die gleiche. Sie wird da aufbewahrt, wo es angebunden ist. Ich … ich schätze, ich habe mir die Unterseite nicht angesehen.«


      »Und wer hat dich gebeten, dafür zu sorgen, dass ich genau dieses Reittier bekomme?«, fragte er, obwohl er gleichzeitig dachte: »Götter, ich bin verrückt. Das war sicherlich ein Zufall.«


      »N-niemand, Magor. Der hier ist immer der Erste, und I-Ihr wart der erste S-Schüler.«


      Arrant war verwirrt. Markess hatte ihn als Ersten ausgewählt. Aber sie würde sich niemals in einen solchen Streich hineinziehen lassen. »Wann hat Magoria Markess dir aufgetragen, die Tiere zu satteln?«


      »Na ja, erst vor kurzem, Magor. Sie hat einen der älteren Studenten mit der Nachricht geschickt. Magor Lesgath.«


      Wohl doch nicht ganz so verrückt. »Wie heißt du?«, fragte er.


      »Avarmith, Magor.«


      »In Ordnung, Avarmith. Du kannst das Tier jetzt übernehmen. Kümmere dich um seinen Rücken und sorge dafür, dass er ein paar Tage nicht geritten wird, bis die Reizung abgeklungen ist. Verwöhne ihn ein bisschen.«


      Er ging zurück zur Klasse, um zuzusehen, wie die anderen ihre Zauber wirkten, und herauszufinden, wie Markess die Reihenfolge festlegte. Es war ganz einfach; die nächste Person war diejenige, deren Karte auf dem Stapel mit den Prüfungskarten ganz oben lag. Wenn ein Schüler fertig war, wanderte die Karte nach unten. Und seine war oben gewesen, weil er der erste Schüler gewesen war, der den Stein zerschlagen hatte. Ein aufmerksamer älterer Schüler hätte genug Zeit gehabt, sich zu den Ställen zu schleichen und Kletten unter die Satteldecke zu legen. Wenn Arrant aus irgendeinem Grund dieses Slecz nicht geritten hätte, wäre das nicht schlimm gewesen. Und wenn irgendwer die Kletten gefunden hätte, hätte man es für einen Zufall gehalten.


      Er sah über den Hof, und sein Blick kreuzte sich mit dem von Lesgath. Lesgath starrte trotzig zurück. »So schuldbewusst wie eine Hornisse am Honigtopf«, dachte Arrant. »Damit kommst du mir nicht durch, Lesgath. Diesmal nicht.«


      Als Lesgath an diesem Abend in sein Zimmer kam, fand er auf seiner Pritsche eine Nachricht, die auf ein schmuddeliges, benutztes Stück Papier gekritzelt war. Grantel, der an der geöffneten Tür vorbeikam, grinste und fragte: »He, hast du ein Mädchen, das dir Liebesbriefe schreibt, Les?«


      Er ignorierte die Bemerkung und faltete das Blatt mit der Nachricht auf. Sie war auf den oberen Teil einer Rechnung für Sleczfutter hingekritzelt, und die Rechtschreibung war so übel, dass er die Worte kaum verstand. Als er den Wortlaut schließlich entzifferte, glaubte er lesen zu können: Großer Ärger. Musste Sache mit Kletten verraten. Triff mich am Ende des Tages im Stall. Avarmith.


      Er leckte sich die trockenen Lippen. Am Ende des Tages. So bezeichneten einige der weniger gebildeten Leute Mitternacht, wie er wusste. Verflucht. Der Zettel kam offensichtlich von dem Stalljungen. Er schluckte und fragte sich, wer wohl Bescheid wusste. Er fürchtete sich davor, was Firgan sagen würde, wenn er mitbekam, dass Lesgath erwischt worden war. Er legte sich auf seine Pritsche und fühlte sich ziemlich schlecht. »Ich bringe diesen petzenden kleinen Mistkerl um, wenn er irgendwem was gesagt hat«, dachte er.


      Er tastete unter seiner Pritsche herum und zog den Dolch hervor. Er wartete eine Stunde, bis er sicher war, dass alle schliefen, dann stand er auf, zog sich an und schlich sich nach draußen. Er war geschickt darin, die Dunkelheit als Deckung für seine Ausflüge zu nutzen. Es gab Wachen an den äußeren Mauern und am Tor zur Akademie, aber da er nicht versuchte, das Gelände zu verlassen, stellten sie kein Problem für ihn dar. Als er die Ställe erreichte, erkannte er, dass noch immer viel zu viele Leute herumliefen. Der Stallmeister und der Sleczmeister lehnten an der Sleczstange und quatschten. Er konnte hören, dass die Stalljungen im Raum über dem Futterlager, wo sie schliefen, noch wach waren. Er musste warten; also ließ er sich unter einem Orangenbaum nieder und döste nach einer Weile ein.


      Als er abrupt wach wurde, stellte er fest, dass alles dunkel und still war. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber er ging trotzdem zum Hauptstall. Die Tür war von außen verriegelt, und er hob den Riegel und trat ins Innere, in der festen Überzeugung, dass der Stall – abgesehen von den Sleczs – leer war. Er blieb stehen und wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und ärgerte sich, dass er sein Schwert nicht bei sich hatte. Aber es war den Schülern nicht gestattet, ihre Waffen mit in die Schlafquartiere zu nehmen.


      Wie er erwartet hatte, schliefen die Sleczs alle gemütlich in der Mitte des Gebäudes, wo sie mit übereinandergelegten Fressarmen dicht beieinanderlagen. Am anderen Ende des Raumes befand sich eine hölzerne Raufe mit Heu, während gleich neben ihm ein langer Wassertrog stand. Eine Tür in der Rückwand führte zur Ausrüstungskammer. Er sah sich blinzelnd um, suchte nach dem Stalljungen und versuchte, seine Gegenwart zu erspüren, indem er seinen Cabochon einsetzte. Nichts. »Avarmith?«, flüsterte er.


      »Avarmith ist nicht hier«, ertönte Arrants Stimme hinter ihm.


      Lesgath fluchte. Er hatte nicht das Geringste gespürt.


      Die Außentür schloss sich. »Er hat dir die Nachricht nicht geschickt; ich war das.« Einen Moment lang war die Dunkelheit vollkommen, dann glühte ein Magorschwert auf, und die Konturen der Gestalt, die vor der Tür stand, schälten sich aus dem Dunkel.


      »Was tust du hier?«, fragte Lesgath, während sein Mund trocken wurde. Arrants Schwert funktioniert.


      »Ich bin gekommen, um dir eine Lektion zu erteilen, du grässlicher kleiner Misthaufen. Heute bist du zu weit gegangen, Lesgath. Es ist eine Sache, Gerüchte zu streuen oder meine Schriftrollen mit Tinte zu beschmieren oder meine Wachstafeln zu schmelzen. Es ist etwas ganz anderes, sich an dem Reittier zu vergreifen, das ich benutze. Unabhängig von der Tatsache, dass du mich hättest in Gefahr bringen können, dulde ich nicht, dass irgendein Tier durch eine giftige Schlange wie dich verletzt wird.«


      Lesgath lächelte, und sein Mut kehrte zurück. Niemand weiß Bescheid, nur Arrant. Er hatte es niemandem erzählt, dieser dumme Mondling. »Und – was willst du dagegen tun? Dein Schwert gegen mich benutzen? Dann würdest du von der Akademie fliegen.«


      »Oh nein. Damit will ich nur ein bisschen Licht erzeugen. Aber ich werde dir die Tracht Prügel verpassen, die du verdient hast.«


      Lesgath lachte. Er war zwei Jahre älter, und ein kürzlich erfolgter Wachstumsschub sorgte dafür, dass er deutlich größer und schwerer war als Arrant. Es war vollkommen unmöglich, dass der tyranische Mistkerl ihn in einem Faustkampf schlagen konnte. Er wartete, bis Arrant die Spitze seines Schwertes in den Erdboden rammte, so dass die Waffe aufrecht stehenblieb und ringsum Licht verströmte, dann stürzte er sich auf ihn. Zu seiner Überraschung war Arrant nicht da. Er war zur Seite gesprungen, und als Lesgath aus dem Gleichgewicht geriet, wurde er am Halsteil seines Boleros und am Hosenboden gepackt. Er kämpfte, schwang seinen Arm nach hinten und versuchte, Arrants Nase zu treffen. Bevor er sein Ziel finden konnte, wurde er noch mehr aus dem Gleichgewicht gebracht, als Arrant seinen Kopf nach unten zum Wassertrog drückte und ihm in die Kniekehlen trat. Entsetzen stieg in ihm auf, als er begriff, dass er in echten Schwierigkeiten war. Wie hatte der Mistkerl das so schnell geschafft?


      Er griff nach der Vorderseite des Trogs und versuchte, sich hochzustemmen. Er hätte es auch vielleicht getan, nur stieß Arrant ihm ein Knie gegen ein Handgelenk, und sein Arm knickte ein und sackte ins Wasser. Ein harter Stoß gegen seinen Hinterkopf, und sein Gesicht war unter der Wasseroberfläche. Er spuckte und kämpfte und versuchte, nicht zu atmen. Das Wasser schmeckte stark nach Slecz. Und Arrant hielt ihn fest. Einen wilden, verzweifelten Moment lang dachte er, der Mistkerl würde ihn ertränken.


      Dann riss Arrant ihn heraus und warf ihn mit dem Gesicht voran auf den Boden. Während er noch würgte und in keuchenden Atemzügen Luft holte, senkte sich ein Fuß auf sein linkes Handgelenk und sorgte dafür, dass sein Cabochon flach auf dem Boden lag.


      »Nicht schlecht für einen Jungen, der von einer Mischlingsarmee ausgebildet wurde, was, Lesgath? Weißt du, wenn Menschen keine Magormacht haben, auf die sie sich verlassen können, lernen sie, anders zu kämpfen, und ich bin gut unterrichtet worden. Unterschätze mich niemals, oder du wirst irgendwann tot sein.«


      Kaum hatte er das gesagt, versank der Stall in Dunkelheit. Lesgath war sich vage bewusst, dass die Tür sich öffnete und schloss und er allein war. Zum ersten Mal in seinem Leben war er richtig gedemütigt worden, und es dauerte eine Weile, bis er es glauben konnte.


      Als Arrant draußen war, blieb er einen Moment stehen und schob sein Schwert zurück in die Scheide. Er grinste und flüsterte seinem Schwert zu: »Endlich hast du dich mal genau im richtigen Moment dazu entschieden, nicht mehr zu funktionieren.« Und dann holte er tief Luft und machte sich auf den Rückweg zum Pavillon des Illusionisten. Tief in seinem Innern wusste er, dass dies nicht das Ende des Kampfes war; er hatte gerade erst richtig angefangen.


      »Temel, abends ist es hier draußen kalt. Soll ich dir deinen Umhang holen?«


      Temellin lächelte schwach. »Bemutterst du mich wieder, Garis? Mir ist nicht kalt.« Er hielt eine Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Hör zu. Sie singen für mich. Sie wissen, dass ich nichts von dem sehen kann, was an ihnen immer noch so schön ist, also singen sie für mich. Ich komme jeden Abend her, um sie zu hören.«


      Garis sah sich um. Es war nicht viel zu sehen. Der Illusionist saß auf einem sanften Grashang, der zu einem Verheerungsgeschwür ein Stück weiter unten führte. Temellins Slecz graste in der Nähe, wobei es einen Bogen um einen Klumpen aus langem Gras machte, der eine komplexe Melodie summte und einen angenehmen Geruch verströmte. »Sagt dir so dein Sohn Gute Nacht?«


      »Vielleicht.«


      »Mir gefällt der Geruch.«


      »Ein ganzes Jahr, Garis, und wir scheinen immer noch auf der Stelle zu treten. Und wir müssen so hart kämpfen, um überhaupt nur das zu erreichen. Wir haben gestern wieder einen Mann verloren, der von einer Bestie durchgebissen wurde.«


      »Das habe ich gehört. Hier habe ich etwas, das dich aufheitern wird, wie ich hoffe. Ich bin hergekommen, um es dir zu geben. Es ist gerade eingetroffen – eine Briefrolle von Sarana.«


      Temellins Gesicht hellte sich auf. »Lies es mir vor.«


      Garis öffnete die Hülle der Briefrolle und fing an, im Licht seines Cabochons laut zu lesen; er segnete Saranas Widerstreben, Liebesbriefe zu schreiben. Sie hätte genauso gut ihrem Geldverwalter schreiben können.


      Temellin, der Krieg hier läuft nicht besser als eurer, fürchte ich. Wir stecken im Moment in den Niederschlägen der Schneeperiode fest, und der Schnee hat sämtliche Pässe unpassierbar gemacht. Meine Flotte blockiert die janussianischen Häfen in der Hoffnung, auf diese Weise ihre Invasionstruppen vom Nachschub abzuschneiden, und Gevenan schwört, dass er sie nächsten Sommer in die Wüste schickt.


      Aber ich schreibe aus einem anderen Grund. Wegen der Bestien der Verheerung. Ich dachte immer, sie wären die Manifestationen von abstrakten Dingen, wie Hass und Boshaftigkeit und Gier. Ich habe die unangenehme Seite von mir selbst in ihnen gesehen. Nein, sie haben mir diese unangenehme Seite gezeigt. Es war eine hässliche Erfahrung, als würde man zur Beurteilung vor die Götter gebracht und müsste zugeben, dass man nicht so nett war, wie man es sich selbst immer eingeredet hatte. Da ist etwas Böses an ihnen, und doch ist da auch etwas Menschliches. Und ich meine das nicht in einem noblen Sinne. Ihre hämischen, bewertenden Blicke, ihr habsüchtiges, gerissenes Lächeln, ihr schadenfrohes, spöttisches Gelächter …


      Ich hatte heute Nacht noch einen anderen Gedanken, daher auch dieser Brief. Obwohl wir Magori die Anwesenheit von Tieren spüren können, fühlen wir ihre Emotionen nicht. Das vermögen wir nur bei Menschen - und bei der Verheerung. Vielleicht sollten wir darüber nachdenken.


      Ich schlage vor, dass du Arrant nach Madrinya in die Bibliothek schickst. Bitte ihn, mit Imago Reftim über die Bücher und Pergamentrollen zu sprechen, die die Illusionierer mir gegeben haben. Sie waren damals neu, aber es sind Kopien von so uralten Dingen, dass sie länger zurückliegen, als die Erinnerung unseres Volkes reicht. Vielleicht liegt die Antwort nicht in der Gegenwart – sondern in der Vergangenheit.


      Meine Gedanken sind stets bei euch allen, wie immer,


      Sarana


      Temellin nickte zum Dank, aber er sagte eine ganze Weile nichts, und Garis fragte sich schon, ob er vielleicht eingeschlafen war. Dann regte er sich plötzlich und sagte amüsiert: »Sie beschämt mich.«


      Garis war verblüfft. »Wieso?«


      »Ich habe nie daran gedacht, eine friedliche Lösung zu suchen. Sie hat natürlich recht. Wir sollten uns mehr darum bemühen herauszufinden, was die Verheerung ist und woher sie kommt. Nur wenn wir sie verstehen, werden wir ihre Schwächen kennen und wissen, wie wir sie besiegen. Schicke Arrant diesen Brief, Garis. Sag ihm, dass es mein Wunsch ist, dass er und Tarran ihrem Vorschlag folgen.« Er rappelte sich auf und pfiff sein Slecz herbei. »Komm, reite mit mir zurück zum Strebenlager. Ich habe Hunger.«
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      »Glaubst du, Sarana denkt, die Bestien der Verheerung waren einmal Menschen?«, wollte Arrant von Tarran wissen, als sie zur Bibliothek gingen.


      Tarran war empört. Und wir sind eine Art Kerkermeister? Und halten sie in unserem Inneren gefangen? Ich denke, wir würden uns daran erinnern, glaubst du nicht?


      Arrant fand, dass Tarran erschüttert klang, und sagte: »Dir gefällt die Vorstellung nicht sonderlich, das Wesen der Verheerung zu untersuchen, oder?«


      Ich mache mir nur Sorgen, was wir herausfinden werden.


      »Vielleicht waren die Illusionierer einmal Menschen.«


      Tarran schnaubte. Natürlich waren sie das nicht. Menschenähnlich vielleicht.


      »Das weißt du nicht genau. Du erinnerst dich nicht weiter zurück als bis zu euren Anfängen. Die Magori glauben, dass ihr selbst einmal Lebewesen wart, die angefangen haben, Illusionen zu wirken, welche dann irgendwann fest wurden. Und so haben diese Wesen den Sinn für die Wirklichkeit verloren, bis sie alle nur noch ihre eigenen Schöpfungen waren. Hunderte von Jahren später sind sie auf Karden getroffen, die eine Gabe für Illusionen hatten, weshalb das Abkommen geschlossen wurde.«


      Na und? Bei diesen Lebewesen muss es sich nicht notwendigerweise um Menschen handeln. Deinem aktuellen Wissensstand nach waren wir das Klauenvolk, das deine Halskette hergestellt hat.


      Arrant, der daran überhaupt noch nicht gedacht hatte, war fasziniert. »Ist das …?«


      Nein, ist es nicht! Wir können diese Runen noch nicht einmal lesen.


      »Was ich wirklich nicht verstehe: Wieso glaubt meine Mutter, dass diese Bücher uns weiterhelfen könnten? Schließlich ist der Inhalt von all diesen Texten doch irgendwo in deinen Erinnerungen? Wenn es etwas Nützliches darunter gäbe, hättet ihr Illusionierer das doch sicher schon gemerkt.«


      Tarran antwortete erst nach einer Weile. Deine Mutter, sagte er schließlich, hat einen interessanten, analytischen Geist. Und einen, der sich entwickelt hat, seit wir sie das letzte Mal in der Illusion erlebt haben, damals, vor vielen Jahren. Vielleicht ist sie auf etwas gestoßen, das von Bedeutung sein könnte.


      »Und das wäre?«


      Menschen und Illusionierer können auf den gleichen Gegenstand schauen und doch zwei verschiedene Dinge sehen.


      Die Bibliothek war ein angenehmer, heller Raum. Sonnenlicht wurde von den äußeren weißgetünchten Wänden nach innen geleitet. Es roch nach altem Pergament, Vellum und frisch hergestellten Regalen aus Ried und Holz, und die Mischung aus all diesen Bestandteilen verlieh dem Ort einen unverkennbaren und nicht unangenehmen Geruch, der Kindheitserinnerungen wachrief. An die Bibliothek eines assorianischen Geldverwalters in Getria, wenn er sich richtig erinnerte. Das war der Ort, an dem er sich zum ersten Mal in Bibliotheken und das Lesen an sich verliebt hatte.


      Reftim, der Bibliothekar, war ein fülliger Mann mit roten Wangen und einer runden, knolligen Nase. Er hätte ein heiteres Wesen haben sollen, das seinem Aussehen entsprach. Stattdessen war er angespannt und unruhig und schwieg immer mal wieder längere Zeit. Arrant vermutete, dass er sich dann einer schuldbewussten Selbstbeobachtung widmete. Ich kenne die Zeichen, sagte er traurig zu Tarran. Auch wenn ich hoffe, dass ich nicht ganz so gequält aussehe. Er hatte allerdings nicht die geringste Idee, warum der Bibliothekar sich schuldig fühlte.


      Ich erzähle es dir, bot Tarran ihm an. Später.


      Gut. Es macht mich wahnsinnig.


      Während er Reftim erklärte, wieso Sarana ihn hierhergeschickt hatte, starrte der Mann auf eine Stelle irgendwo über seiner Schulter. Arrant musste dem Wunsch widerstehen, sich umzudrehen, um zu sehen, wer da war. Als er allerdings erzählt hatte, was er wollte, leuchteten die Augen des Bibliothekars mit dem Glanz eines Mannes, der ganz in seinem Element war. Er eilte durch den Raum zu einem Bücherschrank an der Wand und sagte über die Schulter: »Die Natur der Verheerung? Ich habe die passende Schrift dazu. Es war schon immer meine Auffassung, dass unserer Literatur nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt wird; wir können so viel aus der Vergangenheit lernen.«


      Er öffnete den Bücherschrank und fuhr mit einem behandschuhten Finger über die Buchdeckel aus Vellum. »Als die Tyraner gekommen sind, haben wir Karden so viel von unserer schriftlichen Vergangenheit verloren. Die meisten kostbaren Schriften wurden in den Pavillons aufbewahrt, verstehst du, und sie verbrannten. Es war ein großer Segen, dass die Illusionierer diese hier deiner – der Illusionistin Sarana gegeben haben. Diese hier sind natürlich nicht wirklich alt. Als diese Texte zum ersten Mal geschrieben wurden, haben Bücher noch gar nicht existiert. Sie sind wahrscheinlich ursprünglich auf Wachstafeln aufgezeichnet worden und später dann auf Schriftrollen. Erst die Assorianer hatten die Idee, für ihre Kontobücher viele Schriftrollen zwischen Vellum-Deckeln zusammenzubinden. Und so wurde das Buch geboren.«


      Arrant spürte, wie sich seine Augen verdrehten, während Reftim weiterschwatzte, und er knurrte Tarran an. Hör auf damit!


      Was denn, er ist ein alter eintöniger Langweiler.


      Er wird ein sehr verärgerter alter Langweiler sein, wenn er mich für ungehobelt hält, sagte Arrant, während er die Kontrolle über seine Augäpfel zurückerlangte.


      Reftim nahm ein Buch vom Regal und legte es ehrfürchtig auf einen nahen Tisch, wo er die Seiten umblätterte und nach der entscheidenden Passage suchte. »Bei dem Buch selbst handelt es sich um die Lebensgeschichte eines Mannes namens Nadim. Er war Karde und hat in der Zeit vor dem Abkommen gelebt; er war einer von denen, deren illusorische Macht die echten Illusionierer wirklich verärgert hat. Tatsächlich auch einer der Ersten, die echten geistigen Kontakt mit der Illusion hatten. Das Problem ist nur, dass das Buch zwar eine frühe Geschichte erzählt, wir aber nicht wissen, wer sie geschrieben hat oder wann sie zum ersten Mal geschrieben wurde. Es ist sehr zu bezweifeln, dass der ursprüngliche Schreiber zur gleichen Zeit wie Nadim gelebt hat. Ich vermute, dass die Sprache hier viel moderner ist. Dieser Band hier ist einer von denen, die aus dem Gedächtnis der Illusion erschaffen wurden und die deine Mutter erhalten hat …« Er errötete und war nun weiß-rot gesprenkelt, als hätte Arrant ihn dabei erwischt, wie er Seiten aus dem kostbarsten Band der ganzen Bibliothek herausriss.


      Hä? Was soll das alles?, fragte Arrant seinen Bruder.


      Ich erzähle es dir später, erwiderte Tarran.


      Reftim erholte sich wieder, fand die richtige Passage und fügte hinzu: »Wir wissen nicht, ob es eine exakte Kopie ist. Wir wissen auch nicht, ob es eine Legende oder Geschichte oder ausgedacht ist.«


      Kennst du diese Geschichte?, wollte Arrant von Tarran wissen, als er die ersten Zeilen las.


      Ja, natürlich. Es ist eine alte Geschichte. Aber du liest sie jetzt, ohne mit mir darüber zu sprechen. Das war ja die eigentliche Idee hinter dieser Übung: zu sehen, ob du etwas herausfinden kannst, das uns Illusionierern entgangen ist.


      Arrant nickte und begann zu lesen.


      Nadim ritt zwischen Kilsodar und Metra, zwei Taldörfern westlich von Labinya, als er auf eine Illusion stieß. Sie maß der Länge nach nicht einmal einen halben Tagesritt; in der Breite sogar noch weniger. Nadim, erfüllt von großer Furcht und Staunen, begab sich auf seinem Slecz Gyrlan hinein. Gyrlan war sein bevorzugtes Reittier, ein Tier von großer Schnelligkeit und großer Schlauheit, und die Freundschaft zwischen Mann und Tier war eine ebenso feste Bruderschaft wie die von einer Schwertklinge und einer Scheide.


      Groß war die Schönheit dieses Anblicks. Silbernes Wasser, von Grünspanstreifen durchzogen, glitzerte über Steinen in Rot und Orange und Gold, und das Wasser war voller schwimmender Tiere und sonderbarer Kreaturen. Auch die Blumen und Pflanzen waren in Nadims Augen seltsam, denn wo sonst hätte es geschehen können, als er sich neben dem Wasser zur Ruhe legte, dass die Reben, die ihn liebkosten, erst seine Männlichkeit erregten und dann die Sehnsucht dieser Erregung befriedigten? Wo sonst hätte er Jungfrauen lieblich aus den Blumen singen hören können, an denen er vorbeikam? Gar viele seltsame Begebenheiten hat Nadim damals erfahren.


      Aber nicht alles war gut in diesem verzauberten Paradies. In der Schönheit lauerte ein Schrecken, dem sich mit unerschütterlichem Herzen zu stellen nicht einmal der tapfere Nadim den Mut besaß, und auch Gyrlan, sein Reittier, konnte nicht mit sicherem Schritt bestehen.


      Dieser Schrecken war eine Geißel, ein Geschwür des Bösen, das am Herzen der Schönheit der Illusion fraß. Fäulnis strömte von ihm aus, um alles zu verderben. Und in dieser übelriechenden Flüssigkeit schwammen die obszöne Gier und die zynische Scheinheiligkeit und die grausame Verderbtheit und all jene Dinge, die die Schöpfer dieses Paradieses versucht hatten zurückzulassen, als sie sich neu erschaffen hatten.


      Das Böse strömte aus, um Nadim und Gyrlan einzuschließen, und die Kreaturen darin griffen heraus und versuchten, Mann und Tier zu packen und zu zerreißen. Nadim schlug mit seinem Schwert auf sie ein, aber wo er aus einem Wesen zwei machte, lebten beide, und seine Feinde verdoppelten sich. Da also all sein Kämpfen nichts Gutes bewirkte und nur zu weiteren Drangsalen führte, stieg er auf den tapferen Gyrlan und drängte das Reittier mit heldenhaftem Herzen zu einem solchen Sprung, dass man sich seiner bis in alle Ewigkeit erinnern wird. Unmöglich, dass so ein Sprung gelingen könnte – die Geißel war sicherlich zu breit –, aber der großartige Gyrlan überwand das verwüstende Geschwür genau in dem Moment, als dessen scheußliche Kreaturen sich nach oben warfen, um ihn mit ihren Fängen auszuweiden. Sie brachten Gyrlan den Tod, aber er landete noch mit seinem Reiter auf der anderen Seite des Geschwürs. Dort strömten Blut und Eingeweide aus seinem Bauch, und ein Leben versickerte.


      Tief war Nadims Trauer, als er sich von seinem Reittier verabschiedete; der Tränen waren viele, die er vergoss, ehe er von dieser Illusion wegging und schwor, niemals mehr an einen solchen Ort zurückzukehren, egal, wie verführerisch seine Schönheit auch sein mochte. Denn das Böse wird nie ausgelöscht. Es ist immer bei uns.


      Arrant schaute auf und fing Reftims Blick quer durch den Raum auf. Der Bibliothekar sah sofort weg, auf eine Stelle irgendwo über Arrants Kopf. Was hat er nur getan, Tarran, dass er in meiner Gegenwart so schreckhaft ist?


      Oh, er hat einmal versucht, Sarana zu vergiften, als sie eingesperrt war und er auf sie aufpassen sollte. Meine Mutter hatte es ihm aufgetragen, aber Sarana hat das Gift gespürt. Was ziemlich gut war, denn sie war damals mit dir schwanger.


      Arrant spürte, wie sich seine Augen weiteten. Sie war eingesperrt? Bei den Höllen der Verheerung, da gibt es noch viel über meine Mutter, das ich nicht weiß, oder?


      Unmengen. Besser, du weißt das meiste nicht. Aber deshalb verhält Reftim sich so seltsam in deiner Nähe. Er ist so verlegen wie ein gehäuteter Waldbeutler – er hätte dich fast getötet, bevor du geboren wurdest.


      Als Arrant sich bei dem Bibliothekar für seine Hilfe bedankte, musste er sich große Mühe geben, seine Verwirrung und seinen Schock zu verbergen.


      Wieder draußen in der Sonne beschloss er, nicht sofort zum Pavillon des Illusionisten zurückzukehren. Er suchte sich vielmehr eine verlassene Ecke im Garten der Theuros-Akademie und setzte sich dort auf eine Steinbank. »Ich muss nachdenken«, erklärte er Tarran. Ein Schwarm Keyet-Papageien erschien wie aus dem Nichts und raste im Sturzflug in die Granatapfelsträucher, die die Mauer säumten, von wo sie ihn auf interessierte Weise anstarrten, als würden sie erwarten, dass er sie fütterte. »Ich muss dein Gehirn anzapfen. Die Erinnerungen der Illusionierer.«


      Bitte schön.


      »Die Bestien der Verheerung essen die Illusion, und sie vermehren sich. Die Geschwüre der Verheerung untergraben euch und werden größer. Was hält euch Illusionierer am Leben?«


      Unsere Macht. Die sich letztendlich aus den gleichen Quellen nährt wie eure. Von der Sonne, vom Sich-Drehen der Erde, vom Zerren der Welt und des Mondes.


      »Wirklich? Das klingt, na ja, bizarr. Der Mond zieht an uns? Wohin zieht er uns? Und wenn die Welt sich dreht, wieso fallen wir dann nicht alle runter? Oder werden benommen oder so was?«


      Keine Ahnung. Wir fühlen einfach die Macht und nähren uns von ihr; wir verstehen nicht, wie das alles funktioniert. Sein Tonfall ließ darauf schließen, dass es ihn auch nicht sonderlich interessierte und er nicht so recht verstand, warum Arrant überhaupt fragte.


      »Oh. Schön. Das akzeptiere ich. Und akzeptieren wir auch, dass die Illusionierer als Menschenähnliche angefangen haben. Ihre Kreativität und Kunstfertigkeit sind zur Illusion geworden. Ihr Sinn für Humor wurde zu den Verschrobenheiten der Illusion …«


      Verschrobenheiten! Tarran war empört. Wir sind nicht verschroben! Ihr seid diejenigen, die seltsam sind.


      »Sei still und hör zu. Weitere unangenehme menschenähnliche Eigenschaften hatten in der Schönheit der Illusion keinen Platz. Die Illusionierer strebten danach, nur auf der Schönheit und den guten Dingen an ihnen selbst aufzubauen.«


      Zitternde Ödnis! Willst du damit sagen, dass wir die Verheerung erschaffen haben? Aus uns selbst heraus? Wir haben keine Erinnerung daran.


      »Nun, das ist das, was der Schreiber der Nadim-Geschichte unterstellt. ›All jene Dinge, die die Schöpfer dieses Paradieses versucht hatten zurückzulassen, als sie sich neu erschaffen hatten.‹ Ist das möglich?«


      Tarrans Verwirrung war ein Hintergrundflüstern in Arrants Kopf. Unsere Erinnerungen sind verschwommen. Unsere Erinnerung daran, dass wir einst getrennte Wesen waren, ist da, aber sie ist so – so vage. Keiner von den anderen kann sich zum Beispiel noch irgendwie daran erinnern, dass wir einen Namen hatten. Tatsächlich wäre die Vorstellung, ein getrenntes Einzelwesen zu sein, für sie wie, na ja, der Hades, vermute ich. Sie verstehen nicht, wie ich es aushalte, mit nur einer Entität zusammen zu sein – mit dir. Die Vorstellung entsetzt sie. Am Anfang, als ich dich besucht habe, haben sie immer versucht, mich zu ihnen zurückzuziehen, weil sie dachten, dass ich in deinem Kopf mondverrückt werden würde. Er machte eine Pause. Mit einer gewissen Berechtigung.


      Arrant schnaubte. »Du hast immer noch alle deine menschlichen Charakterzüge, das ist mal sicher. Unhöflichkeit und mangelndes Taktgefühl eingeschlossen.«


      Tarran ignorierte die Bemerkung. Mach mit deiner Theorie weiter.


      »Nun, wie wäre es damit: Jahrelang ist es den Illusionierern gelungen, ihr eigenes Böses abgekapselt zu halten, unterdrückt. Vielleicht ist die Flüssigkeit der Verheerung die Fäulnis, die von den Bestien ausgestoßen wird und genau das geeignete Medium darstellt, in dem sie leben können. Aber etwas ist schiefgegangen. Die Verheerung hat angefangen, sich auszubreiten, sich zu vervielfachen … warum? Wahrscheinlich, weil die Illusionierer nicht nur älter, sondern auch schwächer wurden?«


      Tarran schnaubte. Und selbst wenn das wahr wäre – wie würde das helfen? Was nützt es zu wissen, dass wir von den Überbleibseln unserer eigenen Fehler getötet werden? Und was ist mit dem größten Loch in deiner Theorie?


      »Und was wäre das?«


      Wieso sollten die Reste unserer Fehler uns zerstören wollen? Sie würden doch nichts davon haben, uns zu töten. Tatsächlich hätten sie gar keinen Ort mehr, an dem sie leben könnten.


      »Das gilt für die Bestien der Verheerung, ganz egal, was sie sind«, erklärte Arrant. »Sie töten euch, und früher oder später tötet sie das auch selbst, weil sie Probleme haben, außerhalb der Geschwüre der Verheerung zu überleben.« Es gab jetzt einige Berichte von Bestien, die in Tälern nahe der Illusion gefunden worden waren. Sie hatten sogar Talbewohner getötet, aber letztlich waren alle Bestien gestorben. Er dachte einen Moment nach und fügte dann hinzu: »Vielleicht sind sie nicht zufällig vom Wind mitgenommen worden. Vielleicht glauben sie, dass es für sie die einzige Möglichkeit ist zu überleben, vielleicht ist es ein letzter verzweifelter Versuch zu verhindern, dass sie mit euch sterben. Glücklicherweise irren sie sich.«


      Bis jetzt, sagte Tarran mit grimmiger Stimme in Arrants Geist. Nichts von alldem ergibt einen Sinn, weißt du.


      Er hatte recht. Das tat es nicht.


      Wie immer nahm Arrant auf dem Weg zum Unterricht die schmale Gasse zwischen dem Pavillon des Illusionisten und der Magoroth-Akademie, ein kurzer, uninteressanter Weg, der an beiden Enden von einem festen Tor begrenzt wurde, mit hohen Mauern, die es unmöglich machten, über sie hinwegzusehen.


      An diesem Morgen war er tief in Gedanken. Er hatte gerade erst begriffen – und es verwirrte ihn jetzt doch ein wenig –, dass er seinen fünfzehnten Geburtstag vergessen hatte. Er war vor einigen Tagen unbemerkt verstrichen, und das, obwohl Temellin sogar zufällig wieder in Madrinya gewesen war. Wenn Menschen Kriege führten und im Kampf ihr Leben riskierten, dachte er ironisch, wenn ein Land seine Krieger an Kreaturen verlor, die diejenigen aufaßen, die sie besiegten, hatte ein fünfzehnter Geburtstag keinerlei Bedeutung.


      Das Geräusch des sich öffnenden Tores riss ihn aus seinen Gedanken. Da er diese Gasse um diese Uhrzeit am Morgen normalerweise ganz für sich hatte, schaute er auf und war verblüfft, Lesgath, Serenelle und ihre Zwillingsgeschwister Ryval und Myssa zu sehen, die die Gasse gerade auf der Seite der Akademie betraten. Er blieb abrupt stehen und wartete, bis sie bei ihm waren. »Was tut ihr alle hier?«, fragte er.


      »Wir sind gekommen, um mit dir zu reden«, sagte Ryval. »Wir haben gewartet und gewartet, Arrant, aber allmählich verlieren wir die Geduld. Serenelle hat uns erzählt, dass du immer noch keine Kontrolle über deine Macht hast.«


      »Du bist jetzt seit mehr als einem Jahr an der Akademie, und es scheint, als hättest du noch keinerlei Fortschritte gemacht«, fügte Lesgath hinzu.


      »Wir wollen keinen Illusionisten-Erben, dem wir nicht trauen können«, sagte Myssa und baute sich direkt vor ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Es ist schlimm genug, einen blinden Illusionisten zu haben, der nach einem ganzen Jahr der Kämpfe immer noch keinen Krieg gegen ein Rudel Tiere gewinnen kann, aber die Vorstellung, dass sein Nachfolger eine noch lahmere Eidechse ist …« Ihre rechte Hand schoss vor und packte seine linke, drehte ihm die Handfläche nach oben. Sein Cabochon lag ruhig und farblos in seiner Hand. Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Schau dir das an. Wir möchten, dass du dem Illusionisten sagst, dass du nicht mehr der Erbe sein willst.«


      »Ihr werdet eure Chance kriegen zu sagen, was ihr denkt, wenn es zu einer Abstimmung im Rat kommt«, sagte Arrant. Er versuchte, sich an Myssa vorbeizuschieben, aber die Gasse war schmal, und Ryval und Lesgath standen inzwischen links und rechts von ihr. Serenelle hielt sich im Hintergrund. Arrant warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Sie zockelte immer hinterher, ohne jemals richtig mitzumachen. Sie zeigte niemals Anerkennung für die Sicht ihrer Familie – aber auch keine Missbilligung. Sie war eher eine Krähe, die darauf wartete, die Stücke aufzuheben, nachdem die Hunde sich um den Kadaver gestritten hatten.


      Bei den Höllen, wieso dachte er jetzt darüber nach? Sie waren zu viert, und drei von ihnen waren größer und älter als er.


      »Wohin bist du unterwegs, Arrogant?«, fragte Myssa und streckte die Hand aus, um ihm das Band aus den Haaren zu ziehen. Sie warf es Lesgath zu, der es betastete.


      »Ups. Tschuldigung. Hab’s fallen lassen«, sagte Lesgath grinsend.


      Arrant antwortete nicht. Und er würde auch ganz sicher nicht das weggeworfene Lederband aufheben und sich selbst in eine verletzliche Position bringen, indem er sich vornüberbeugte. »Ich glaube, er war gerade dabei, in unseren Kampfunterricht zu gehen«, sagte Lesgath.


      »In euren Kampfunterricht?«, fragte Ryval und täuschte Ungläubigkeit vor. »Ganz bestimmt nicht. Eure Klasse ist für die Magoroth gedacht, nicht für einen arschleckenden Hurensohn.«


      »Den Sohn einer tyranischen Hure, genauer gesagt«, gluckste Lesgath, als Arrant versuchte, um sie herumzugehen.


      Arrant zog ein finsteres Gesicht. Diese Mistkerle, diese vortexverfluchten Mistkerle. Sie verbargen ihre Emotionen nicht, und ihr Spott war so sauer wie der Atem eines Betrunkenen.


      »Früher einmal haben wir Tyraner getötet«, sagte Lesgath und versperrte Arrant erneut den Weg, als der versuchte, an ihm vorbeizukommen. Die Wut des Jugendlichen baute sich um ihn herum auf, er loderte vor Hass. Er legte Arrant die flache Hand auf die Brust und schob ihn zurück. »Schade, dass wir das mit diesem kümmerlichen Kleinen nicht tun können. Er hängt an den Hosenbeinen seines Vaters.«


      »Macht nichts, sein Vater sieht gar nichts, das ist mal sicher«, sagte Myssa mit einem schrillen Kichern.


      Arrant spürte, wie seine Wut einer immer größer werdenden Woge gleich anschwoll. Götter, lasst mich nicht die Beherrschung verlieren. Das ist es doch, was sie wollen. Ruhig sagte er: »Was ist los, Lesgath? Bist du noch sauer wegen deinem Bad im Slecztrog? Es war nicht mehr, als du verdient hattest. Hast allerdings eine Weile gebraucht, um dir deinen kleinen Rachefeldzug auszudenken, was? Und wie ich sehe, hast du deinen großen Bruder und deine große Schwester mitgebracht.«


      »Du hörst mir jetzt zu, du kleine Made«, sagte Lesgath und kam so nahe, dass er Arrant seinen Atem ins Gesicht blies. »Wie kannst du es wagen, hierherzukommen und wie ein Legionär herumzustolzieren, wenn du nicht einmal Farbe in deinen Cabochon bekommst? Geh zurück zum Rockzipfel deiner Mama und lass dir von ihr beibringen, wie du geradeaus pinkelst, bevor du davon träumst, Illusionisten-Erbe zu sein.«


      Arrant wölbte eine Augenbraue. »Hast du bei der letzten Prüfung die Augen zugehabt, Lesgath? Hast du noch nicht einmal bemerkt, dass ich in den Schwertmacht-Tests sogar besser war als deine eigene Schwester? Dein Vater und Firgan haben es bemerkt, da bin ich sicher.«


      Lesgaths Wut steigerte sich. »Bevor wir zusehen, wie dich der Rat unterstützt, werden wir sehen, dass du der Korden-Familie den Arsch leckst.« Er sah Ryval an. »Was ist, Bruder? Wieso bringen wir Papas kostbaren Liebling nicht dazu, uns den Respekt zu erweisen, den ein tyranischer Kriecher einem wahren Magoroth schuldig ist?«


      Arrant versuchte noch einmal, sich an ihnen vorbeizuschieben, aber sie bewegten sich gemeinsam, um ihm den Weg zu versperren. Zu spät erkannte er, dass es hier nicht nur um ein paar zufällige Beschimpfungen ging; sie hatten das Ganze geplant. Myssa und Ryval packten jeweils einen Arm von ihm. Lesgath wirbelte herum, löste den Kleidergürtel und zog seine Hose runter. Er sah über seine Schulter, als er sich bückte, und die beiden Hälften seines nackten Hinterns präsentierte. »Mach schon«, sagte er. »Leck ihn!«


      Arrant rastete aus. Er zog und trat und stieß um sich. Er landete einen Fausthieb in Myssas weichen Bauch, und das Mädchen krümmte sich zusammen. Dann packte Ryval ihn von hinten und verdrehte ihm heftig den Arm auf dem Rücken, schob ihn immer weiter nach oben. Arrant trat ihm hart auf den Spann. Ryval schrie auf, ließ aber nicht los. Arrant war gezwungen, sich nach vorn zu beugen, wenn er nicht riskieren wollte, sich einen Knochen zu brechen. Myssa, die immer noch vor Schmerz stöhnte, packte Arrants rechtes Bein und zog es nach hinten. Hilflos musste er auf einem Bein hüpfen, um nicht nach vorn zu fallen.


      Ryval rammte ihm den Kopf mit dem Gesicht voran unbarmherzig gegen Lesgaths Arschbacken.


      »Leck ihn«, fauchte er.


      Wogen der Wut röhrten durch Arrants Ohren wie eine donnernde Brandung. Er rief nach seiner Macht, suchte in seinem Körper nach ihr, kramte in den tiefsten Adern seines Seins nach einer Möglichkeit, sie hervorzuholen. Erinnerungen schossen durch ihn hindurch – Brand, wie er geschlagen wurde, seine eigene verzweifelte Suche nach der Macht, um ihn zu retten, sein Cabochon nichts als ein leeres Versprechen …


      Ryval drückte sein Gesicht in die weiche Haut von Lesgaths Hintern, bis er den Mund öffnen musste, um zu atmen. Sie lachten – sie lachten so sehr, dass sie ihn nicht mehr festhalten konnten. Plötzlich ließen sie ihn los, und er stürzte zu Boden. Ryval und Myssa liefen die Gasse entlang, immer noch vor Lachen vornübergebeugt. Lesgath zog sich die Hose hoch, während er ihnen folgte. Serenelle lehnte mit dem Rücken an der Lehmziegelmauer und schaute ihnen nach, bis sie durchs Tor der Akademie verschwanden, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Arrant richtete. Sie senkte ihr Kinn und starrte ihn unter ihren Wimpern hervor an. Ihre Miene war spöttisch. »Weißt du was? Ihr Sprösslinge seid wirklich armselig. Wie Skorpione, die vor der Schlacht die Schwänze spielen lassen, bis einer weghuscht, um sich zu verstecken.«


      Er atmete mehrmals tief durch, bevor er sprach. »Oh, halt den Mund, Serenelle. Ich habe genug von deiner Familie.«


      »Du solltest nett zu mir sein. Ich bin deine einzige Verbündete bei den Kordens.« Sie stieß sich von der Wand ab, hob das Lederband vom Boden auf und reichte es ihm. Als ihre Hände sich berührten, fuhr sie sich mit der Zungenspitze langsam über ihre leicht geöffneten Lippen.


      Er starrte sie an und atmete erneut tief durch, um sich zu beruhigen. »Ihr seid alle richtig bekloppt, weißt du das?«


      »Ich nicht. Ich bin die einzige Gesunde in dieser Familie, mit der möglichen Ausnahme von Papa, der einfach nur kurzsichtig ist. Sie werden dich kriegen, Arrant. Du hast keine Chance. Du bist der Skorpion ohne Stachel, der kein Loch findet, in dem er sich verstecken kann. Das Einzige, was du nicht weißt, ist, wann der Räuber zuschlagen wird.«


      »Und du genießt es zuzusehen. Das ist krank.«


      Sie lächelte und zuckte mit den Schultern. »Na und? Und was wirst du jetzt tun? Nach Hause gehen und deine Wunden lecken – oder in den Unterricht gehen?« Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern ging die Gasse entlang dorthin, wohin auch die anderen verschwunden waren. Er sah ihr nach, unfähig, den Blick abzuwenden. Er konnte nicht anders, auch wenn er wusste, dass sie sein Interesse genoss. Sie war so vortexverflucht sinnlich.


      Er klopfte seine Kleidung ab und ging hinter ihr her, versuchte nicht daran zu denken, wie sich der Hintern von Lesgath in seinem Gesicht angefühlt hatte, oder an seine völlige Hilflosigkeit. Wie hatte er nur zulassen können, dass sie so etwas taten?


      »Wie hätte ich sie aufhalten können?«, dachte er unglücklich. Tarran rufen? Ihn den ganzen Weg von der Illusion herholen, um eine dumme Schikane zu beenden? »Ich muss auf eigenen Beinen stehen, meine eigenen Schlachten gewinnen. Illusionisten-Erbe zu sein bedeutet genau das, verdammt.«


      »Es ist arrogant, sich zu verspäten, Junge«, sagte Theuro Yetemith. »Es ist eine Art und Weise zu sagen, dass man sich denen gegenüber, die man warten lässt, für überlegen hält. Merk dir das.«


      »Entschuldigung, Theuro«, antwortete Arrant höflich.


      Der Mann sah ihn von oben bis unten angewidert an. »Du bist vielleicht ein Anblick, Arrant! Du solltest dich schämen. Du siehst ungewaschen aus, und wieso hast du deine Haare nicht zurückgebunden? Seit wann kommen wir mit wehenden Haaren in den Kampfunterricht?«


      »Ich werde es in Ordnung bringen«, sagte er.


      Der angewiderte Ausdruck auf Yetemiths Gesicht vertiefte sich noch. »Geh und verstaue dein Schwert und hol deine Übungswaffe«, schnappte er und wandte sich wieder an den Rest der Klasse. »Und was tut ihr Pack hier, einfach rumstehen wie ein Haufen Sleczs? Zurück! Linker Ausfall! Rasch jetzt.«


      »Sei vorsichtig«, flüsterte Perradin hinter Arrant, als dieser sich umdrehte, um zu gehorchen. »Firgan ist in der Waffenkammer.«


      Arrant nickte und machte sich zu dem Gebäude auf. Firgan ignorierte ihn normalerweise bis zur Grenze der Unhöflichkeit, sogar dann, wenn er die Klasse unterrichtete, aber dennoch hätte Arrant es vorgezogen, ihm jetzt nicht direkt gegenübertreten zu müssen.


      Er runzelte die Stirn, während er weiterging. Er mochte nicht, wie sich die Dinge gerade entwickelten. Zuerst Lesgath und die Zwillinge und jetzt Firgan. »Und nicht mal mehr ein Jahr Zeit, um zu verhindern, dass ich als Illusionisten-Erbe bestätigt werde«, dachte er. Die Kordens erhöhten den Druck.


      Die Tür zur Waffenkammer – einem einzigen Raum – befand sich auf der vom Übungshof abgewandten Seite. Arrant war sich nur zu bewusst, dass niemand vom Hof aus hineinsehen konnte, also trat er auch nicht sofort ein, nachdem er die Tür geöffnet hatte. Er stand im Türrahmen, als wartete er darauf, dass seine Augen sich an die Düsternis anpassten. Firgan lehnte an einem der beiden Waffenregale und hielt ein Magorschwert am Griff in der linken Hand. Er sah auf und lächelte.


      »Na, na, bist du auf Yetemiths Böser-Junge-Liste, Arrant?«, fragte Firgan. »Wie ungezogen.«


      Er hat seine Hörfähigkeit verstärkt, um zu lauschen, der Mistkerl. Arrant antwortete nicht. Er ging an dem Magori vorbei zu dem Gestell mit seinem Namen, nahm das Übungsschwert aus der Halterung und ersetzte es durch sein Magorschwert. Er drehte sich um und wollte gehen, aber als er wieder an Firgan vorbeiging, fiel sein Blick auf eine leere Stelle in dem Gestell vor ihm. Perradins Gestell. Sein Magorschwert hätte dort sein sollen.


      Entsetzen wogte durch ihn hindurch, und seine Gedanken rasten. Er wirbelte herum und starrte Firgan an. Begriff, dass das Schwert in Firgans Hand nicht ihm gehörte; er trug sein eigenes noch an der Hüfte. Als wollte er Arrants Verdacht bestätigen, beugte Firgan sich vor und legte das Schwert, das er hielt, in Perradins Gestell.


      Arrant machte einen Satz, um sein eigenes Schwert wieder aufzunehmen. Firgan bewegte sich genauso schnell und verstellte ihm mit seiner massigen Gestalt den Weg. Arrant lief in ihn hinein, Brust an Brust, und er musste zurücktreten. Bebend starrte er Firgan an. Der Mann war groß und stark; ganz Muskeln und Sehnen. Ein dreißigjähriger Soldat mit Kampferfahrung. Er hätte Arrant mit Leichtigkeit hochnehmen und durch den Raum schleudern können, wenn er das gewollt hätte. Und er stand zwischen Arrant und seinem Magorschwert.


      »Also, Junge«, sagte Firgan sanft, »was willst du jetzt tun?«


      »Wage es ja nicht«, fauchte Arrant. Er war mehr als wütend; er hatte Angst. Wenn Firgan seinen Cabochon in die Höhlung des Griffs von Arrants Schwert legte, konnte er es niemals gegen ihn benutzen. Es würde nicht nur Firgan nicht verletzen, sondern Arrant selbst konnte sterben, wenn er es versuchte. »Ich werde es allen sagen«, fügte er hinzu, aber die Warnung klang hohl in seinen eigenen Ohren.


      Obwohl es als die schwerste Beleidigung unter den Magoroth galt, den eigenen Cabochon in den Griff des Schwertes von jemand anderem zu legen, war es kein Verstoß gegen das Gesetz. Ein Gräuel vielleicht, aber wer konnte Firgan einen Vorwurf machen, wenn er sich vor der unvorhersehbaren Magie eines seiner Schüler schützte? Als Arrant jedoch klar wurde, dass sein Schwert – mit oder ohne Magie – nutzlos wäre in einem Kampf gegen Firgan, wurde ihm am ganzen Körper kalt.


      »Süße Güte«, dachte er, »dieser Mistkerl hat vermutlich seine Hand um den Griff von jedem einzelnen Schwert hier gelegt.«


      »Und wer würde dir glauben?«, stellte Firgan die naheliegende Frage. »Ich bin ein hoch geachteter Magoroth, ein erfahrener Krieger und ein Held der Rebellion. Du bist nur ein schlechter Witz von einem Magor, der als Tyraner aufgewachsen ist, da kannst du deine gute Herkunft so oft beschwören, wie du willst. Du bist ein schwacher, armseliger Junge, der gerade den Hintern meines kleinen Bruders geküsst hat und deshalb die ganze Familie Korden hasst und bereit ist, jede Lüge zu erzählen, um den Mann in Verruf zu bringen, der der nächste Illusionist sein wird. Alle wissen, dass dein verfluchtes tyranisches Miststück von Muttertier die Fähigkeit hatte, Lügen zu erzählen und sie glaubwürdig zu machen, und daher werden sie nichts von dem glauben, was aus deinem Mund kommt.«


      »Das ist eine dreckige Lüge. Du solltest sie ehren für all das, was sie für Kardiastan und die Magori getan hat.« Und im Stillen dachte er: »Die ganze Sache war wirklich geplant. Alles. Diese hadesverfluchten Mistkerle.« Er bezweifelte, dass irgendein Mitglied der Korden-Familie öffentlich zugeben würde, dass sie den Illusionisten-Erben dazu gebracht hatten, Lesgaths Hintern zu küssen. Also war die ganze Episode wahrscheinlich nur dazu gedacht, sein Vertrauen zu erschüttern. Sie vertrauten darauf, dass er zu beschämt über den Vorfall war, um ihn irgendjemandem zu erzählen – und sie hatten recht.


      Aber das hier, das war etwas Ernsteres. Er musste Firgan aufhalten. Nur wie? Was konnte er tun? Sein Cabochon war still. Und wenn er Tarran rief und Tarran kommen konnte, was dann? Es war ein Verbrechen, Macht gegen einen anderen Magor einzusetzen. Und er konnte auch das Übungsschwert nicht benutzen, das er mit der Hand umklammerte; die Vorstellung, mit einem Holzschwert gegen Firgan zu kämpfen, war lächerlich.


      Um Hilfe rufen: das war das Einzige, was ihm in den Sinn kam. Er öffnete den Mund, um zu schreien. Doch Firgan kam ihm zuvor, hatte damit gerechnet. Er hakte einen Absatz hinter Arrants Knie und riss ihn zu Boden, so dass er flach auf dem Rücken aufkam. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, erschuf Firgan einen Bann, der ihn an den Boden fesselte, zog einen Teil davon fest um seinen Mund, so dass er nicht sprechen konnte. Sich nicht bewegen konnte. Kaum atmen konnte.


      Firgan ging weg, außer Sichtweite. Als er zurückkehrte, hielt er Arrants Schwert in der Hand, ließ die linke Hand in den Griff gleiten, bis sein Cabochon in die Höhlung rutschte. »So viel zu deinem Magorschwert«, sagte er. »Nicht dass es wahrscheinlich gewesen wäre, dass du jemals imstande sein würdest, mir damit Schaden zuzufügen. Aber bei deiner unvorhersehbaren Macht weiß man nie, oder? Besser, wenn ich auf Nummer sicher gehe.«


      Er ging weg, um das Schwert wieder hinzulegen. Den Geräuschen nach dachte Arrant, dass er noch einige andere Klingen in die Hand nahm, aber sehen konnte er es nicht. Als Firgan wieder in Sicht geriet, trat er auf dem Weg zur Tür wie beiläufig über Arrant, und ein Grübchen bildete sich auf seiner Wange, als er im Vorbeigehen lächelte. Das Licht wurde schwächer, als er durch die Tür trat und sie halb schloss. Arrant hörte, wie er Yetemith draußen zu sich rief und den Lehrer fragte, ob er ihn sprechen könne. Verbitterung wütete in Arrant, während er gegen den Bann ankämpfte. Er versuchte verzweifelt, mit den Fersen zu trommeln, alles zu tun, um irgendwelchen Lärm zu erzeugen. Aber der Boden der Waffenkammer bestand aus festgetretener Erde, und seine Bemühungen erzeugten kaum ein Geräusch.


      Es gab eine Pause, dann sprach Firgan wieder, so laut, dass Arrant es gut hören konnte, auch ohne dass er seine Hörfähigkeit verstärkte. »Theuro, ich entschuldige mich für die Unterbrechung, aber ich habe ein kleines Problem – eine Sache, die mit Arrant, diesem dummen Jungen, zu tun hat, und mit Serenelle. Er … ach, egal. Es ist nicht wirklich etwas passiert. Aber da Arrant der Sohn des Illusionisten ist, möchte ich mich darum auf meine Weise kümmern, es einfach auf die Kinder beschränken, versteht Ihr. Wie auch immer, ich hoffe, Ihr werdet mir vergeben, dass ich Arrant noch einen Moment hierbehalte. Der Junge braucht eine Lektion, denke ich. Und könntet Ihr Lesgath für eine Minute zu mir schicken?«


      »Oh, natürlich. Nimm dir so viel Zeit, wie du willst. Ich war schon immer der Überzeugung, dass man schlechtes Benehmen an der Wurzel ausreißen sollte, sobald es zu keimen beginnt.«


      Arrants Mut sank sogar noch ein Stückchen tiefer. Was sollte das alles – ein Gerücht mittels Anzüglichkeiten in die Welt zu setzen? Eine Idee in den Raum zu stellen, ohne jemals richtig etwas zu sagen? Ihn in einer Weise in Misskredit zu bringen, die er nie in Frage stellen konnte, weil nie wirklich etwas gesagt worden war. Wirklich schlau. Wenn die Leute glaubten, dass die Kordens ihn schikanierten, empfanden sie möglicherweise Mitgefühl mit ihm, wenn sie ihn auch ein bisschen dafür verachten würden. Aber wenn ihm der Ruf anhing, Serenelle zu belästigen, würden die Leute ihn unumwunden verurteilen.


      Yetemith ging wieder zur Klasse zurück; Arrant spürte ihn gehen. Was bedeutete, dass sein Cabochon funktionierte. Gut.


      Tarran?


      Keine Antwort. Seine Macht gehorchte ihm ausnahmsweise einmal von allein.


      Firgan kehrte zurück und schloss die Tür hinter sich. »Siehst du?«, fragte er. »Und es wurde nicht eine einzige Lüge ausgesprochen. Es ist leicht, wenn man erst weiß, wie es geht. Yetemith ist gerade weggegangen und stellt sich das Schlimmste vor. Ich werde eine sogar noch bessere Geschichte in Hörweite von ein paar Nicht-Magori-Bediensteten erzählen, die die Wahrheit nicht von einem Haufen Lügen unterscheiden können, und du wirst überrascht sein, wie schnell sich die Sache herumspricht.« Er seufzte schwer und schüttelte mit vorgetäuschter Traurigkeit den Kopf. »Arrant, Arrant, wieso gibst du nicht einfach einigermaßen elegant auf? Ich bin sicher, dass du in deinem Herzen weißt, dass du sowieso nicht der Illusionisten-Erbe sein solltest. Wir haben dir mehr als ein Jahr Zeit gegeben, um dich zu beweisen, und nichts ist passiert. Wenn du klug bist, gehst du zu deinem Vater und sagst ihm, dass du die Position des Erben aufgeben möchtest. Ansonsten wirst du dich einigen sehr unangenehmen Konsequenzen gegenübersehen.«


      Arrant antwortete nicht. Er konnte es nicht, selbst wenn er gewollt hätte.


      Die Macht in seinem Cabochon verpuffte wirkungslos. Die Tür öffnete sich, und Lesgath trat ein. Er kam näher und starrte auf Arrant hinunter. »Interessant«, sagte er anerkennend. Er sah seinen Bruder an. »Was hast du vor – ihm ein Schwert durch die Körpermitte stoßen?«


      »Ganz so was Grobes nicht. Nein, ich möchte nur, dass du geschützt bist. Leg deine Hand in den Griff seines Schwertes da drüben im Gestell, das ist alles.«


      Lesgath lachte. »Sehr gern. Wieso habe ich da nicht schon früher dran gedacht?« Er glitt aus Arrants Sichtfeld, um ein oder zwei Augenblicke später mit einem Magorschwert in der Hand wieder aufzutauchen. »Deines, nehme ich an?«, fragte er und wedelte damit vor Arrants Nase herum, bevor er es auf das Gestell zurücklegte. »Kann ich das mit den anderen auch machen?«


      »Nein, natürlich nicht. Sie gehören deinen Magorübungspartnern, du Idiot. Jemand in der Klasse würde recht schnell erkennen, dass irgendwas nicht stimmt, wenn ihre Schwertmagie bei dir gar nicht mehr funktioniert. Bei Arrogant hier spielt es keine Rolle; es rechnet ohnehin niemand damit, dass seine Magie funktioniert. Oh, und erzähle es nicht den anderen, ja? Niemandem. Nicht einmal deinen Freunden. Dies ist unser kleines Geheimnis – deines, meines und Arrogants hier. Und jetzt geh wieder zum Unterricht zurück.«


      Lesgath grinste Arrant noch einmal an und ging. Firgan war wieder außerhalb von Arrants Blickfeld, und er wusste nicht genau, was der Mann tat, aber es dauerte nicht lange, und er starrte wieder auf Arrant hinunter.


      »Ich werde dich jetzt aus dem Bann entlassen«, sagte er. »Denk nach, bevor du irgendetwas Dummes tust, ja? Ich gebe dir eine Chance, aus dieser Sache mit einem Minimum an Stolz herauszukommen. Geh einfach zu deinem Vater und erzähl ihm, dass du nicht mehr Illusionisten-Erbe sein willst, weil du weißt, dass du nicht in seinen Sandalen wandeln kannst. Tu das, und ich verspreche dir, ich werde dich nie wieder belästigen. Ich werde auch den Rest meiner Familie zurückrufen. Das Leben würde dann viel angenehmer für dich werden, oder? Oh, und nebenbei, ich würde hiervon auch niemandem etwas sagen, wenn ich du wäre. Du wirst nur als Narr dastehen, und niemand würde dir glauben.«


      Der Bann verschwand. »Nein, warte einen Moment. Vielleicht solltest du es doch allen sagen.« Firgan grinste. »Ich glaube, mir gefällt die Vorstellung, dass du dich selbst zum Narren machst.«


      Arrant rappelte sich auf. Er gestattete sich einen Moment und band sich erst die Haare wieder zusammen, bevor er sein Übungsschwert aufhob. »Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn ich nie Illusionist werde«, sagte er und war überrascht, wie fest seine Stimme klang. »Aber ich möchte dir jetzt etwas sagen, Firgan. Eher sehe ich dich tot, bevor ich zulasse, dass du in meine Sandalen als Illusionisten-Erbe trittst.« Er machte auf dem Absatz kehrt, öffnete die Tür und trat durch sie hindurch hinaus ins Sonnenlicht, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


      Während er über den Übungshof ging, um sich zu den anderen Schülern zu gesellen, spürte er sämtliche Blicke der anderen auf sich gerichtet. Emotionen strömten um ihn herum, und sein Cabochon erzählte ihm zuvorkommenderweise, was für welche es waren. Starke Neugier. Mutmaßungen. Sie vermuteten, dass Arrant in Schwierigkeiten steckte, und sie wollten wissen, warum. Firgan hatte den Boden gepflügt, ihn für die Samen der Gerüchte vorbereitet, die fallen würden, und Arrant bezweifelte, dass er irgendetwas tun konnte, um zu verhindern, dass sie Wurzeln fassten. Verfluchter Cabochon: Wieso funktionierte er gerade dann, wenn er es nicht wollte?
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      Sobald der Unterricht bei Yetemith beendet war, ging Arrant zu seinem Vater, froh darüber, dass der Illusionist sich gerade in Madrinya aufhielt. Er dachte gar nicht daran, Temellin zu verheimlichen, was geschehen war. Wieso Firgan dachte, dass er es seinem Vater nicht erzählen würde, war ihm schleierhaft. »Er glaubt, er kennt mich«, murmelte Arrant, »aber in Wirklichkeit tut er das nicht.« Er blieb vor der Tür zu Temellins Gemächern stehen und schöpfte Trost aus diesem Gedanken, während er sich für die bevorstehende Unterhaltung wappnete.


      Sein Vater liebte diese Räume inzwischen, die beinahe das ganze Jahr über von hellem Sonnenlicht erfüllt waren und in denen es in der ersten Wärme der Wüstenperiode nach Zitronen- und Orangenblüten roch und nach reifen Früchten, wenn sich das Wetter änderte. Hellesia hatte dies bemerkt und dafür gesorgt, dass Geißblatt, Kletternder Jasmin und Mondblumenreben an den Steinmauern des Gartens angepflanzt worden waren.


      In die Wände des Arbeitszimmers waren Springbrunnen im tyranischen Stil eingelassen, und das Tröpfeln des laufenden Wassers war jetzt ständig zu hören. Die meisten Magori, die ihn besuchten, hielten es für eine ausländische Vorliebe und Wasserverschwendung, und sie verdammten die Ausgaben. Andere allerdings, die toleranter waren, sagten, dass einem Mann mit eingeschränkter Sehfähigkeit ein oder zwei Vorlieben gegönnt sein sollten; so könnte er wenigstens etwas Angenehmes hören. Nur Arrant, Garis und Temellin kannten den wirklichen Grund: Das beständige Plätschern machte es jedem draußen unmöglich, irgendwelche Gespräche zu belauschen, die im Zimmer stattfanden. Die meisten Magori hätten nicht einmal erkannt, dass es überhaupt eine Notwendigkeit für derartige Vorsichtsmaßnahmen gab; das Tabu, die Sinne zum Lauschen zu benutzen, war so groß, dass sie so etwas niemals in Betracht gezogen hätten. Sein Vater allerdings vertraute nicht mehr allen Magoroth.


      Bei Arrant rief so ziemlich alles in dem Zimmer Erinnerungen an Dinge wach, die er lieber vergessen wollte. Die Gerüche erinnerten ihn daran, dass sein Vater sich mit anderen Sinnen als dem Sehvermögen abfinden musste; die Springbrunnen waren eine Erinnerung daran, dass es Leute gab, die gegen den Illusionisten arbeiteten, von denen manche glaubten, dass er durch seine Blindheit unfähig geworden sei, während andere der Meinung waren, dass seine Liebe zu seinem Sohn ihn blendete, was die Zukunft von Kardiastan betraf. Dass er sich so sehr an diese Räume klammerte, war ein Beweis dafür, wie beschränkt das Leben des Illusionisten geworden war, seit er sein Augenlicht verloren hatte. Trotz seiner Streifzüge in die Illusion war der einst so dynamische, aktive Mann jetzt weit mehr nach innen gekehrt und sesshafter als je zuvor.


      Als Arrant das Zimmer betrat, wusste er, dass sein emotionaler Aufruhr ihm bereits vorausgeeilt sein musste, denn die anderen beiden Anwesenden, Jahan und Jessah, wechselten verblüffte Blicke. Jessah fragte: »Möchtest du, dass Jehan und ich gehen?«


      »Nein, ihr solltet es besser alle hören«, erwiderte Arrant. Er holte tief Luft und gab eine rasche Zusammenfassung der Ereignisse. »Firgan war heute in der Waffenkammer. Er hat mir mehr oder weniger offen gesagt, dass er Gerüchte über mich verbreiten wird. Dass ich Serenelle angeblich bedrängen und damit verstören würde. Schlimmer noch, er hat seine Hand an den Griff meines Magorschwertes gelegt. An das von mir und von Perry. Vermutlich an die anderen auch. Dann hat er Lesgath hereingerufen, der mein Schwert ebenfalls in die Hand genommen hat.«


      Ihre Wut war als unmittelbarer Stoß quer durch das Zimmer zu spüren: fest und heiß. Jahan runzelte wütend die Stirn. »Perrys auch? Ich bringe diesen Mistkerl um.«


      Temellins Hand fuhr in einer instinktiven, wütenden Geste an den Griff seiner eigenen Waffe, aber ansonsten bewegte er sich nicht. Als er sprach, klang er ruhig, aber verwundert. »Ich verstehe das nicht ganz. Wieso sollte Firgan dich wissen lassen, dass er dein Schwert in die Hand genommen hat?«


      »Vielleicht als Warnung?«, schlug Jahan vor. »Es wäre eine Möglichkeit zu sagen: ›Wenn du uns angreifst, Arrant, dann stirbst du. Deine Schwertmacht wird sich gegen dich selbst richten, nicht gegen uns.‹«


      »Wie zuvorkommend von ihm, wirklich«, bemerkte Temellin in trockenem Tonfall. »Und es sagt Arrant auch, dass er sich nicht gegen Firgan und Lesgath verteidigen kann, indem er sich auf sein Magorschwert verlässt. Es sagt ihm, dass kein mit diesem Schwert errichteter Bann in der Lage sein wird, die beiden Korden-Brüder aufzuhalten. Und es sagt ihm, dass Perry ihm ebenfalls nicht helfen kann.« Er schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wenn Firgan wirklich möchte, dass Arrant als Illusionisten-Erbe zurücktritt, müsste er sich schon etwas Besseres einfallen lassen. Wir übersehen da etwas.«


      »Du könntest ihn fragen, ob er seine Hand an die Schwerter der anderen Jungen gelegt hat«, schlug Jessah zögernd vor. »Wenn er die Wahrheit sagt, steht er schlecht da. Wenn er lügt, werden es alle wissen.«


      »Er wäre nicht zu einer Antwort gezwungen«, sagte Temellin. »Oder er könnte antworten und sagen, dass er sich als Kampfkunstlehrer lediglich vor einem unberechenbaren Schüler schützen will. Viele würden ihm das nicht einmal übelnehmen.«


      »Es wäre aber deutlich schwieriger für ihn, sich eine Ausrede einfallen zu lassen, warum er auch Perrys Schwert in die Hand genommen hat«, sagte Arrant.


      Jahan fluchte, als er auch nur daran dachte. Temellin dachte nach. »Ich könnte sowohl Yetemith als auch Firgan hierherkommen lassen und ihnen befehlen, niemals dich oder Perradin in einem Magorkampf gegen Lesgath aufzustellen. Ich bin allerdings nicht sicher, ob das klug wäre.«


      »Wieso nicht?«, fragte Jahan.


      »Weil es eine öffentliche Beleidigung von Mitgliedern der Korden-Familie ist. Es ist beinahe so, als würde ich offen aussprechen, dass sie planen, Arrant etwas anzutun. Vergesst nicht, unser Ziel ist es, Arrant als Illusionisten-Erben bestätigen zu lassen. Um das zu erreichen, müssen wir allen zeigen, dass er ein würdiger Anführer ist. Wenn wir verhindern, dass er aus welchem Grund auch immer mit irgendeinem von den Kordens trainiert, wird nur Arrants Ansehen darunter leiden. Ich glaube, wir sollten das tun, was Firgan am wenigsten erwartet. Arrant, sag deinen engsten Freunden, was passiert ist, ganz im Vertrauen natürlich. Und bitte deine Kinder, das Gleiche zu tun, Jahan.«


      »Oh, du liebe Güte, du erwartest doch nicht, dass sie das Geheimnis bewahren, oder?«, fragte Jessah.


      »Natürlich nicht. In ein oder zwei Tagen werden es alle wissen, aber Firgan wird schwerlich etwas dagegen unternehmen können, weil ihn niemand öffentlich anklagen wird. Wenn die Korden-Brut allerdings weiß, dass sich alle der Situation bewusst sind, wird keiner von ihnen so leicht einen Zwischenfall hervorrufen können, ohne sich selbst eine Blöße zu geben. Wenn irgendjemand außer deinen engsten Freunden dich fragt, was genau passiert ist, Arrant, sagst du einfach nur, dass du lieber nicht darüber sprechen willst, weil es ein schlechtes Licht auf einen der Magoroth werfen wird. Lass dich nicht verleiten. Auf diese Weise verschaffst du dir Respekt.«


      »Du glaubst nicht, dass Korden selbst irgendetwas damit zu tun hat?«, fragte Jahan.


      Temellin zögerte. »Nein, ich glaube nicht. Er mag wollen, dass sein Sohn Arrants Stelle einnimmt, aber so etwas passt nicht zu seiner Vorstellung von Ehrenhaftigkeit.«


      Jessah schnaubte.


      »Ich begreife einfach nicht, warum Firgan dich wissen ließ, was er getan hat«, fügte Temellin Arrant gegenüber hinzu. »Daher rate ich dir: Gehe jeder Konfrontation aus dem Weg.«


      »Ich habe ihn in letzter Zeit mehrmals in der Bibliothek gesehen«, sagte Jessah. »Und er kommt mir nicht vor wie der Typ Mann, der zum Vergnügen liest.«


      Temellin blickte nachdenklich drein. »Nein, aber er ist ein Mann, der weiß, wie wichtig es ist, sich zu informieren. Er hat die Geschichte der tyranischen Feldzüge studiert, um etwas über ihre Kampftechniken zu erfahren. Er hat dieses Wissen während des Krieges sehr gut einsetzen können. Jessah, geh zu Imago Reftim und finde – taktvoll – heraus, wonach Firgan gesucht hat. In der Zwischenzeit möchte ich, dass du als Arrants Leibwache fungierst.«


      »Himmel, Papa, die anderen Schüler würden mich deswegen ewig hänseln. Vergib mir, Magoria, ich will nicht unhöflich sein. Aber Papa, sie ist deine Schreiberin.«


      »Dein Sohn muss seinen Mut unter Beweis stellen«, stimmte Jahan ihm zu. »Ansonsten wird er nie in der Lage sein, sein eigenes Volk – oder die Magori – zu führen. Du kannst ihn nicht jeden Tag mit der Mutter seines besten Freundes zur Akademie schicken.«


      Temellin rang mit sich. Einen kurzen Moment lang spürte Arrant seine Frustration, seinen glühenden Groll über seine Behinderung und die Beschränkungen, die sie ihm auferlegte.


      »Sie haben recht«, sagte Arrant ruhig. »Dies ist ein Kampf, den ich allein kämpfen muss.«


      Temellin überwand seine Gefühle und schottete seine Emotionen ab. »Also schön. Aber ich werde Garis herholen. Ich muss wieder zur Illusion aufbrechen und möchte, dass du eine Magoroth-Wache hast, der ich trauen kann und durch die du nicht beschämt wirst. Garis hat ohnehin schon zu lange Dienst in der Illusion geleistet. Er muss sich ausruhen und seine Tochter sehen. Sie kann mit ihm herkommen.«


      Arrant nickte, und seine Stimmung hellte sich auf. Garis wiederzusehen … und natürlich Samia.


      »Bis dahin gehst du mit allem, was dir Sorgen bereitet, sofort zu Jessah. Und jetzt möchte ich noch allein mit dir sprechen. Jahan, Jessah …?«


      Er wartete, bis die beiden gegangen waren, bevor er weitersprach. »Wir haben nicht einmal mehr ein Jahr, um uns zu entscheiden, ob wir deinen Namen für eine offizielle Befürwortung als Illusionisten-Erben vor den Rat bringen.«


      Arrant murmelte seine Zustimmung.


      »Du hast bisher alle Prüfungen bestanden und viele Magoroth beeindruckt. An dem Tag, an dem du geschworen hast, das Abkommen einzuhalten und deine Macht das gesamte Vorzimmer in Licht getaucht hat – niemand von uns hat so etwas je zuvor gesehen. Ich habe gehört, dass du im Einschließen mit Hilfe von Zaubersprüchen meisterhaft warst und dass es beinahe beängstigend war, wie du den Stein zerteilt hast. Allerdings haben Yetemith und Markess sich gegen dich verbündet. Sie erzählen es ständig herum, wenn du einmal versagst, Arrant. Ich will ganz offen zu dir sein. Es wird schwer für mich werden, deine Bestätigung durchzubringen, wenn wir nicht ganz sicher sein können, dass du genug Macht hast, um in Zukunft die Cabochone zu verteilen. Auch ohne Tarrans Anwesenheit. Natürlich könnte es sein, dass sich das Problem ganz von allein erledigt, wenn die Illusionierer alle sterben und mein Nachfolger überhaupt kein Illusionistenschwert erhält, aber im Augenblick muss das immer noch das Hauptkriterium sein.«


      Auch wenn er gewusst hatte, dass diese Worte kommen würden, zuckte Arrant zusammen. Die Aufrichtigkeit seines Vaters war schmerzhaft. »Es hat sich nichts geändert«, sagte er. »Manchmal funktioniert mein Cabochon genauso, wie er das soll, und manchmal nicht. Ich kann es nicht vorhersagen. Es hat sich auch nicht viel verändert, seit ich bei der Akademie angefangen habe. Ich habe nie wieder die Kontrolle verloren, so wie damals, als ich neun war. Das war es, wovor ich am meisten Angst hatte, aber ich denke, es ist passiert, weil Tarran mich zu schnell verlassen hat, so dass ich mit der Macht nicht mehr umgehen konnte, die ich herbeigerufen habe, als er da war.« Er schluckte. »Wenn ich ein Illusionistenschwert hätte, und ich könnte selbst bestimmen, wann genau ich jemandem seinen Cabochon gebe, denke ich, dass ich es tun könnte. Ich könnte auf den Moment warten, wenn ich über meine Macht verfüge.« Ich kann Illusionist sein, auch ohne dich, Tarran, sagte er, auch wenn er wusste, dass sein Bruder nicht da war, um die Worte zu hören. Ich kann es. Aber, Tarran – mir wäre lieber, ich wäre mit dir zusammen.


      Das Lächeln, das jetzt das Gesicht seines Vaters erhellte, zeugte von Stolz, und doch machte es den Schmerz in Arrants Herz nur umso größer. Weil keiner von ihnen sicher sein konnte, dass es auch nur ein weiteres Illusionistenschwert geben würde.


      Er mochte eines Tages Illusionist sein und doch keine Möglichkeit haben, einem neugeborenen Kind einen Cabochon zu geben.


      Jessah hätte gern mehr Zeit in der Bibliothek verbracht. Sie liebte es, in den Schriftrollen und Büchern herumzustöbern, auch wenn der Bibliothekar, Imago Reftim, mit seiner aufgeregten Art jedem Besucher irgendwann unausweichlich das Gefühl gab, ein Eindringling in seiner Domäne zu sein. Wer hier eintrat, musste Seidenhandschuhe anziehen, bevor er oder sie die Erlaubnis erhielt, irgendetwas zu berühren. Dann pflegte er sich über die Schulter der Lesenden zu beugen, immer bereit, mit einem Rat zu dienen, wie die Schriftrollen oder Bücher zu handhaben wären, oder mit ihnen zu schelten, wenn sie es wagten, eine Seite zu grob umzublättern.


      »Sie sind das Erbe der Illusionierer«, pflegte er gern zu sagen. »Sie sind unsere Geschichte, die Berichte über unsere Vergangenheit, und sie weisen in unsere Zukunft.« Er verbrachte seine Tage damit, jedes einzelne Papier und Buch und jede Schriftrolle zu katalogisieren – eine schier endlose Aufgabe, an der er bereits arbeitete, seit die Bibliothek nach der Wiedereinrichtung der Pavillons wieder bestückt worden war. Und er war immer noch nicht fertig.


      Diesmal allerdings war Jessah nicht hier, um zu stöbern. »Imago Reftim«, sagte sie fröhlich, »ich frage mich, ob du mir einen Moment deine Aufmerksamkeit schenken könntest. Ich habe eine Frage.«


      Reftim sah von seiner Arbeit auf und legte den Stift beiseite. »Natürlich, Magoria. Dafür sind wir Bibliothekare da. Um Antworten auf Fragen zu finden.« Er wedelte mit einer Hand in Richtung der Regale und Gestelle mit den Schriftrollen. »Da liegt sehr viel Wissen über die bekannte Welt. Wusstest du, dass wir gerade eine Lieferung mit Kopien assorianischer Geschichtsschreibung erhalten haben? Sieben Rollen, und jede ist so lang wie dieses Zimmer. Der Rat hat dem Erwerb auf Empfehlung des Illusionisten hin zugestimmt.« Er lächelte selig.


      »Das freut mich. Aber wo hast du Assorianisch gelernt?«


      Sein seliges Lächeln verschwand. »Das habe ich nicht. Ich frage mich, ob der Rat es befürworten würde, wenn wir für ein Jahr einen assorianischen Gelehrten anheuern würden, der uns eine Übersetzung anfertigt. Denkst du …?«


      »Nun, du könntest fragen, schätze ich. Reftim, der Illusionist möchte gern wissen, was Magor Firgan vor kurzem hier in der Bibliothek gesucht hat.«


      »Oh. Na ja, er hat gelesen.«


      »Und was hat er gelesen?«


      »Ich weiß nicht, ob ich diese Frage beantworten soll. Ich meine, es ist seine Sache, wirklich …«


      Jessah zog eine Augenbraue hoch. »Der Illusionist möchte es wissen, Reftim.«


      Er antwortete darauf nicht, sondern sagte stattdessen: »Sie sagen, dass Firgan Illusionisten-Erbe werden will. Stimmt das?«


      »Ja. Anstelle von Arrant. Du warst die Wache seiner Mutter in der Illusion, oder nicht?«


      Er errötete tief, ohne dass sie verstand, warum, aber die Frage führte zu einer weiteren Antwort. »Magor Firgan hat einige Bücher darüber gelesen, wie man Magorschwerter im Kampf benutzt. Daran war nichts Seltsames, Magoria. Er unterrichtet Krieger. Klugerweise beschloss er, etwas über die Theorie zu lesen.«


      »Weißt du, welche Bücher?«


      »Natürlich. Ich habe ihm alle gegeben, die ich zu diesem Thema finden konnte. Es waren sieben oder acht.«


      »Oh. Denkst du, dass er gefunden hat, wonach er gesucht hat?«


      »Ich hatte nicht den Eindruck, dass er nach etwas Besonderem gesucht hat. Er sagte mir, er hätte ein generelles Interesse. Er ging sehr vorsichtig mit den Bänden um, deshalb ließ ich ihn allein.«


      Jessah nickte. Reftim verströmte Ehrlichkeit. Firgans Verhalten war ihm nicht seltsam vorgekommen. Sie dankte dem Bibliothekar und überließ ihn wieder dem Katalogisieren. Als sie zum Pavillon des Illusionisten zurückging, wusste sie, dass sie sich beruhigt fühlen sollte, aber das tat sie nicht.


      Sie hatte Angst.


      Arrant hasste es, sich von seinem Vater zu verabschieden. Jedes Mal, wenn der Illusionist wegritt, hatte er ein ungutes Gefühl im Magen, dass er nicht mehr zurückkehren könnte. Als Temellin eines Morgens in der Dämmerung mit dem Versprechen zur Illusion aufbrach, Garis nach Madrinya zu schicken, ging Arrant direkt zum Übungshof der Akademie. Er hatte das Bedürfnis, auf jemanden einzuschlagen, und die strohgefüllten Übungssäcke im Hof schienen ihm die sicherste Alternative zu sein.


      Zu seiner Bestürzung tauchte Serenelle auf, nachdem er eine Weile geübt hatte. Er machte sich nicht die Mühe, seine finstere Miene zu verbergen. Er hatte genug von den Kordens. Sie kam quer über den Hof auf ihn zu, und er musste den Impuls unterdrücken, sich umzudrehen und wegzugehen. Oder ihr den Kopf abzubeißen.


      »Du bist früh auf«, sagte er stattdessen.


      »Ich wollte dich sehen. Ich hatte gehofft, dass du früh kommen würdest. Seit ein oder zwei Tagen versuche ich, mit dir zu sprechen, aber du gehst mir ständig aus dem Weg. Das ist nicht sehr höflich von dir.«


      »Höflich? Wann hat sich deine Familie jemals um Höflichkeit geschert, wenn es um mich ging? Also, was habt ihr jetzt vor, Serenelle? Wieder irgend so eine Gemeinheit, die ihr dann als kranken Familienhumor ausgebt?«


      Sie schnaubte. »Wann begreifst du endlich, dass ich nichts mit meinen Brüdern und Schwestern zu tun habe, Arrant?«


      »Oh. Dann hast du nicht dabei zugesehen, wie die Zwillinge mein Gesicht an Lesgaths Hintern gedrückt haben?«


      »Ich wusste nicht, was sie vorhatten. Und denkst du, es gefällt mir, wie mein Name in Umlauf gebracht wird, so dass alle glauben, ich wäre irgendwie von dir belästigt worden? Und unfähig, mich vor dir zu schützen? Ich habe mindestens vier verschiedene Versionen dessen gehört, was angeblich stattgefunden hat.« Sie warf den Kopf zurück. »Meine idiotischen Brüder haben weniger Verstand als ein Sleczembryo. Und ganz sicher haben sie mich vorher nicht gefragt.«


      »Von welchen Brüdern sprechen wir hier?«


      »Von Lesgath und Ryval natürlich. Von wem sonst?«


      »Von Firgan natürlich. Von wem sonst?«


      »Ah.« Sie neigte den Kopf zur Seite, und ihre Augen wurden schmal. »Vielleicht bist du doch nicht so dumm, wie du immer scheinst.«


      Er biss die Zähne zusammen. »Soll das ein Kompliment sein?« Er musterte sie zweifelnd. Das musste wieder irgendein Trick sein.


      »Arrant, sie wollen dir schaden, wirklich. Alle. Auch Papa, auf eine zivilisiertere Weise. Firgan steckt dahinter, damit hast du recht. Er wird alles tun, um deine offizielle Bestätigung zu verhindern.«


      »Was haben sie vor?«


      »Ich weiß es nicht. Sie sagen es mir nicht.«


      Frustriert fragte er sich, ob sie es riskierte, ihm eine Lüge aufzutischen, da sie vermutete, dass er sie ohnehin nicht erkennen würde. »Beim Sand«, dachte er, »es muss so leicht für die anderen Magori sein, wenn sie immer die Unwahrheit spüren können. Wie kann ich Illusionist sein, wenn ich dazu nie in der Lage sein werde? Es macht die Dinge so viel schwieriger für mich.«


      »Pass einfach auf dich auf. Ich glaube nicht, dass Firgan sich groß drum schert, ob du dabei stirbst, solange er nicht für deinen Tod verantwortlich gemacht wird.«


      Er war immer noch misstrauisch. »Wieso erzählst du mir das alles?« Vielleicht hatten die anderen sie nur geschickt, um ihm so viel Angst einzujagen, dass er als Illusionisten-Erbe zurücktrat.


      »Ich mag es nicht, wenn ich benutzt werde. Und zwar ganz egal von wem.«


      Er unterdrückte einen Seufzer. Er konnte nicht sagen, ob sie die Wahrheit sagte oder nicht.


      »Wir müssen den größten Teil aufgeben, Temel. Den äußeren Rand im Norden, Osten und Westen. Wir sollten uns darauf konzentrieren, einen Streifen zu säubern, der an den mittleren Teil der Fünften Strebe grenzt.« Garis versuchte, seine Verzweiflung nicht zu zeigen. Er hielt die Hände über das Feuer, um seine kalten Finger zu wärmen. Die brennenden Sleczfladen rochen angenehm, wie Seeufergras, und sie gewährten ihnen auf der Strebe einen kleinen Kreis aus einladender Wärme inmitten der kühlen Nachtluft. Er sah den Illusionisten wieder an und beobachtete dann einige tanzende Lichter am Horizont – die Illusionierer spielten, selbst jetzt –, weil er den Schmerz im Gesicht von Temellin nicht ertrug. »Es tut mir leid.«


      »Wie weit seid ihr diesmal reingegangen?«, fragte Temellin.


      »So weit nach Norden, wie wir konnten. So habe ich die Karten fertigbekommen. Aber wir konnten die Gebirgsausläufer nicht erreichen, die Illusion existiert dort nicht mehr. Es gibt da nur einen Ozean aus Verheerungssud, der unter der Sonne eitert, so weit man sehen kann.«


      »Von wie viel sprechen wir?«


      »Du meinst den Teil, den wir retten können? Etwa ein Zehntel von dem, was die Illusion einmal gewesen ist, wenn wir Glück haben. Wir haben Grenzmarkierungen zurückgelassen und hoffen, dass die Illusion sie nicht durcheinanderwirft. Was die Verheerung angeht, bin ich mir nicht so sicher. Es gibt keine größere Fläche der Illusion mehr, in der sich nicht ein Geschwür der Verheerung breitgemacht hat und an ihrem Herzen frisst.«


      »Gar keine?«


      Garis antwortete nicht.


      Temellin seufzte. »Es tut weh, Garis. Nach allem, was sie uns gegeben haben, können wir nur so wenig für sie tun.« Er zog seinen Umhang fester um sich. »Ich möchte, dass du für eine Weile nach Madrinya zurückgehst. Bitte Samia, dich zu begleiten. Du bist schon zu lange hier draußen. Du solltest dein Glück nicht herausfordern, und außerdem möchte ich, dass du ein Auge auf Arrant hast.«


      »Probleme?«


      »Ich glaube, ja. Ich werde dir morgen mehr erzählen. Geh jetzt und schlaf ein bisschen.«


      Garis kannte diesen Ton. Der Illusionist wollte allein sein.


      Garis wusste nicht, was genau ihn geweckt hatte, die Schreie der Sleczs oder die angsterfüllten Rufe der Männer. Oder war es das Geheul des Windes, der in peitschenden Stößen aus der Illusion herüberwehte? Jeder Windstrom trug ein Knäuel aus geifernden Bestien mit sich.


      Eine der Kreaturen landete auf dem behelfsmäßigen Unterschlupf, den er errichtet hatte. Er sprang auf – oder versuchte es zumindest, denn er musste erst einmal unter der zusammengebrochenen Abdeckung herauskommen. Als er es endlich geschafft hatte, befand er sich mitten in einer Schlacht.


      Überall um ihn herum flackerten Cabochon-Lichter rot, grün, golden: farbige Pfeile, die durch die Dunkelheit schossen und nach den Bestien der Verheerung suchten, die der Wind gebracht hatte. Er fand sich derjenigen gegenüber, die auf seinen Windschutz gekracht war. Er hatte keine Zeit, nach seinem Schwert zu suchen. Die Kreatur war so nah, dass er ihr den Cabochon ins Auge stieß, als er die linke Hand hob. Der Kopf schmolz in einem Regen aus Dreck, der auf ihn herunterrieselte. Er glitt in dem Schleim aus und fiel auf ein Knie. Und fand bei dieser Gelegenheit sein Schwert.


      Er lehnte sich mit dem Rücken gegen ein senkrecht stehendes Felsstück und kämpfte gegen einen weiteren Angreifer, der zwei Köpfe zu haben schien. Als er ihn endlich getötet hatte, überprüfte er, ob auch wirklich alle Teile tot waren, dann trat er von dem Felsvorsprung weg. Er sah das Ding nicht einmal, das aus der umgestürzten Deckung auf ihn zugesprungen kam und eine Doppelreihe aus gezackten Zähnen um seinen Knöchel schloss. Er hörte das Knirschen von berstenden Knochen den Bruchteil einer Sekunde früher, ehe er den Schmerz spürte. Er schlug mit seinem Schwert nach unten und zerteilte die Bestie, verbrannte dann beide Teile zu Asche – aber der leblose Kopf und der Kiefer waren immer noch um sein Fußgelenk geschlossen. Der Geruch von Blut zog andere an; Schwäche ließ Garis langsam werden, und ausgestreckte Klauen rissen sein verwundetes Bein vom Oberschenkel bis zum Knöchel auf. Als er den Angreifer tötete, sah er Macht aus sich herausfließen, zusammen mit seinem Blut.


      »Samia«, dachte er, als ihm das Schwert aus der Hand fiel. »Oh Samia.«


      Genauso, wie sich die Gerüchte verbreiteten, dass Lesgath und Firgan ihre Hände an Arrants Schwertheft gelegt hatten, machte auch der Klatsch die Runde, wie Arrant Serenelle belästigt hatte – bis Ryval, Myssa und Lesgath sich gerächt und Arrant gezwungen hatten, Lesgath den Hintern zu küssen, während Serenelle zugesehen hatte.


      Arrant war sich nicht sicher, welche der Geschichten mehr Schaden anrichtete. Es war schwer, nicht jedes Kichern auf sich selbst zu beziehen, und es war auch schwer, nicht zu erröten, wenn jemand ihm ein wissendes Lächeln schenkte. »Es ist nichts.« Er zwang seine innere Stimme, die Worte immer und immer wieder zu wiederholen. »Verlegenheit ist nichts. Du bist nicht schuld; wieso solltest du dich beschämt fühlen?«


      Zu seinem Ärger wurde nun auch Elvena Korden tiefer in die Auseinandersetzung hineingezogen; offenbar hatte sie den Auftrag, ihm das Leben schwer zu machen. Es begann, als er in der Bibliothek war und sie einen Bann über dem Boden errichtete, so dass er stolperte und vor ihren Füßen zum Liegen kam. Ein schlichter Trick, der niemanden mit einem funktionierenden Cabochon hätte hereinlegen können. Er stand auf und ignorierte ihr helles Lachen.


      »Na, na«, sagte sie, und tiefe hübsche Grübchen bildeten sich, »Illusionisten-Erbe! Bist du etwa auch blind?« Sie hätte sich keine andere Bemerkung aussuchen können, die besser geeignet gewesen wäre, ihn zu verletzen.


      Jedes Mal, wenn er alleine war, benutzte sie ihre Sinne, um ihn aufzuspüren und mit ähnlich kindischen Tricks zu quälen. Seine Unfähigkeit, sie rechtzeitig zu bemerken oder ihre Tricks mit einem eigenen Bann zu bekämpfen, erschütterte seine Selbstachtung. Wie sollte er eines Tages die Pflichten eines Illusionisten übernehmen, wenn er noch nicht einmal die dummen Spielchen von jemandem wie Elvena unterbinden konnte? Natürlich wollten die Kordens, dass er sich genau so fühlte. Er überlegte, ob er sich an einen der Lehrer wenden sollte, aber er wusste, dass er nur als Narr dastehen würde, wenn er es täte.


      Myssa und Ryval verschlimmerten seine Situation mit ihren eigenen Quälereien, wenn sie nicht gerade in der Verheerung waren und kämpften; sie lauerten ihm so oft wie möglich in der Gasse auf, die zum Pavillon des Illusionisten führte, oder an einer ähnlich ruhigen Stelle. Ryvals bevorzugter Trick bestand darin, Arrant eine Hand auf den Rücken zu legen und zu lächeln, als würden sie sich nett unterhalten, nur um Schmerz von seinem Cabochon direkt in Arrants Körper zu stoßen.


      »Tut’s weh, ja?«, fragte er. Wenn Arrant weiterging, hielt Ryval Schritt, während er plauderte. »Was willst du dagegen tun? Dich beschweren? Dich mit deiner eigenen Macht rächen? Natürlich würden die meisten Leute denken, dass ein Magoroth, der keinen Bann gegen ein bisschen Schmerz aus einem Cabochon errichten kann oder der nicht bemerkt, wenn vor ihm ein Bann aufgebaut wird, ziemlich nutzlos ist als Illusionisten-Erbe, findest du nicht?«


      Arrant war häufig versucht, Tarran herbeizurufen, aber er tat es nicht. Wer konnte schon wissen, wie es sich auf die Situation in der Illusion auswirken würde, wenn sein Bruder in aller Eile herkam, weil er glaubte, dass er dringend gebraucht wurde? Und so ertrug er den Schmerz mit so viel Gleichmut, wie er nur aufbringen konnte, sah Ryval mit festem Blick und dem gelassensten Lächeln an, das er zustande brachte, und sagte etwas wie: »Seid ihr bald fertig?«


      Seine Ruhe war ein kleiner Sieg, aber dennoch ein Sieg. Er dachte, all das würde zu Ende sein, wenn Garis ankam, und dann erhielt er einen Brief von Temellin, in dem er schrieb, dass Garis schwer verletzt worden war und sich jetzt bei Samia in Asufa erholte. Es konnte Monate dauern, ehe er in der Lage sein würde, nach Madrinya zu reisen.


      Arrant schrieb seinem Vater zurück und teilte ihm mit, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte; immerhin konnte er auf die Hilfe von Perradin, Bevran und Vevi zählen. Von jetzt an bildeten die vier ein unzertrennliches Quartett. Wenn irgendjemand aus der Familie Korden ihn quälen wollte, würden die anderen das bezeugen können.


      In der Zwischenzeit weigerte er sich zu reagieren, wenn er wieder einmal seinen Stift zerbrochen oder seine Tafel zerstört vorfand oder unter einem der unzähligen anderen Ärgernisse litt, und vervollkommnete einen Ausdruck leicht verächtlicher Gleichgültigkeit. Anzahl und Schwere der Angriffe ließen nach, vor allem, da die Zwillinge und Firgan immer wieder eine Weile in der Illusion verbringen mussten. Während sie weg waren, ließen Elvenas Schikanen nach, und Lesgath beschränkte sich auf kleinere Quälereien.


      »Keine Sorge«, sagte Arrant zu Tarran, als er wieder einmal gekommen war. »Es geht mir gut. Was sind mein Schmerz und ein paar Demütigungen verglichen mit dem, was du erleiden musst?« Und das stimmte. Wenn er an das Schicksal seines Bruders dachte, glaubte er, alles ertragen zu können.


      Aber da sein sechzehnter Geburtstag immer näher rückte, war ihm klar, dass er jederzeit in so große Schwierigkeiten geraten könnte, dass er nicht allein mit ihnen fertig werden würde.


      Tief in seinem Geist hörte er eine leise Stimme, die eine beständige Warnung flüsterte: Sei vorsichtig.


      Ein Strahl aus Gold durchschnitt den Zeltstoff an der Seite, und Ligea trat durch den Schlitz ein. Devros von den Lucii war allein, wie sie gespürt hatte. Er stand mit dem Rücken zu ihr und wusch sich gerade das Gesicht in einer auf einem Gestell aufgebauten Schüssel.


      Sie sah sich um und prüfte, wo seine Waffen waren, dann wartete sie darauf, bis er nach seinem Handtuch gegriffen hatte, bevor sie sprach. »Ihr seid älter geworden, seit ich Euch das letzte Mal getroffen habe«, sagte sie. »Kahler, wie ich sehe.«


      Er zuckte so heftig zusammen, dass er die Waschschüssel umwarf. Einen Moment lang sah er sie einfach nur wie erstarrt an. Dann machte er einen Satz auf sein Schwert zu, das auf dem Tisch in seiner Scheide lag. Ein Goldstrahl traf ihn schmerzhaft, und er klappte vornüber zusammen, bevor er es erreichte. »Zum Vortex, Devros, hat Euch nie jemand beigebracht, dass Ihr niemanden reizen solltet, der mit gezogenem Schwert vor Euch steht, während Ihr unbewaffnet seid?«


      Keuchend und sich den Bauch haltend, richtete er sich auf. »Du Miststück von einer Hure!«


      Sie lächelte. »Nicht ganz. ›Tochter eines Mistkerls‹ trifft es besser. Und jetzt setzt Euch auf den Stuhl da drüben und hört gut zu, was ich Euch zu sagen habe.«


      Er zögerte, tat jedoch wie geheißen; offenbar war er zu dem Schluss gekommen, dass er sich nicht in unmittelbarer Gefahr befand, wenn sie reden wollte. »Ihr werdet dieses Lager nicht lebend verlassen«, versprach er.


      »Natürlich werde ich das. Ich bin hergekommen, ohne irgendeinen Alarm auszulösen. Auch wenn ich zugeben muss, dass jemand, der die Wachen suchen würde, Schwierigkeiten hätte, sie zu finden. Übrigens habe ich einen Zauberbann um dieses Zelt gelegt. Das bedeutet, dass niemand reinkommen kann, es ist also zwecklos, um Hilfe zu rufen. Aber nun zu dem, weswegen ich hier bin. Gestern stand ich oben auf einer Klippe und habe zugesehen, wie die letzten fremden Armeen – das, was von ihnen noch übrig ist – nach Hause gesegelt sind, während unsere Flotte sie in die Steuerruder gezwickt hat. Ihr seid hier allein, Devros. Ich könnte Euch jetzt töten, und zwar mit Leichtigkeit. Oder Ihr könntet Euch mitsamt Euren Männern ergeben – und am Leben bleiben. Ich würde Letzteres vorziehen, gebe ich zu, und daher habe ich eine Liste meiner Bedingungen für Euch vorbereitet. Ich biete Euch eine anständige Existenz auf einem Landgut sowie die Möglichkeit, Eure Enkel aufwachsen zu sehen. Oder Ihr wählt den Tod jedes erwachsenen Lucii, der an der Rebellion teilgenommen hat, sowie die Beschlagnahmung aller Güter. Ihr entscheidet. Alle Hochgeborenen, die Euch in diese Katastrophe gefolgt sind, erhalten das gleiche Angebot.« Sie zog ein Stück Pergament aus ihrer Tunika und legte es auf den Tisch. »Lest es und schickt mir eine Nachricht nach Tyr.«


      Ihr Blick wurde hart. »Ihr werdet keine zweite Chance bekommen. Ihr habt gesehen, wozu ich imstande bin. Der einzige Grund, weshalb es so lange gedauert hat, bis ich Euch persönlich entgegentreten konnte, ist der, dass ich immer nur an einem Ort gleichzeitig sein kann. Jetzt wird sich meine gesamte Macht auf Euch konzentrieren, weil Eure Verbündeten wie Kaninchen zurück in ihren Bau geflüchtet sind. Denkt darüber nach. Ein Monat, dann will ich Euch in Tyr in Unterwerfungshaltung zu meinen Füßen knien sehen, während Ihr den Saum meines Gewandes küsst. Ansonsten werde ich Euch mit Vergnügen zur Strecke bringen.«


      Sie berührte sein Schwert auf dem Tisch mit ihrem. Das Metall seiner Klinge begann durchzuhängen und dann an den Rändern zu schmelzen. Devros sah zu, und die Angst in seinen Augen war nicht zu übersehen. »Kaltes Feuer«, sagte sie. »Könnt Ihr Euch vorstellen, was es mit Euren Eingeweiden anrichtet? Oder zieht Ihr eher Hitze vor?«


      Sie richtete die Schwertspitze auf den Zelteingang. Er musste einen Blick über die Schulter werfen, um zu sehen, was sie tat. Der First des gegenüberliegenden Zelts brach in Flammen aus. Einer seiner Männer kam schreiend aus dem Zelt gerannt. Als Devros sich wieder umdrehte, war Ligea weg.


      Draußen, hinter dem Zelt, sagte sie zu Gevenan, der auf sie gewartet hatte: »Ich habe es genossen, das zu tun.« Und fügte hinzu, während sie die Zeltleinen durchschnitt, die das Zelt aufrecht hielten: »Beinahe so sehr, wie ich es genossen hätte, ihm den Hals umzudrehen.«


      Als das Zelt zusammenbrach, reichte er ihr ihren Umhang. »Brand hat mir einmal gesagt, dass du einen Hang zur Dramatik hättest. Gehen wir nach Hause, Frau. Meine Knie schmerzen.«
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      »Setzt euch, Leute!« Firgans Stimme dröhnte über den Hof. »Kommt zusammen. Ich habe etwas zu verkünden.«


      Firgan, nicht Yetemith. Yetemith war da, aber er lehnte ruhig an der Mauer des Übungshofes. In der ersten Unterrichtsstunde wurden die Holzschwerter benutzt; Arrant hatte gehofft, dass Yetemith sie leiten würde und nicht Firgan. Er hasste es, wenn Firgan unterrichtete. Angst sickerte in jeden Augenblick, vergiftete jedes Vergnügen, das er sonst beim Lernen hätte haben können, versengte jeden Gedanken mit Argwohn.


      »Theuro Yetemith und ich haben eure Erfolge im Umgang mit den Magoroth-Schwertern beurteilt«, begann Firgan. »Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass ihr euch – mit einer offensichtlichen Ausnahme« – er starrte Arrant an – »alle gut macht.«


      Arrant starrte mit unbewegter Miene zurück.


      »Wir haben daher entschieden, dass wir die beiden diesjährigen Kampfkunst-Prüfungen in dieser Woche stattfinden lassen; das heißt, mit und ohne Einsatz von Macht. Beginn ist morgen. Wenn die Kampfkunst-Prüfungen erledigt sind, werdet ihr mehr Zeit haben, euch auf eure schwächeren Fächer zu konzentrieren. Vielleicht findest du, Arrant, das ja ungerecht, weil du im Magoroth-Schwertkampf offensichtlich ein gutes Stück hinter dem Rest der Klasse herhinkst. Nach reiflichem gemeinsamen Überlegen sind wir aber zu dem Schluss gekommen, dass du dich sowieso nie zu verbessern scheinst, ganz egal, wie viel Zeit du auch hast, und es daher witzlos ist, dir mehr Zeit zu geben.«


      Serenelle gluckste, und aus der Richtung von Lesgath und seinen Freunden kam gedämpftes Kichern.


      »Fallt durch die Prüfung«, sprach Firgan weiter, »und wir werden euch in die nächste Klasse zurückversetzen, die Magoroth-Kampfkunst lernt.«


      »Was bei allen Höllen hat er vor?«, murmelte Perradin. »Wieso gerade jetzt, wo der Illusionist weg ist?«


      Arrant zuckte mit den Schultern. »Er möchte, dass ich versage. Dass sich mein Ruf weiter verschlechtert, bis ich als Illusionisten-Erbe bestätigt werden soll.« Sechs Monate. Nur noch sechs weitere Monate.


      »Natürlich«, sprach Firgan weiter, »ist es auch sehr gut möglich, dass es dem Illusionisten-Erben auf wundersame Weise gelingt, die Prüfung zu bestehen. Vielleicht kann er uns dann eines Tages erklären, wieso sein Cabochon nur in Prüfungen funktioniert.«


      Noch mehr Gelächter erklang.


      » Wie auch immer, rechnet damit, dass ihr von morgen an geprüft werdet. Und was die heutige Kampfkunst-Klasse betrifft: Wir werden eine anspruchsvolle Übung machen. Ihr werdet oft die Gegner wechseln. Wir beginnen mit den Übungsschwertern und gehen dann zu den Magoroth-Schwertern über. Wir mischen euch mit meinen Fortgeschritteneren, um euch eine größere Bandbreite an Kampfstilen und Fähigkeitsgraden zu zeigen. Holt jetzt bitte eure Übungsschwerter.«


      »Sandstoß, verfluchter«, dachte Arrant. »Das wird nicht witzig.«


      Die Schüler begaben sich im Gänsemarsch zur Waffenkammer, um ihre Magoroth-Schwerter abzulegen und stattdessen ihre Übungsschwerter zu holen, dann begannen die Übungen. Firgan und Yetemith gingen auf dem Hof umher, mischten sich hin und wieder ein und machten Bemerkungen darüber, was die Kämpfenden falsch machten und wie sie es berichtigen konnten.


      Nachdem eine halbe Stunde verstrichen war, sah Arrant sich plötzlich Lesgath gegenüber. Er wirbelte ihm das Übungsschwert schneller aus der Hand, als es dauerte, eine Sandale zuzubinden. Einige Schüler standen da und lachten laut, was Lesgaths Laune nicht gerade verbesserte.


      »Du bist ein Schwachkopf«, sagte Serenelle später zu ihm, als sie an der Reihe war, es mit Arrant aufzunehmen. »Was in all den weiten blauen Himmeln glaubst du, was Lesgath mit dir tun wird, wenn wir nachher alle unsere Magoroth-Schwerter benutzen?«


      Arrant spannte den Kiefer an. Selbst mit Übungsschwertern passierten Unfälle. Im Laufe seiner Ausbildung hatte er ausgeschlagene Zähne erlebt, gebrochene Handgelenke und zerfetzte Ohren; wie viel mehr Schaden konnte in einer Magoroth-Klasse angerichtet werden, wenn ein Angreifer und ein Verteidiger ungleich stark waren?


      Er wollte Serenelle nicht zeigen, dass er sich Sorgen machte, aber genau das tat er. Nichts war jetzt noch vorhersehbar. Er glaubte nicht, dass Firgan ihn mit Lesgath zusammenbringen würde, nicht, wenn alle wussten, dass er sein Schwert nicht gegen ihn einsetzen konnte. Aber dennoch war die gesamte Familie Korden damit beschäftigt, ihre Position für eine abgesprochene gemeinsame, auf ihn gerichtete Aktion in der nahen Zukunft zu festigen, das wusste er. »Vortexverflucht, warum so schnell?«, fragte er sich. »Während Papa noch weg ist? Und was genau habe ich zu erwarten? Götter, ich wünschte, Garis würde kommen.« Garis erholte sich nur langsam. Die Verletzung musste für einen Magoroth sehr schwer gewesen sein, und er machte sich Sorgen.


      In der Pause zwischen den Unterrichtsstunden, die er in dem von Bäumen beschatteten Innenhof der Akademie verbrachte, sagte er das auch zu Perradin und Bevran und fügte dann hinzu: »Sie werden es nicht wagen, mir etwas zu tun, nicht, wenn alle wissen, dass ich mein Schwert gegen Lesgath nicht benutzen kann, selbst wenn ich die Macht hervorrufen könnte.«


      »Lesgath ist furchtbar wütend«, sagte Bevran. Sein Blick folgte Serenelle, die den Hof überquerte. Perradin verdrehte die Augen. Bevrans nutzloses Schmachten nach Serenelle war das am schlechtesten gehütete Geheimnis in der Akademie geworden. »Ich habe vorhin gehört, wie er sich bei Serenelle über dich ausgekotzt hat. Es klang hässlich.« Er wandte sich wieder an Arrant, richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf ihn. »Ich habe genau genommen gelauscht. Ich schätze, wenn sie das dürfen, darf ich das auch.«


      Arrant musste einen Schauder unterdrücken.


      »Mir gefällt das nicht«, sagte Perradin. »Unsere beiden Väter sind weg, und Lesgath schäumt vor Wut. Zu viele Dinge passieren auf einmal. Ich werde meine Mutter bitten, herzukommen und die Prüfungen mitzuverfolgen.«


      Arrant drehte sich zum Springbrunnen um und trank etwas Wasser, um sich unbemerkt den kalten Angstschweiß von der Oberlippe zu wischen. Als er sich wieder aufrichtete, sagte er mit einigermaßen ruhiger Stimme: »Könnte Firgan Lesgath ohne dessen Wissen benutzen? Und Lesgath ist so begriffsstutzig, dass er es nicht merkt? Es ist fast so, als wollte er, dass sein Bruder so wütend auf mich ist, dass er mich mit seiner Magormacht angreift, in dem Wissen, dass ich mich nicht verteidigen kann.«


      Perradins Augen weiteten sich. »Du meinst – er will, dass Lesgath dich tötet?«


      Arrant zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«


      »Das ist … bizarr«, sagte Perradin, aber seine Stimme verriet, dass er es nicht für unmöglich hielt.


      »Ich könnte immer noch meinen Cabochon benutzen, um mich zu verteidigen.«


      »Du darfst deinen Cabochon nicht benutzen, nicht direkt während des Schwertunterrichts«, sagte Perradin. »Aber du könntest in Erwägung ziehen, es zu tun, wenn du in der Klemme steckst. Besser, du fliegst von der Akademie, als dass du tot bist.«


      »Danke für den Hinweis«, sagte Arrant. »Das wird mir weiterhelfen; besonders in Anbetracht der Tatsache, dass ich nicht einmal sicher sein kann, ob mein Cabochon im Notfall überhaupt funktioniert.«


      »Er scheint immer zu funktionieren, wenn du geprüft wirst. Bei den Höllen, Arrant, wenn Lesgath so dumm ist, wird er hinterher dafür bezahlen müssen. Was dich allerdings auch nicht zurückbringt, wenn er dich erst getötet hat.«


      Bevran runzelte die Stirn. »He, das stimmt. Dein Cabochon ist immer einsatzbereit, sobald wir Prüfungen haben. Wie machst du das, und warum klappt es die anderen Male nicht?«


      »Ich tue es einfach nur, um Markess und Yetemith zu ärgern«, sagte Arrant ernst. Bevran blinzelte halb ungläubig.


      Arrant lachte und sagte: »Ich erkläre es euch eines Tages, das verspreche ich. Aber es hat seinen Preis, und ich mag ihn nicht zu oft bezahlen, in Ordnung? Was mir Sorgen bereitet, und Vater auch, ist Folgendes: Wenn Firgan will, dass Lesgath mich umbringt, warum hat er dann Lesgath vor meinen Augen seine Hand an mein Schwert legen lassen? Wenn ich das nicht wüsste und versuchen würde, mich gegen einen Angriff von Lesgath zu verteidigen, würde jede Macht, die ich in seine Richtung schicke, auf mich zurückschlagen, was wahrscheinlich tödliche Folgen hätte. Und das Ganze würde so aussehen, als wäre es mein Fehler, nicht Lesgaths. Wir glauben beide, dass da immer noch etwas ist, das wir übersehen.«


      »Arrant, ich denke, du solltest jetzt ganz schlimme Bauchschmerzen bekommen«, sagte Perradin. »Oder berstende Kopfschmerzen. Geh der Prüfung aus dem Weg.«


      »Und wer wird mir das glauben?«


      »Niemand. Aber du bleibst am Leben.«


      »Ein lebender Feigling, den niemand als Illusionist haben will, oder die Möglichkeit, als Held zu sterben, der niemandem mehr von Nutzen ist«, fügte Bevran mit brutaler Offenheit hinzu. »Das ist keine großartige Wahl.«


      Arrant atmete aus. »Nein, ich weiß. Ich denke, ich muss meinen Cabochon irgendwie dazu überreden zu arbeiten. Du könntest in der Zwischenzeit versuchen, ihn zu warnen.«


      »Wen warnen? Lesgath?« Perradin warf ihm einen irritierten Blick zu, dann dachte er darüber nach. »Ich glaube nicht, dass er auf mich hören wird.«


      »Er hört vielleicht auf Vevi«, sagte Bevran. »Er hat sie mal sehr gemocht.«


      Perradin starrte ihn an. »Bev, woher weißt du so was immer?«


      »Ich beobachte und höre zu. Im Gegensatz zu anderen Leuten, die ich kenne, die nie etwas zu sehen scheinen, erst recht nicht, wenn es direkt unter ihrer Nase ist.«


      »Schon gut, schon gut. Gehen wir und sprechen wir mit Vevi.« Die beiden gingen los, um sie zu suchen, und ließen Arrant allein auf der Bank zurück.


      Tarran, kannst du mich hören?


      Eine lange Pause entstand, und er begann schon zu glauben, dass Tarran nicht antworten konnte, aber dann tauchte er in Arrants Kopf auf. Was ist los?


      Arrant sah sich im Hof um, um Tarran zu zeigen, wo er war und was geschah. Ich glaube, ich könnte gleich ein bisschen Hilfe gebrauchen. Und noch mehr morgen, wenn wir geprüft werden. Er fasste kurz zusammen, was passiert war.


      Oh, sagte Tarran. Du steckst in der Klemme. Mir gefällt das nicht, Arrant. Du hast recht, Firgan hat irgendwas vor.


      Wie beim Hades kannst du nur immer so schnell erfassen, was vor sich geht? Du siehst immer nur kurze Ausschnitte meines Lebens, zwischen denen durch deine Abwesenheiten große Löcher klaffen, und trotzdem behältst du jederzeit den Überblick.


      Talent, bloßes Talent. Ich bleibe eine Weile hier und versuche mein Bestes. Danach spreche ich mit den anderen darüber, ob ich einen oder zwei Tage bei dir bleiben kann. Papa ist hier, und wenn er kämpft, ist es immer etwas ruhiger für uns. Ich wünschte, du könntest ihn sehen, Arrant. Er jagt den Bestien der Verheerung Angst ein.


      Arrant lächelte. Er macht mir manchmal auch Angst.


      Statt sich durch seine Blindheit einschränken zu lassen, hat er seine anderen Sinne geschärft und sie mit seinen Magorfähigkeiten verschmolzen, um einen Krieger zu erschaffen, der uns alle inspiriert. Aber Arrant, wir machen uns Sorgen. Er nimmt zu viele Risiken für uns auf sich. Eines Tages – eines Tages wird er einen Schritt zu viel machen.


      Arrant schluckte die Gefühle hinunter, die in ihm aufsteigen wollten. Das ist … das ist er, so, wie er eben ist, Tarran.


      »Das ist großartig«, sagte Perradin, der gerade rechtzeitig zurückkam, um zu sehen, wie das Gold langsam Arrants Schwert füllte, als dieser seine linke Hand an den Griff legte. »Wenn Lesgath das sieht, wird er es sich anders überlegen. Und Vevi wird mit ihm sprechen. Sie glaubt zwar nicht, dass es viel nützen wird, aber sie versucht es.« Er nickte in Richtung Schwert. »Wirst du diesen Zustand beibehalten können?«


      »Ich hoffe es. Das Problem ist, ich habe nur wenig Erfahrung im Umgang mit einem funktionierenden Magorschwert. Ich mache mir Sorgen, dass ich auch so alles versaue. Ich muss besonders vorsichtig sein, dass ich niemanden aus Versehen verletze.«


      »Und wie alt warst du, als du das beim letzten Mal getan hast?«, fragte Perradin. Er kannte die Antwort. Arrant hatte ihm einmal erzählt, was passiert war und warum.


      »Perry, damals hatte ich kein Magorschwert. Ich habe jetzt sogar noch mehr Potenzial, alles zu versauen.«


      Denk nicht darüber nach, Sleczhirn.


      Perradin wirkte überrascht. »Das stimmt. Du musst das alles mit deinem Cabochon getan haben. Ich habe nie darüber nachgedacht. Bei den Himmeln, Arrant, du musst der stärkste Magor sein, der je geboren wurde.«


      »Ja, sicher. Einmal alle zehn Jahre, wenn ich es gerade gar nicht darauf ankommen lassen will.« An Tarran gewandt fügte er hinzu: Versuche, mich zu warnen, wenn du weggehen musst, ja? Ich will diesmal nicht alle in kleinen Stücken nach Acheron schicken.


      Ich tue mein Bestes. Die Dinge scheinen hier im Moment ruhig zu sein. Wir werden dich zusammen durch diese Prüfung bringen. Sie ist wichtig, ja? Könnte vor deinem sechzehnten Geburtstag und deiner Bestätigung als Illusionisten-Erbe die letzte in der Magor-Kampfkunst sein.


      »Du bist so ruhig«, sagte Perradin und starrte ihn an. »Alles in Ordnung?«


      »Es geht mir gut. Ich denke nur nach. Mach dir keine Sorgen.« Wenn es jemals eine Bestätigung gibt. Die Kordens versuchen immer noch, das zu verhindern.


      »Es gibt Momente, da scheinst du in einem Tal tausend Meilen weit weg zu sein.«


      »Tut mir leid. So ist es bei mir, wenn ich nachdenke.«


      »Ja, das habe ich bemerkt.«


      Perradins Stimme war so trocken, dass Tarran bemerkte: Ich glaube, er weiß, dass du mit mir sprichst.


      Wahrscheinlich. Er ist nicht dumm.


      »Arrant«, sprach Perradin weiter, »selbst, wenn du so verträumt bist und dein Cabochon so unvorhersehbar ist wie der Wüstenwind, hoffe ich, dass du Illusionisten-Erbe bleiben wirst, denn mir würde es gar nicht gefallen, Firgan an deiner Stelle zu sehen.«


      Worte, die oberflächlich betrachtet nicht allzu viel zu bedeuten schienen, aber Perradin ließ seine Emotionen frei, und Arrant konnte sie – ausnahmsweise – lesen. Bewunderung, Besorgnis, Loyalität: Es war alles da. Sogar eine Art Liebe – zurückhaltend, beschämt, aber echt. Er blinzelte überrascht. »Danke, Perradin«, sagte er und gab sich Mühe, seinem Freund seine Anerkennung zu zeigen.


      Er konnte nicht sehr erfolgreich gewesen sein, denn Perradin grinste und boxte ihn gegen den Arm. »Idiot«, sagte er.


      Tarran lachte. Ich denke, du hast es übertrieben. Wenn Perradin dich nicht so gut kennen würde, müsste er denken, du hättest versucht, dich an ihn ranzumachen.


      Arrant unterdrückte ein Stöhnen. Er hatte einfach nie genug Übung in lockerem emotionalem Geplauder gehabt.


      In den zusammengelegten Unterrichtsklassen im Magorschwertkampf achteten Yetemith und Firgan strenger darauf, wer sich mit wem zusammentat, und sie brachten keine Kämpfer zusammen, deren Fähigkeiten zu weit auseinanderlagen.


      Abgesehen von ihm selbst, wie Arrant bemerkte. Als Firgan sah, dass sein Schwert sich mit goldenem Licht gefüllt hatte, sagte er: »Wir haben genug davon, Junge. Manchmal kannst du’s, manchmal nicht. Es riecht nach kindischen Spielereien. Es wird Zeit, dass du deinen Wert als Illusionisten-Erbe unter Beweis stellst. Du kannst gegen einen von den Fortgeschrittenen kämpfen, und ich werde dich beobachten, bei jedem einzelnen Schritt.« Er machte einem von Lesgaths Freunden ein Zeichen, Grantel, der herübergetrampelt kam.


      »Stellt die Macht in euren Schwertern auf die niedrigste Stufe«, sprach Firgan weiter, »und lasst mich sehen, wie ihr einen Strahl auf den Boden vor euch sendet. Ich möchte nicht viel mehr als ein Staubwölkchen sehen.« Er sah Arrant finster an. »Verstanden, Junge? Keine Spielchen von deiner Seite, nur weil dein Schwert gerade mal Farbe hat.«


      »Nein, Magor.«


      »Und den anderen unter keinen Umständen mit der Klinge berühren.«


      »Nein, Magor.«


      Sie zeigten beide, dass sie ihre Macht kontrollieren konnten, indem sie einen Strahl hervorbrachten, der den Boden nur leicht berührte.


      »Gut. Und jetzt belasst es so. Fangt an!«


      Arrant wusste, dass es schwierig werden würde. Mit einem normalen Schwert gut zu sein bedeutete nicht viel in einem Magorkampf. Die Schneide einer Magorwaffe war sehr viel schärfer, und die Macht eines Magorschwertes reichte über die Schwertspitze hinaus. Um sie zu benutzen, benötigte man eine andere Kampftechnik. In Übungskämpfen wie diesem bestand das Ziel mehr darin, den anderen Kämpfer nicht mit der Klinge zu berühren, als mit sorgfältig kontrollierter Macht auf einer nicht tödlichen Stufe nach ihm zu stoßen. Ein erfolgreicher Kämpfer brachte seinen Gegner aus dem Gleichgewicht, während er zur gleichen Zeit irgendeinen Machtstrahl, der in seine Richtung gezielt war, so ablenkte, dass er keinen Schaden anrichtete.


      Was ist los?, fragte Tarran, der die Ambivalenz seines Bruders spürte, als er und Grantel einander umkreisten.


      Bis jetzt ist es kaum vorgekommen, dass ich während einer Magorschwertübung einen funktionierenden Cabochon hatte. Ich habe keine Erfahrung damit.


      Grantel machte einen Satz auf ihn zu. Arrant wich geschmeidig zur Seite aus und schoss Grantels Waffe mit einem Machtstrahl zur Seite. Der Junge behielt allerdings das Gleichgewicht. Götter, es ist, als würde ich gegen einen Baumstamm kämpfen, beklagte sich Arrant einen Moment später, als einige seiner Angriffe durch die Kraft in Grantels Arm als Ausdehnung seines Schwertes beiseitegewischt wurden. Der Junge war beinahe doppelt so breit wie Arrant.


      Du könntest ihn besiegen, wenn du deine Kraft etwas … wirkungsvoller benutzen würdest, sagte Tarran. Grabe ein Loch unter seinem hinteren Fuß.


      Bei dieser Machtstufe glaube ich nicht, dass ich das könnte. Abgesehen davon könnte ich ihn verletzen.


      Zitternder Sand, das hier ist ein Kampf, oder?


      Kannst du mal einen Moment den Mund halten? Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du wie ein verrücktes Eichhörnchen in meinem Kopf herumschnatterst.


      In diesem Moment schwang Grantel seinen Machtstrahl herüber, um Arrants Klinge zu treffen. Seine Macht mochte nicht stark gewesen sein, aber die Körperkraft hinter dem Schlag ließ Arrants Schwert über den Hof fliegen. Grantel jauchzte und lachte.


      Zumindest arbeiten deine Magorfähigkeiten beständig, auch wenn deine Beherrschung etwas, äh, amateurhaft ist, sagte Tarran.


      Oh, danke. Und hör auf zu lachen – du solltest auf meiner Seite stehen.


      Nur gut, dass das nicht die Prüfung war, sagte Tarran fröhlich.


      »Das war armselig«, sagte Firgan. »Arrant, wenn du gegen einen Gegner kämpfst, der körperlich stärker ist, musst du deine Magormacht benutzen, wie willst du sonst gewinnen? Ihr habt beide das Gleiche gemacht – ihr habt euch verhalten, als wäre die Macht nichts weiter als die körperliche Verlängerung eines gewöhnlichen Schwertes. Es ist Macht, ihr hohlhirnigen Idioten! Nur weil sie abgesenkt wurde, heißt das nicht, dass sie nicht auf erfinderische Weise benutzt werden kann. Geht und seht Mikess und Rovanel da drüben zu, wie es gemacht werden soll.« Er deutete auf zwei der älteren Schüler, die einander unter Yetemiths aufmerksamem Blick gegenüberstanden. Mikess, der halb geblendet war, nachdem Rovanels Macht ihm gerade Staub ins Gesicht gepustet hatte, benutzte jetzt Schwertlicht, um Rovanel zu blenden.


      Tarran, sagte Arrant, während er sich zur anderen Seite des Hofes schleppte, wir müssen herausfinden, wieso ich Macht habe, wenn du in meinem Kopf bist.


      Wir haben das alles schon einmal durchgesprochen. Du hast deine Macht immer. Der Unterschied ist nur, dass du Zugriff auf sie hast, wenn ich da bin.


      Na schön, dann drücke es eben so aus. Ich will nur wissen, warum.


      Tarran schwieg einen Moment, dann sagte er traurig: Ich bin mir nicht sicher, ob wir jemals genau wissen werden, warum das so ist; nicht mehr als – als Samia weiß, warum sie Sommersprossen hat und du nicht, oder Perry weiß, wieso er Geometrie nicht versteht, und du es tust. Du bist so geboren worden, und ich glaube nicht, dass wir das jemals ändern können. Wenn du weiter irgendwelchen Dingen hinterherjagst oder versuchst, das zu verändern, was ist, wirst du dein Leben verschwenden. Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: Benutze mich, wenn du es kannst. Darüber hinaus – habe ich keine Antworten.


      Die untypische Traurigkeit seiner Antwort durchdrang Arrants Geist so vollkommen, dass er unfähig war zu antworten. Er nahm sein Tuch von der Bank an der Seitenlinie und wischte sich den Schweiß ab. Perradin und Bevran und Vevi kamen zu ihm, und Bevran grinste breit. »He«, sagte er, »ich habe gerade gehört, wie Firgan dich gegenüber Lesgath gelobt hat. Lesgath tobt.«


      »Er hat mich gelobt?«, fragte Arrant erstaunt. » Firgan? Bist du dir sicher?«


      »Er sagte, du hättest mehr Macht in deinem Schwert als alle Übrigen zusammen.«


      »Du hast wieder gelauscht?«


      »Natürlich. Firgan hat Lesgath gesagt, dass man in einer Schlacht mit dem Unerwarteten rechnen muss und dass er tot wäre, wenn er einen echten Kampf mit dir austragen müsste. Er hat Lesgath sogar gesagt, dass du ihn jedes Mal schlagen würdest, wenn ihr kämpft, weil du deinen Kopf benutzt und Lesgath nicht.«


      Arrant gab ein wenig erheitertes Lachen von sich. »Und zu mir hat er gerade gesagt, dass ich ein hohlhirniger Idiot bin. Was hat er vor?«


      »Er versucht offenbar, Lesgath zu reizen«, sagte Perradin. »Du musst vorsichtig sein, wenn du gegen ihn kämpfst.«


      Arrant sagte nichts darauf. Stattdessen fragte er: »Vevi, hattest du Gelegenheit, mit Lesgath zu sprechen?«


      »Ich habe es versucht. Ich habe ihm vorgeschlagen, mal darüber nachzudenken, ob Firgan wirklich das Beste für ihn will. Ich habe ihn darauf hingewiesen, dass er und nicht Firgan derjenige ist, der Schwierigkeiten am Hals hat, wenn er dich verletzt.«


      »Was hat er gesagt?«


      Sie schnaubte. »Er hat die Beherrschung verloren. Ich würde sagen, er hat den Verstand eines Sleczembryos, nur dass ich damit wahrscheinlich das Slecz beleidigen würde.«


      »Still«, sagte Perradin. »Da kommt Theuro Yetemith.«


      Die Klasse machte noch eine Stunde weiter, während Arrant an der Seitenlinie darauf wartete, dass entweder Yetemith oder Firgan ihn mit einem anderen Schüler zusammenbrachte, aber sie ignorierten ihn beide. Das war nichts Neues; normalerweise verbrachte er die gesamte Magorschwertklasse mit Nichtstun, aber es war ärgerlich, die Gelegenheit zum Üben zu verpassen, wenn er schon gerade Macht in seiner Waffe hatte. Er vertrieb sich die Zeit damit, in Ruhe seine Magormacht unter Tarrans Anleitung zu üben. Er errichtete eine Reihe kleinerer Banne entlang der Mauer. Er übte, eine Brise zu fangen, die er erschaffen hatte. Er machte kleine Wirbelwinde. Er benutzte seine Macht, um aus dem Kies in der Nähe kleine Muster zu formen. Und er beneidete seine Freunde, die in der Mitte des Hofes miteinander übten.


      Als eine Stunde vorüber war, trat Firgan zu ihm. »Du kannst jetzt gegen Lesgath kämpfen«, sagte er.


      »Was versuchst du zu beweisen, Firgan?«, fragte er und verzichtete einfach auf den Respekt, den man einem Lehrer eigentlich schuldete. »Du weißt, dass es nichts gibt, was ich gegen Lesgath tun kann, ohne mein Leben zu riskieren.«


      »Geh einfach raus. Wenn du dir Sorgen um einen Rückstoß machst, musst du deine Macht zur Verteidigung benutzen – oder beim Angriff kreativer sein. Wie auch immer, so ein Rückstoß wird niemanden verletzen, wenn das Schwert heruntergesenkt ist. Stell dich nicht an wie ein Baby.« Er packte Arrant an der Schulter und schob ihn dorthin, wo Lesgath wartete.


      Dort wandte er sich an beide. »Vielleicht werdet ihr beide uns zeigen, was ihr wirklich könnt, wenn ihr es mit einem Gegner zu tun habt, den ihr nicht mögt. Lasst mich sehen, dass die Macht eurer Schwerter auf ein Minimum herabgesenkt ist.«


      Du Mistkerl, dachte Arrant, während er die Schwertspitze auf den Boden richtete und nichts weiter als ein bisschen Staub aufwirbelte.


      Lesgath grinste ihn an, als er das Gleiche tat, aber er wartete, bis Firgan einen Schritt zurücktrat, und murmelte dann: »Einen Schwertkampf mit einem Holzschwert zu gewinnen, hat keinerlei Bedeutung, Arrogant. Hier trennen wir den Magoroth-Krieger vom tyranischen Nachahmer.«


      In diesem Moment fiel es Arrant sehr schwer, sich an den Rat seines Vaters zu erinnern, nicht die Beherrschung zu verlieren; seine Wut brodelte fiebrig heiß in ihm.


      Tief durchatmen, sagte Tarran.


      Du atmest nicht. Was zur Hölle könntest du mir über tiefes Durchatmen erzählen?


      Es stimmt, ich weiß nicht viel, aber ich habe gehört, dass es hilft.


      Manchmal sagst du richtig seltsame Dinge, Tarran.


      Arrant holte tief Luft und hielt seine Stimme gleichmäßig, den Ton ruhig. »Und wie genau soll ich dir die Niederlage bereiten, die du verdienst, wenn du dich gegen mein Schwert geschützt hast? Du wirst im Kampf gegen mich nie deinen wahren Wert herausfinden oder den Mangel an selbigem, weil du betrogen hast, noch bevor wir überhaupt angefangen haben. Wo soll da deine Befriedigung liegen? Und wenn du dir deiner Überlegenheit so sicher bist, wieso war es dann überhaupt nötig?«


      »Weil du aus Versehen tötest, deshalb«, kam die höhnische Antwort.


      Netter Zeitgenosse, murmelte Tarran. Lass dich nicht reizen, Arrant.


      Oh, ich bin schon gereizt, sagte Arrant. Es ist ein dauerhafter Zustand, wenn irgendeiner von den Kordens in der Nähe ist.


      »Schon gut, ihr beiden, hört mit dem Geschnatter auf«, unterbrach Firgan ihn. »Salutiert und fangt an!«


      Die beiden vollzogen einen symbolischen Salut, der kaum höflich zu nennen war. Götter, dachte Arrant, wenn ich nur wüsste, was Firgan wirklich vorhat, dann könnte ich das Gegenteil tun. Aber ich weiß es nicht.


      Sie fingen mit einem zaghaften Abtasten an, standen ein gutes Stück voneinander entfernt und benutzten die Ausdehnung der Macht über die Schwertspitze hinaus, wie er es vorher mit Grantel getan hatte. Allerdings wurde dies ziemlich schnell langweilig, weil keiner von ihnen dadurch irgendetwas zu erreichen schien.


      Vorsicht, sagte Tarran. Ich kann einen leichten Anstieg an Macht spüren. Seiner Macht, meine ich, nicht deiner.


      Arrant dachte darüber nach, während er einen weiteren Stoß von Lesgath abwehrte. Der Machtstrahl glitt über seinen Kopf hinweg, als er ihn mit seiner Klinge parierte und nach oben stieß. Er versuchte nicht, in die Offensive zu gehen. Es war sinnlos – jede Magie, die er gegen Lesgath schickte, würde zurückprallen. Lesgath griff wieder und wieder an; jedes Mal blockte Arrant und wich zurück.


      Firgan stand mit verschränkten Armen da und sah zu; ein selbstgefälliges Grinsen lag auf seinem Gesicht.


      Lesgath war verärgert. »Wer ist jetzt der Feigling?«, fragte er. »Kämpfe, du ausländischer Mistkerl.«


      Aber Arrant beschloss, weiter vorsichtig zu bleiben.


      Du machst ihn wahnsinnig, frohlockte Tarran.


      Das ist nicht gut, sagte Arrant gereizt.


      Firgan beobachtete die beiden mit beinahe gierigem Verlangen. »Lass dein Handgelenk nicht so hängen, Arrant«, sagte er. »Du gibst dir eine Blöße vor Lesgath, wenn du die Schwertspitze so tief senkst. Er war – zum Glück für dich – nur zu langsam, um den Vorteil zu nutzen. Lesgath, pass besser auf.«


      Überrumple ihn, schlug Tarran nach etlichen weiteren nutzlosen Angriffen von Lesgath vor.


      Wie?


      Wieso wechselst du dein Schwert nicht in die rechte Hand und benutzt deinen Cabochon? Schließlich ist er nur vor deinem Schwert geschützt, oder?


      Arrant parierte einen weiteren Angriff. In diesem Unterricht hier geht es um die Handhabung des Magorschwertes.


      Wen kümmert das?


      Mich! Firgan wird mich dafür wie eine Handvoll Nüsse verspeisen.


      Na und? Wenigstens wärst du noch am Leben. Und mach dir keine Sorgen, du hast im Moment die vollkommene Kontrolle. Du kannst selbst entscheiden, wie viel Macht du benutzt.


      Lesgath fintierte, dann verzerrte er seine Macht, versah sie jetzt mit schmerzerzeugender Magie. Arrant war zu langsam, um den zweiten Stoß abzuwehren, und Macht strich seinen nackten Arm entlang. Schmerz sprang von dem goldenen Licht auf ihn über, versengte ihm die Knochen und grub sich tief in ihn hinein, während er den Arm emporwanderte. Diesmal hatte er allerdings seine eigene Magie. Er rief seine Macht herbei und blockte die Ausbreitung des Schmerzes ab, dann verringerte er die rasende Qual, bis er sie schließlich ganz verbannt hatte.


      Lesgath lachte. »Habe ich dir wehgetan, ja? Du warst nicht schnell genug, Sohn einer verräterischen Hure. Wieso versuchst du das nicht mal bei mir?« Spöttisch streckte er Arrant den bloßen Arm entgegen und senkte seine Deckung. »Komm schon, ich fordere dich heraus!«


      Er konnte es natürlich nicht. Der Schmerz würde auf ihn zurückschlagen.


      »Verfluchter Sohn einer tyranischen Bruderschaftshure«, zischte Lesgath. »Kämpf endlich gegen mich!«


      Arrant warf sein Schwert in die andere Hand und schoss einen kontrollierten Strahl aus Gold von seinem Cabochon ab. Er zielte direkt auf Lesgaths Brust – es war gerade genug Macht, dass Lesgath nach hinten flog, so dass er schmachvoll auf dem Rücken landete, aber nicht genug, um ihn zu verletzen … da er seine Deckung närrischerweise so tief gesenkt hatte, würde er nicht genug Zeit haben, den Strahl abzuwehren. Aus dem Augenwinkel nahm Arrant wahr, dass sich jemand auf ihn zubewegte. Firgan, dachte er, aber er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Lesgath.


      Als die Macht Arrants Cabochon verließ, strömten Firgans Emotionen in die Luft, und sie waren hell triumphierend. Das war mehr als genug, um Arrant zu verraten, dass er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Ein kleines Zeitfenster, in dem alles schiefging und keine Gelegenheit mehr war, um irgendetwas zurückzunehmen. Keine Zeit, irgendetwas anzuhalten. Keine Zeit, irgendetwas auch nur zu verstehen.


      Firgan brüllte ihm ins Ohr: » Nein! Bei der Illusion, tu das nicht!«, und packte Arrant fest an der Schulter. Seine Fingernägel gruben sich in Arrants Fleisch. Seine Kleidung verschmorte unter Firgans Hand, als Macht sich in seine Haut brannte.


      Goldenes Licht waberte aus Arrant heraus, breitete sich in einem Bogen, völlig außerhalb seiner Kontrolle, aus. Der Keil mähte alles nieder, was in seinem Weg lag, grub Furchen in die harte Erde des Hofes. Lesgath flog durch die Luft; seine Kleidung und seine Haare standen in Flammen. Er hielt immer noch sein Schwert in der Hand. Schmerz explodierte in Arrants Kopf, hinter seinen Augen, in seiner Brust, schoss durch seine Eingeweide. Er verlor die Kontrolle über seine Körperfunktionen. Seine Muskeln begannen zu versagen, wurden zu weich und zu schwach, um ihn aufrecht zu halten.


      Tarran schrie, ein schrecklicher Laut, der nicht aufhören wollte und Arrants Kopf spaltete wie eine Axtklinge, seine Gedanken zu verständnislosen Scherben zerbersten ließ.


      Jenseits des fliegenden Feuerballs, der Lesgath war, stand Perradin wie erstarrt, während das wogende Gold ihn umhüllte. Hinter ihm befand sich Serenelle. Sie streckte das Schwert in ihrer Hand vor sich, als könnte sie die brennende Magie aufhalten, die auf sie zurollte. Menschen schrien, aber Arrant konnte sie nicht mehr hören. Als er zu Boden stürzte, bildete das Gold in der Luft vor seinem Gesicht geschmolzene Blasen, kringelte sich dann und brach an den Rändern ab wie brennendes Papyrus, bis es so schwarz wurde wie ein sternenloser Himmel, und dann sah und fühlte er gar nichts mehr. Wusste nichts mehr, abgesehen davon, dass er wieder getötet hatte.


      Diesen Splitter an Wissen nahm er mit sich ins Vergessen.
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      Als er erwachte, verriet ihm sein Bewusstsein, dass Zeit vergangen war. Er befand sich nicht mehr im Übungshof; er lag in seinem eigenen Zimmer. Und es war Nacht. Eine einzige Lampe spendete schwaches Licht. Sein Bewusstsein sagte ihm, dass er nicht allein war; jemand, dessen Konturen von dem Glühen der Lampe herausgehoben wurden, saß an seinem Bett. Er roch das Parfum einer Frau.


      Dann wurde er sich seiner Schmerzen bewusst. Alles tat ihm weh. Seine Kopfschmerzen waren nahezu unerträglich. Es tat sogar weh, die Augäpfel zu bewegen. Seine Schulter brannte. Sein ganzer linker Arm tat weh. Heißer Schmerz breitete sich in seinen Adern aus. Wenn er die Finger ausstreckte, war es, als würde er heiße Kohlen anfassen.


      Die nächste Erkenntnis brach förmlich über ihn herein: eine Menge Wissen, das er nicht wollte, das seine Erinnerung ihm jedoch durch ein einziges Bild übermittelte. Der Übungshof. Der Moment, bevor er das Bewusstsein verloren hatte. Unkontrollierte Macht schoss in einem goldenen Vorhang aus Licht aus seiner Hand. Er hatte wieder getötet.


      Nein, nein, nein, oh nein, bitte mach, dass es nicht wahr ist, bitte lass alles einen Traum sein, bitte, bitte, bitte …


      »Bist du wach?« Die Stimme neben ihm, die auf seine Bewegungen reagierte, war vertraut.


      Hellesia. Aber er wollte Hellesia nicht sehen. Er wollte niemanden sehen. Er wollte sterben. Nichts mehr wissen.


      Tarran? Tarran! Oh Götter, Tarran, bitte, wo bist du? Habe ich dir wehgetan?


      Das Schweigen, das auf seinen gequälten Ruf folgte, war so umfassend, wie es die Dunkelheit während seiner Bewusstlosigkeit gewesen war.


      »Ja«, sagte er. Denn am Ende musste man weiterleben. Und leiden. Und hassen, wer man war. Denn am Ende konnte man nichts anderes tun. »Ja, ich bin wach.« Tarran? Bitte sag mir, dass es dir gut geht.


      Sie stand auf und drehte die Lampe heller. »Hast du Schmerzen?«


      Er antwortete nicht.


      »Du hast dich verbrannt.« Ihre Stimme war sanft. Beruhigend. Sie wusste, wie es war, wenn man verletzte. Verletzt wurde. Sie war eine Sklavin gewesen.


      »Wie viele habe ich diesmal getötet?«


      Seine direkte Frage brachte sie dazu zusammenzuzucken, aber sie antwortete genauso unverblümt. »Einen. Lesgath Korden.«


      Er ließ sich nicht täuschen. »Aber …?«


      »Ein paar andere sind verletzt.«


      »Wer?«


      »Ein paar gebrochene Knochen und ein Schädelbruch, aber sie werden sich im Laufe der Zeit erholen. Perradin war der Einzige, der schwer verletzt wurde. Sie – sie sind nicht ganz sicher, ob er es überleben wird.«


      Perradin. Ausgerechnet er. Warum?


      Er zitterte. Schmerz schoss durch ihn hindurch, eine intensive Qual, die jeden Gedanken unterbrach, und er wusste nicht mehr, ob der Schmerz ursprünglich körperlich gewesen war oder ein Riss in seiner Seele. Perradin hatte ihn gebeten zu sagen, dass er krank sei und an diesem Tag nicht kämpfen könnte. Perradin.


      Hellesia war erbarmungslos. »Die kleine Serenelle Korden hat einen Großteil der Klasse gerettet, indem sie rechtzeitig einen Schutzzauber errichtet hat.«


      Er dachte darüber nach. »Sie war im Unterricht immer die Beste, wenn es um Bannzauber ging. Und auch sehr schnell.« Eine nüchterne Aussage, mit vernünftig klingender Stimme gesprochen; er war stolz darauf. Als wäre die Welt nicht wieder zerborsten. Als wäre er nicht wieder schuld. Als hätte er nicht wieder Menschen verletzt, die er liebte. Er konnte keine Trauer für Lesgath erübrigen, aber Perry … Jahan und Jessah; Temellin – Götter, hörte es denn nie auf, dass er jene verletzte, die ihm etwas bedeuteten? Und wo war Tarran?


      Sag mir nicht, dass ich ihn auch getötet habe.


      »Ich werde einen von den Heilern holen«, sagte Hellesia. »Diese Verbrennung muss wehtun.«


      »Nein.« Er griff nach ihr, packte ihre Hand. »Nein. Ich will keinen Heiler. Ich will niemanden sehen.«


      »Die Imaga, die sich um dich kümmert, hat mir aufgetragen, sie zu holen, sobald du aufwachst. Sie hat gesagt, dass du unter Schmerzen leiden würdest.«


      »Es macht mir nichts. Ich will niemanden sehen.«


      Sie stand unentschlossen da.


      »Wie lange war ich bewusstlos?«


      »Es ist gestern passiert. Jetzt ist kurz vor Tagesanbruch. Ich sollte wirklich …«


      »Nein, Hellesia. Im Augenblick möchte ich allein sein.«


      Tarran. Tarran? Wo bist du? Ich möchte nicht wirklich allein sein. Bitte sag mir, dass du nicht verletzt bist.


      Aber eines der letzten Dinge, an die er sich erinnerte, war Tarrans Schrei. Tarran, der sein ganzes Leben mit Schmerz gelebt hatte, hatte in seinem Kopf geschrien – und war verschwunden wie eine Kerze, die mit den Fingerspitzen ausgedrückt wird.


      Hellesia zögerte noch. »Wir haben nach deinem Vater und Jahan geschickt.«


      »Gut. Und jetzt geh, bitte.« Es gelang ihm diesmal nicht, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.


      Sie berührte seine Hand. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Sie drehte die Lampe wieder herunter und verließ das Zimmer.


      Er lag reglos in dem schwach beleuchteten Raum. Und er erinnerte sich: Firgan. Sein jubelnder Triumph. Firgan hatte gewusst, dass sein Bruder sterben würde, und es hatte ihn nicht gekümmert. Er hatte gewusst, dass Arrant die Kontrolle verlieren würde. Er hatte gewusst, was passieren würde. Wie? Er rief sich die Ereignisse ins Gedächtnis. Firgans Hand, die seine Schulter drückte. Und jetzt schmerzte diese Schulter, als wäre sie verbrannt worden. »Hat er irgendwie Macht auf mich übertragen?«, flüsterte er. »Damit ich zu viel hatte und die Kontrolle verlor?«


      Aber das war nicht möglich. Wenn Firgan so viel Macht durch ihn hindurchgeschickt hätte, wäre er – Arrant – auf der Stelle tot gewesen. Niemand hätte einen direkten Stoß Cabochon-Macht von dieser Größenordnung überlebt.


      Und doch war da etwas, das Firgan gewusst hatte und er nicht. Irgendetwas. Irgendwo tief in seinem Innern, wo es dunkel vor Verzweiflung war, weinte er, denn er hatte gegenüber seinem Vater und seinem Land schon wieder versagt. Er hatte die Kontrolle verloren, so wie er am Nordtor von Tyr die Kontrolle verloren hatte, als er neun gewesen war.


      Tarran, wenn es dir gut geht, komm bitte.


      Es kam keine Antwort.


      Sie kamen natürlich am Morgen. Heiler, die seine Verbände wechselten und seine Heilung beschleunigten und seine Schmerzen unterdrückten. Eris, sein Kammerherr, um sich wie eine Glucke um ihn zu kümmern, ihm Frühstück ans Bett zu bringen und ihn zu zwingen, ein bisschen davon zu essen.


      Und später Korden – um ihn zu verdammen.


      Arrant hörte den Aufruhr vor seinem Zimmer; Leute, die miteinander stritten. Dann öffnete sich die Tür, und Korden kam herein. Wilde und ungezügelte Trauer strömte von ihm aus. Hellesia hing an seinem einen Arm und versuchte, ihn zurückzuhalten, und an den anderen klammerte sich Eris, der ihn bat, sich zu beruhigen. Die Glut seines Kummers eilte ihm voraus, als er beide abschüttelte und zu Arrant sagte: »Du hast meinen Sohn getötet!«


      Arrant erstarrte vor Angst; er war überzeugt, dass sein Herz aufhören würde zu schlagen. Was in ganz Acheron konnte er zu dem Vater des Jungen sagen, den er getötet hatte?


      Korden riss sich ganz von Eris und Hellesia los und trat an sein Bett. »Ich habe Temellin vor dir gewarnt. Ich habe ihn gewarnt!« Er schüttelte einen Zeigefinger in Arrants Richtung; seine Stimme war belegt vor schrecklichen Gefühlen. »Ich werde dafür sorgen, dass du so etwas nie wieder tun wirst. Ich werde dafür sorgen, dass du niemals Illusionist werden wirst.« Er zitterte und riss sich dann zusammen, erlangte seine Haltung wieder. »Du wirst heute in der ersten Stunde nach dem Mittag vor dem Magoroth-Rat erscheinen«, sprach er weiter. »Ich klage dich des Missbrauchs der Magormacht an, und du musst dich dafür verantworten. Du wirst außerdem angeklagt, einen anderen Magoroth fahrlässig getötet zu haben, und du wirst dich auch dafür vor unseren Kameraden verantworten müssen. Wenn du nicht erscheinst, wird in deiner Abwesenheit über dich geurteilt werden.«


      Arrant konnte sich nicht rühren. Es kamen keine Worte. Er konnte nicht einmal sagen, dass es ihm leidtat. Er hatte nicht vorgehabt, Lesgath zu töten, aber er bedauerte mehr die Folgen des Geschehens, als dass ihn die Tat an sich bekümmerte. Er hatte Lesgath verabscheut, zutiefst verabscheut.


      Erst als die Stille peinlich zu werden begann, zwang er ein paar Worte über seine trockenen Lippen. »Euer Kummer tut mir leid«, sagte er. »Ich dachte, ich hätte die Macht unter Kontrolle. Ich habe nicht geglaubt, dass ich jemandem Schaden zufügen könnte. Ich habe es wirklich nicht geglaubt. Aber Firgan hat mir die Hand auf die Schulter gelegt, und vielleicht ist etwas von seiner Macht in mich übergegangen. Ich habe eine Verbrennung, hier …«


      » Was?« Kordens Wut glühte jetzt weiß. »Du willst einem anderen meiner Söhne die Schuld dafür geben? Wie kannst du es wagen!« Seine Hände zitterten, als sehnten sie sich danach, Arrant zu erwürgen. »Firgan hat verzweifelt versucht, dich aufzuhalten. Jedwede Macht, die er benutzt hat, sollte dich nur aufhalten! Wenn er das nicht getan hätte, wäre jetzt jedes Kind auf dem Übungshof tot, in einem Schauer aus blutigem Regen.« Ekel erfüllte ihn durch und durch, und er trat voller Widerwillen von Arrants Pritsche zurück. »Du hast noch nicht einmal den Anstand, die Schuld für das, was du getan hast, auf dich zu nehmen. Firgan hat gesehen, wie sein Bruder verbrannt ist. Bei lebendigem Leibe. Er hat gesehen, wie seine Augen geschmolzen sind und sein Blut gekocht hat. Du bist weniger wert als der Abgang auf dem Stallboden, Arrant Temellin. Du wirst nie wieder die Möglichkeit haben, jemandem zu schaden. Dafür werde ich heute sorgen.« Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und ging.


      Arrant schloss die Augen.


      Hellesia und Eris wechselten besorgte Blicke. »Finde heraus, ob sie das wirklich in Abwesenheit des Illusionisten tun können«, sagte Hellesia.


      Eris nickte. »Sie schaffen es möglicherweise sowieso nicht, in dieser kurzen Zeit ein Quorum zustande zu bekommen.«


      Hellesia stellte sich an Arrants Bett, als Eris gegangen war. Ihr Gesicht war besorgt. »Sie sollten das nicht jetzt gleich tun. Sie sollten bis zur Rückkehr deines Vaters warten.«


      Das Quorum. Er hatte im Unterricht davon gehört. Die Hälfte der Magorschwertbesitzer über sechzehn, die weniger als einen Tagesritt von Madrinya entfernt lebten. »Nicht so einfach, so schnell ein Quorum zustande zu bringen«, sagte er. Seine Stimme klang hart und erstarrt in seinen Ohren, passend zu seinem Innern. Er durfte nicht zulassen, dass er etwas fühlte. Fühlen bedeutete Schmerz. Fühlen bedeutete Angst. Nein, Entsetzen. Entsetzen, dass er irgendwie Tarran getötet hatte. Entsetzen, dass der Rat ihn töten würde. »So viele Krieger sind in der Illusion.«


      »Er hat gestern die Nachricht rausgeschickt. Er denkt, dass er genügend zusammenbekommen wird«, sagte Hellesia.


      Arrant wollte fragen: Was wird der Rat tun?, aber er wusste, dass sie es nicht wissen würde. Sie war keine Magoria.


      Hellesia nahm seine Hand. »Temellin hat dich in der Obhut von Magoria Jessah gelassen, aber ihr Sohn überlebt vielleicht nicht. Sie wird nicht von seiner Seite weichen.«


      Götter, war ihm kalt. »Ich verstehe.« Jessah würde ihn sowieso nicht sehen wollen. Er war der Grund für Perrys Verletzung. Wie ironisch. Von allen Leuten, die er nicht hatte verletzen wollen, hätte Perradin die Liste angeführt. »Fühle nichts«, sagte er sich. Fühlen war zu schmerzhaft. Gab es sonst jemanden, den er um Hilfe bitten konnte? Voller Verzweiflung begriff er, dass es wahrscheinlich niemanden gab. Viele Kinder der älteren Magoroth waren auf dem Übungsfeld gewesen. Es war unwahrscheinlich, dass sie ihm mit etwas anderem als Misstrauen oder sogar regelrechtem Abscheu begegnen würden.


      »Wirst du in der Lage sein, daran teilzunehmen?«, fragte Hellesia. »Wie fühlst du dich?«


      Er zuckte mit den Schultern. Die Heiler hatten gute Arbeit geleistet. Der Schmerz war zu ertragen, die Schwäche überwindbar. Nichts von alledem spielte noch eine Rolle, nicht für ihn. »Ich werde da sein.«


      Sie nickte. »Dann ruh dich jetzt aus. Ich gehe in der Zwischenzeit los und versuche, so viel wie möglich herauszufinden. Ich werde Imago Reftim fragen, den Bibliothekar. Er scheint immer zu wissen, was vor sich geht.«


      Er lag ruhig da, als sie gegangen war, starrte einfach nur an die Decke. Tarran antwortete immer noch nicht auf seine Rufe, und Arrants Angst kroch in jeden Gedanken und lag unter ihnen wie ein Gewicht, das ihn nach unten zu ziehen drohte.


      »Firgan hat gewonnen«, dachte er. »Und ich kann nichts dagegen tun. Ich weiß nicht einmal, wie er wissen konnte, dass ich alles versauen würde. Ich weiß nicht, ob er irgendetwas damit zu tun hat. Ich weiß nicht, was er getan hat. Ausruhen, Hellesia? Ich werde mich nie wieder ausruhen können, nicht richtig.«


      Das Gelände, auf dem sich der Pavillon befand, in dem der Magoroth-Rat tagte, hatte er noch nie betreten. Dafür gab es einen Grund: Gemäß der Tradition hatten nur Magoroth über sechzehn freien Zugang zu dem Gebäude, und bis zu seinem sechzehnten Geburtstag dauerte es immer noch eine Weile.


      Mit Eris an seiner Seite ging er durch die Gärten mit ihren herrlichen Farben, sich nur zu schmerzlich des Duftes der Blumen und der Fröhlichkeit des Vogelgesangs bewusst, als würde er es nie wieder riechen und hören können. Er kam an einer Sonnenuhr vorbei, in die uralte Runen eingemeißelt waren – sie war aus den Trümmern des ersten Pavillons gerettet worden, wie er gehört hatte. Er ging um die Fischteiche herum. Sie waren voller Forellen, die neugierig mit den Nasen die Wasseroberfläche durchstießen, und schließlich erreichte er die Haupttreppe des Gebäudes.


      Er blieb an der untersten Stufe stehen, die zur Haupttür führte. Zwei Magoroth warteten dort auf ihn. Die Erste war Magoria Markess. Er war froh, dass sein Cabochon nicht funktionierte, denn ihrem Gesichtsausdruck nach war er sicher, dass ihre Geringschätzung so dick in der Luft hing wie ein unangenehmer Geruch. Bei der anderen Wache handelte es sich um Perradins ältesten Bruder Grevilyon Jahan, einen Magor in den späten Zwanzigern, der erst vor kurzem von einem Aufenthalt in der Illusion zurückgekehrt war. Arrant war ihm mehrmals begegnet, als er gekommen war, um seinen Bruder in der Akademie zu besuchen.


      Arrant murmelte: »Danke, Eris. Du kannst jetzt wieder nach Hause gehen.«


      »Ich werde warten«, sagte der Mann.


      Arrant öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Eris’ Blick war unerbittlich. Arrant nickte und stieg die Stufen hinauf. Grevilyon trat vor, sobald Arrant die oberste Stufe erreicht hatte.


      »Willkommen in der Halle des Magoroth-Rates, Magor Arrant, Illusionisten-Erbe«, sprach er die formelle Begrüßung. Er lächelte nicht. »Ich werde Euch zu Eurem Platz führen.«


      Sie traten durch die breite Tür, und er fand sich in einer großen Eingangshalle wieder. Leute hatten sich zu unglücklichen Gruppen zusammengefunden, aber sein Eintreten genügte, um jede Unterhaltung verstummen zu lassen. Arrant versuchte, sowohl das Schweigen als auch die auf ihn gerichteten Blicke zu ignorieren, als er und Grevilyon zwischen den Menschengruppen hindurch quer durch die Halle schritten. Er sagte ruhig: »Magor, es tut mir zutiefst leid, was mit Perry passiert ist. Bitte, sagt mir, wie es ihm geht.« Seine Stimme hallte deutlich hörbar durch die Stille, die seit seinem Eintreten herrschte. Er zuckte zusammen.


      »Er hat eine Reihe von Knochenbrüchen, und wir glauben, dass eine Rippe in die Lunge gedrungen ist. Er hat auch ein paar Verbrennungen. Die Verletzungen waren ernst, aber wir haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Er ist stark, und es sind immer Heiler an seiner Seite.«


      Die Kälte kehrte zurück. Etwas hölzern sagte er: »Bitte übermittelt Magoria Jessah mein Bedauern. Ich habe von Eurer Familie nichts als Freundlichkeit erfahren, und es … es zerstört mich, dass ich Euch allen das angetan habe.« Die Worte waren zu förmlich, wie er wusste. Zu kalt. Er wusste nicht, ob es irgendwelche Worte gab, die auch nur anfangen konnten zu beschreiben, wie er sich fühlte.


      »Wir wissen, dass Ihr es nicht gewollt habt«, sagte Grevilyon; seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber in den Worten schwang Wut mit. »Doch das macht es nicht leichter, es zu ertragen.« Er sah Arrant an, und die Wut verwandelte sich in Kummer. »Meine Mutter wagt nicht, seine Seite zu verlassen. Und Ihr sollt wissen, dass ich nicht für Euch stimmen werde. Ich will Euch nichts Böses, versteht das bitte, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr einen guten Illusionisten abgeben werdet, nicht nach diesem Vorfall. Ich habe anfangs anders gedacht – ganz besonders nachdem Ihr auf das Abkommen geschworen habt. Ich habe noch nie so viel reine, unbefleckte Macht gesehen wie damals. Ich mag Euch, Arrant, aber unser nächster Illusionist muss jemand sein, der seine Macht kontrollieren kann.«


      Arrant nickte. In seiner Kehle saß ein Kloß, der zu groß war, um ihn sprechen zu lassen. Würde der Rat dann also darüber abstimmen, ob er sich als Erbe eignete?


      Wortlos durchquerten sie den Raum und betraten den Versammlungssaal. Es fehlte ihm zwar die marmorne Pracht eines tyranischen öffentlichen Gebäudes mit seinem hohen gewölbten Dach und den Säulen, aber er war trotzdem erstaunlich schön. An den Wänden aus polierten gebrannten Lehmziegeln befanden sich gekachelte Nischen, in denen Büsten derjenigen Magoroth standen, die während des Massakers beim Schimmer-Festival umgebracht worden waren. »Bei Acherons Nebeln«, dachte er, »so viele von ihnen waren Kinder.« Er hatte es gewusst, aber erst jetzt, da er ihre Gesichter sah, wurde ihm das ganze Ausmaß der Tragödie bewusst. Diese Kinder waren die Zeitgenossen seiner Eltern gewesen. Irgendwo dort stand auch die Schwester seines Vaters. Er fragte sich, ob es eine Büste von demjenigen gab, der sie alle verraten hatte: Saranas Vater Solad. Er glaubte es allerdings nicht.


      Das Dach war aus Stein und gewölbt; eine Reihe von Schlitzen im oberen Teil der Wände leiteten gedämpftes Sonnenlicht ins Innere, so dass die Terrakotta-Dachziegel leuchteten. Eine Glocke hing von dem mittleren Bogen, aber es gab keinen Mechanismus, um sie zu läuten.


      Die polierte Achatboden war stufig, was bedeutete, dass alle freies Blickfeld auf die Bühne vor sich hatten. Ein einzelnes Steinpult beherrschte die Bühne; dahinter waren zwei Reihen aus Steinstufen mit Bänken für die Sprecher, die darauf warteten, an die Reihe zu kommen.


      »Setzt Euch auf die Bank«, sagte Grevilyon. »Es wird nicht mehr lange dauern. Sobald der Schatten die Stunde der Sonnenuhr in den Gärten berührt, wird der Kammerherr des Saals die Glocke läuten.« Er deutete nach oben. »Ihr könnt sitzen bleiben, wenn Ihr möchtet, da Ihr verletzt seid. Aber hört auf meinen Rat und – wenn es Euch irgendwie möglich ist – steht auf. Es sieht besser aus, wenn Ihr Euren Anklägern im Stehen begegnet.«


      Arrant nickte. »Wer … wer leitet die Versammlung?«


      »Magor Berrin ist der Sitzungsmeister.«


      Berrin. Arrant war ihm einige Male begegnet, aber er kannte ihn nicht gut. Er war ein ruhiger, nachdenklicher Mann, einer der ursprünglichen Zehn, wodurch er einen beachtlichen Status innehatte. Arrant hatte das Gefühl, dass er zumindest gerecht sein würde.


      »Grevilyon, wenn sie mich für schuldig befinden, was ist die Strafe dafür, einen anderen Magoroth aus Versehen getötet zu haben?«


      »Ich … ich weiß es nicht. Sie könnten Euch für den Rest Eures Lebens verbieten, Magormacht zu benutzen. Ihr würdet Euer Schwert übergeben müssen, vermute ich.«


      Er dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass er keine der beiden Entscheidungen anfechten würde. Er wollte seine Macht ohnehin nie wieder benutzen.


      Er starrte die Männer und Frauen an, die jetzt ihre Plätze im Saal einnahmen. »Könnten sie mich verbannen?«, fragte er.


      Grevilyon zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Schon möglich, schätze ich. Einfach nur, um sicherzugehen, dass die Illusionierer Euch nach dem Tod von Magor Temellin nicht das Illusionistenschwert übergeben. Sie könnten es für weiser halten.«


      Er stellte sich vor, wie Tarran sagte: Denk an was anderes, du Tölpel, und er zwang sich, zu den gewölbten Bogen über ihm hochzustarren. Sie waren von kardischen Baumeistern errichtet worden, schätzte er; Nicht-Magori, die die Hilfe der Magoroth zur Verfügung gehabt hatten, um Steine zu heben und zu behauen. Ausgebildete Architekten und Ingenieure hatten gelernt, sich mit der Hilfe der Magori in die Höhe zu schwingen. Es interessierte ihn, wie sie diese Bogen gebaut hatten. Er verstand ihre Geometrie, er verstand auch, warum sie oben blieben, aber er wollte unbedingt erfahren, wie sie erbaut worden waren. Die Mechanik hinter der Konstruktion.


      Er musste Barret fragen. Vielleicht konnte er nach Tyr gehen und lernen, wie man ein Aquädukt baut … das würde ihm gefallen. Er konnte immer noch etwas tun, worauf er stolz sein konnte und was nach seinem Tod von ihm bleiben würde. Er konnte immer noch ein würdiger Mann werden. Er konnte versuchen zu vergessen, dass er einmal ein Magoroth gewesen war. Dass er getötet und verletzt und verraten hatte. Oh Tarran.


      Die Glocke über seinem Kopf schwang, wurde von einem Strahl von Magormacht bewegt und brachte einen traurigen Ton hervor, der wie eine tyranische Tempelglocke klang, die für die Toten ertönte. Arrant wechselte einen Blick mit Grevilyon und stellte sich der Menge.


      Er war froh, dass er von ihren Emotionen nichts mitbekam.
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      »Das ist nicht in Ordnung«, erklärte Magoria Ungar von ihrem Platz hinter dem Pult aus. »Es ist erst gestern Vormittag passiert. Die Gefühle sind aufgewühlt, weil so viele von unseren Kindern verletzt wurden oder gefährdet waren.«


      »Loyalität«, dachte Arrant. »Sie ist ihrem Illusionisten gegenüber loyal. Wenn sie nur wüsste, dass ich das, was sie versucht, gar nicht begrüße. Ich will nur noch, dass es vorüber ist. Ich will, dass es vorbei ist, bevor Temellin zurückkehrt, damit er diese Hölle nicht mit durchmachen muss.«


      »Arrants Vater ist nicht hier, um ihn zu leiten«, sagte Ungar weiter. »Der Junge ist verletzt und steht sicherlich immer noch unter Schock. Es ist unter unserer Würde, ihn zu diesem Zeitpunkt vor diese Versammlung zu bringen – ihn faktisch vor Gericht zu stellen. Ich bitte euch, in Erwägung zu ziehen, diese Ratssitzung zu verschieben.«


      Als sie sich setzte, fragte Berrin: »Gibt es noch jemanden, der sich dazu äußern möchte, inwieweit dies der geeignete Zeitpunkt für diese Angelegenheit ist?«


      Korden stand von seinem Platz bei seiner Familie in der ersten Reihe auf. »Ja, ich möchte sprechen«, sagte er und trat zum Pult. Er hatte die Stimme eines Redners und eine tragische Leidenschaft, die den Weichherzigen unter den Anwesenden Tränen entlockte. »Ich bin hier der Geschädigte. Mein Sohn, erst siebzehn Jahre alt, ist tot. Ich möchte, dass alle, die gestern im Übungshof anwesend waren, hier aussagen, solange die Ereignisse noch frisch und nicht durch falsche Erinnerungen verzerrt sind. Ich war nicht dabei. Ich möchte wissen, was geschehen ist. Und ich möchte sicherstellen, dass so etwas nie wieder passieren wird.«


      Er wedelte mit einer Hand in Arrants Richtung, ohne ihn anzusehen. »Ich bin davon überzeugt, dass dieser Junge eine Gefahr für uns alle darstellt. Wir müssen Schritte unternehmen, um unsere Kinder zu schützen. Dass sie jetzt geschützt werden, nicht erst morgen oder nächsten Monat oder nächstes Jahr. Für Lesgath ist es bereits zu spät. Wir müssen handeln, dürfen es nicht vertagen. Sicher, es ist ein unglückliches Detail, dass der Illusionist nicht hier ist, aber seine Anwesenheit sollte am Ausgang gewiss nichts ändern. Er ist nur ein Mann, und in dieser Sache entscheidet der Rat.«


      Er versuchte, noch mehr zu sagen, aber die Gefühle erstickten seine Stimme. Er kehrte zu seinem Platz zurück und vergrub den Kopf in den Händen.


      »Ich bin keine Sache«, dachte Arrant. »Ich bin eine Person.« Er hob den Blick und sah stumm in den Saal. »Ich werde nicht zusammenbrechen. Nicht heute. Nicht, solange ich nicht allein bin; erst, wenn mich niemand mehr sehen kann.« Heute würde er ihnen zeigen, was es bedeutete, Temellins Erbe und Saranas Sohn zu sein.


      »Wenn es niemanden sonst gibt, der seine Meinung dazu kundtun möchte, werden wir zunächst hierüber abstimmen«, sagte Berrin und musterte den Saal nach weiteren Rednern. Niemand rührte sich. »Alle, die dafür sind, dass diese Beratung heute abgehalten wird, mögen ihre Schwerter ziehen.«


      Farben verströmende Klingen hoben sich in die Luft wie die Speere einer Phalanx. Es war nicht nötig, sie zu zählen. Jeder konnte sehen, dass Kordens Bitte nicht ungehört verklungen war.


      Ungar schüttelte traurig den Kopf in Arrants Richtung.


      Arrant fingerte am Heft seines Schwertes herum, das jetzt in der Scheide steckte. Seine Schulter und sein Arm pochten, und es kostete ihn Mühe, nicht herumzuzappeln.


      »Das Glühen der Zustimmung bestätigt den Antrag«, sagte Berrin formal. »Fahren wir fort. »Wir werden zuerst Magor Firgan aufrufen, damit er sich zu den Ereignissen äußert.«


      Firgan nahm seinen Platz am Pult ein. Seine Darstellung der früheren Ereignisse des Unterrichts an jenem Morgen entsprach, soweit Arrant sich erinnerte, der Wahrheit. Firgan war ruhig, aber seine Stimme brach mehrmals. Als er einmal etwas über Lesgath sagte, musste er tatsächlich aufhören zu sprechen, als wäre er zu mitgenommen, um noch etwas sagen zu können. Arrant biss die Zähne in stummer Verachtung zusammen; er war fest davon überzeugt, dass Firgan, was immer es sonst auch sein mochte, sicherlich keine Trauer um seinen jüngeren Bruder empfand.


      Firgan gewann seine Beherrschung wieder zurück und sprach weiter. »Ich mische manchmal die Klassen, um den Schülern – gerade denjenigen, die kurz vor einer Prüfung stehen – eine bessere Vorstellung davon zu geben, was in einer richtigen Schlacht passiert, wo man nicht sicher weiß, über welche Fähigkeiten der Gegner verfügt. Arrant hat sich gegen seinen ersten Gegner Grantel behauptet, aber Grantels körperliche Überlegenheit hat sich letztlich bemerkbar gemacht, und daher beschloss ich, ihn gegen Lesgath aufzustellen, der von der Größe her besser zu ihm passt – passte.« Er machte eine Pause und biss sich auf die Lippe. »Allerdings ließ ich Arrant eine Stunde an der Seitenlinie. Viele Schüler profitieren vom Zusehen.«


      »Das ist lächerlich«, dachte Arrant. Er brauchte Übung und kein Zusehen. Abgesehen davon war Lesgath fast achtzehn gewesen, und wenn er auch nicht sehr viel größer gewesen war, war er sicherlich in Bezug auf seine Muskulatur und seine körperliche Gestalt mehr Mann als Arrant gewesen. So betrachtet, war der Kampf gar nicht ausgeglichen gewesen.


      Wieder schien Firgan von Emotionen überwältigt zu werden. Als er weitersprach, klang seine Stimme rau. »Ich denke, es war ein Fehler. Lesgath war müde, als er Arrant zugeteilt wurde. Arrant dagegen war ausgeruht. Wie auch immer, er schien sich perfekt unter Kontrolle zu haben. Ich hätte nie damit gerechnet …« Er unterbrach sich erneut. »Ich hätte nie damit gerechnet, dass irgendetwas schiefgehen könnte, aber ich habe die beiden fest im Blick gehabt, weil ich wusste, dass sie nicht besonders gut miteinander klarkamen. Die meisten von euch werden die Gerüchte gehört haben. Aber die Schüler müssen begreifen, dass man einen Kampf ziemlich sicher verlieren wird, wenn man die Beherrschung verliert.«


      Er wischte sich mit einer Hand über die Augen und murmelte kaum hörbar: »Ich wünschte, ich könnte die Uhr zurückdrehen und den Tag noch einmal erleben.«


      Arrant gelang es gerade noch rechtzeitig, ein zynisches Zucken seiner Lippen zu unterdrücken. Er war sicher, dass Firgan auch nicht das kleinste Detail hätte ändern wollen. Und doch musste er die Wahrheit sagen … »Göttin«, dachte er voller Abscheu. »Der Mistkerl würde es tatsächlich gern noch mal sehen. Er hat es genossen, wie sein Bruder gebrannt hat. Er hat es genossen, meinen Schmerz zu sehen.«


      »Wir teilen Euren Kummer«, sagte Berrin. »Wenn Ihr es vorzieht, mit dem Bericht lieber zu einem anderen Zeitpunkt fortzufahren …«


      »Nein, nein. Ich mache weiter.« Firgan straffte die Schultern und berührte seine Augenwinkel mit den Fingerspitzen. »Lesgath hat Arrant verspottet. Und dann hat er Arrant mit einem schmerzerzeugenden Machtstoß getroffen. Arrant war zu langsam, um sich zu verteidigen, und er wurde wirklich verletzt. Und dann wollte er sich rächen. Ich wusste, dass etwas Schreckliches passieren würde. Ich habe Arrant angeschrien. Ich weiß nicht mehr genau, was, ›Nein, nicht‹ oder so ähnlich. Ich habe mein Schwert gezogen, mich auf ihn gestürzt und ihn an der Schulter gepackt. Es hätte mir eigentlich gelingen müssen, ihn aufzuhalten. Ich kam nur um Haaresbreite zu spät. Inzwischen hatte er das Schwert in die rechte Hand genommen und einen Strahl aus Cabochonmacht auf … auf Lesgath abgefeuert.«


      Er schwieg jetzt, neigte den Kopf und biss sich auf die Lippe.


      Arrant versuchte, aufrecht stehen zu bleiben und die vorwurfsvollen Blicke zu ertragen, die sich jetzt auf ihn richteten, als die Köpfe sich von Firgan ab- und ihm zuwandten. Es war schwer. So vortexverflucht schwer. Er wollte Firgan anschreien und ihm zurufen: »Woher hast du gewusst, dass ich die Kontrolle verlieren würde? Wie konntest du das wissen? Was hast du getan?« Stattdessen musste er die vorwurfsvollen Blicke der Magoroth ertragen. Er war froh, dass er die Verachtung nicht spüren konnte, die im Saal zügellos grassieren musste.


      Nach einem Moment hob Firgan den Kopf. »Ich werde nie vergessen, was als Nächstes passiert ist. Niemals. Die Macht ist in goldenen Schwaden aus Arrant geströmt, sie explodierte förmlich. Raste in alle Richtungen von ihm weg. Was für eine Macht! Sie war so wild und unkontrolliert – und so wüst. Sie mähte meinen Bruder nieder wie eine Sense in der Hand eines Wahnsinnigen. Sie wirbelte Schüler durch die Luft, schleuderte sie gegen die Mauern des Hofes. Illusionslose Seele, nie werde ich das knirschende Geräusch der Körper vergessen, die gegen die Lehmziegelmauern geprallt sind. Dank sei der Illusion für die Instinkte und die rasche Reaktion meiner Schwester, sonst wäre das Blutbad unglaublich entsetzlich gewesen, wäre dem Massaker des Schimmerfestes gleichgekommen. Wir sind ihr zu gewaltiger Dankbarkeit verpflichtet. Aber leider war auch sie nicht in der Lage, ihren eigenen Bruder zu retten. Und möglicherweise hat es auch bei Perradin Jahan nicht gereicht.«


      Eine lange Pause trat ein, bevor Berrin sagte: »Eine Frage, Magor Firgan, wenn es gestattet ist. Wieso seid Ihr unverletzt?«


      »Nun, ich könnte sagen, dass es daran liegt, dass ich hinter Arrant stand und mich daher nicht im direkten Weg des mörderischen Machtstoßes befand. Aber es gibt da, äh, etwas anderes, das ich hier bekennen sollte, auch wenn Ihr das Gerücht vielleicht ohnehin bereits gehört habt.« Er klang reumütig, sogar verlegen. »Ich vermute, ich sollte mich schämen, es zuzugeben, aber ich habe einmal meinen Cabochon in das Heft seines Schwertes gelegt. Er steht nun einmal in dem Ruf, andere Leute aus Versehen zu töten, und ich sollte ihm die Magoroth-Schwerttechniken beibringen, versteht Ihr? Es zeugt vielleicht von schlechten Manieren, aber nun, dafür bin ich noch am Leben.«


      Er räusperte sich. »Wahrscheinlich ist Folgendes passiert: Arrant hatte sein Schwert benutzt. Es war von noch nicht abgegebener Macht erfüllt. Als er es in die rechte Hand wechselte, brachte er es in einem Bogen hinter sich. Dann ist alles schiefgegangen, und die Macht kam ebenso aus seinem Schwert geschossen wie aus seinem Cabochon. Der größte Teil der Schwertmacht hat mich getroffen. Diese Macht ist durch meinen Cabochon auf ihn zurückgeschlagen, weil ich mich geschützt hatte, indem ich einmal sein Schwert gehalten hatte. Ich habe Arrant an der Schulter festgehalten … und so wurde er verbrannt, aber ich blieb unverletzt. Arrant hatte Glück, dass er in diesem Moment nicht sofort gestorben ist.«


      Arrant erstarrte entsetzt. Alles, was Firgan gesagt hatte, hätte so gewesen sein können. Es hätte genau auf diese Weise geschehen sein können.


      Vielleicht hatte Firgan gar nichts getan. Vielleicht war der obszöne Triumph, der auf dem Übungshof von ihm ausgegangen war, nichts als reine Freude darüber gewesen, dass Arrant einen Fehler machte und die Kontrolle verlor? »Oh Götter im Himmel«, dachte er, »es war alles mein Fehler! Tarran ist jetzt vielleicht meinetwegen tot. Und Perry auch.«


      Er wäre in diesem Moment beinahe gestürzt, wenn Grevilyon ihn nicht am Arm gepackt und festgehalten hätte. Übelkeit drohte ihn zu übermannen, als er da stand und versuchte, sich die Abfolge der Ereignisse vorzustellen. Alles war so durcheinander, so von Entsetzen verzerrt. Sein Fehler. Seiner, nicht etwas, das Firgan getan hatte.


      Berrin sprach, und seine Stimme klang gedämpft. »Danke für Eure Ehrlichkeit. Stimmt es auch, dass Lesgath Arrants Schwert gehalten hat und Arrant dies wusste?«


      »Arrant wusste natürlich, dass ich sein Schwert gehalten hatte. Ich hätte mir nie einfallen lassen, so etwas zu tun, ohne der betreffenden Person davon zu erzählen. Das wäre höchst unethisch gewesen. Aber meines Wissens hat Lesgath Arrants Schwert nie angefasst. Er hat es ganz sicher nicht in meiner Gegenwart getan, wie ich Arrant habe sagen hören. Und es scheint mir sehr unwahrscheinlich, dass er so etwas von allein getan hat. Und jetzt werden wir es natürlich nie mehr erfahren, denn er ist tot.«


      Firgan warf Arrant einen Blick zu. »Es tut mir leid für dich. Ich weiß, dass du niemandem schaden wolltest. Aber ich bitte dich, leite entsprechende Schritte ein, damit so etwas nie wieder geschieht. Lesgath hat es nicht verdient, mit siebzehn zu sterben, auf der Schwelle seines Lebens. Er war ein Magoroth, und er wurde gebraucht, um sein Land zu verteidigen. Er … er war mein Bruder, und unsere Familie ist durch das, was gestern geschehen ist, für immer verändert worden.«


      An dieser Stelle fing Gretha an zu weinen, und Elvena nahm sie in die Arme, blickte dabei Arrant finster an.


      Arrant bemerkte es kaum. Seine Gedanken rasten. Firgan konnte vor einer Versammlung von Magoroth keine direkte Lüge aussprechen, ohne dass sie es merkten. Wenn er also behauptete, dass Lesgath seine Hand nicht in den Griff von Arrants Schwert gelegt hatte, dann sagte er die Wahrheit. Er musste die Schwerter in den Gestellen vertauscht haben, damit Lesgath das eines anderen aufnahm, in dem Glauben, es wäre Arrants. Firgan hatte sie beide getäuscht.


      Aber wieso?


      Und dann verstand er, und die Erkenntnis sorgte dafür, dass ihm übel wurde. »Möge ihn der Sand zum Hades befördern«, dachte er. »Ich sollte denken, ich könnte mich gegen Lesgath nicht verteidigen; und Lesgath sollte denken, er wäre vor mir geschützt, was ihm den Mut verlieh, mich zu verspotten. Firgan hat mich geschickt zu der Überzeugung verleitet, dass Lesgath durch mein Schwert nicht verletzt werden kann. Als er gesehen hat, dass ich im Begriff war, meine Macht einzusetzen, dachte er, ich würde mein Schwert benutzen, in dem tiefen Glauben, dass ich Lesgath damit nicht schaden könnte. Er hat sich geirrt – ich habe stattdessen meinen Cabochon benutzt, weil ich mich durch den Rückschlag nicht verletzen wollte. Am Ende spielte es aber keine Rolle. Ich habe Lesgath getötet, wahrscheinlich, weil ich beides nicht handhaben konnte, weder die Cabochon-Macht noch die Schwertmacht, die durch Firgan in mich zurückgeleitet wurde. Firgan hat mir den Plan ins Hirn eingepflanzt, und ich bin ihm gefolgt, dumm wie ich war. Und das nimmt mir jede Möglichkeit, als Illusionisten-Erbe bestätigt zu werden, und daher hat Firgan bekommen, was er wollte.«


      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Rednerpult, wo Firgan sich jetzt an Berrin wandte. »Magor, darf ich mich setzen? Ich …« Er schüttelte den Kopf und rieb sich mit einer Hand über die Stirn. »Wenn es noch Fragen gibt, später vielleicht …« Ohne auf eine Erlaubnis zu warten, stolperte er zu seinem Platz, wo er sich abrupt hinsetzte und den Kopf in die Hände stützte. Seine Schultern zuckten. Korden legte einen Arm um die Schultern seines ältesten Sohnes, der vollkommen den Eindruck eines gebrochenen Mannes erweckte, vom Kummer zerstört.


      »Bei den Höllen«, dachte Arrant, »bin ich hier der Einzige, der diese Scheinheiligkeit durchschaut?« Er holte tief Luft und ließ die bittere Ironie auf sich wirken. Er hatte den falschen Bruder getötet. Lesgath mochte ein gemeiner Rüpel gewesen sein, aber Firgan war viel mehr als nur das. Er war ein Mann, der leichten Herzens dem Tod seines eigenen Bruders zusah – nicht, weil er ihm im Weg gestanden hatte, sondern weil er das Pech hatte, eine Schachfigur zu sein, die geopfert werden musste, um einen Sieg in einem Spiel um die Macht zu erringen.


      Und der Mann hatte gewonnen.


      Getuschel im Saal holte Berrin wieder ans Pult, von wo aus er die Anwesenden zur Ordnung rief und den nächsten Zeugen bat vorzutreten.


      Einer nach dem anderen kamen sie jetzt und berichteten, was geschehen war; die meisten kamen von draußen herein, denn sie waren noch nicht alt genug, um Teil des Rates zu sein. Manche, wie Vevi, waren verwundet. Sie hatte sich den Arm gebrochen und Schürfwunden im Gesicht. Ihre Aussage war präzise, und sie machte sie, ohne ihn ein einziges Mal anzusehen. Andere, wie Grantel, waren unverletzt, und was sie sagten, war konfus. Wieder andere wie Bevran versuchten, Arrants Schuld herunterzuspielen. Andere, wie Yetemith, ließen ihn deutlich ihren Zorn spüren. Die Geschichte, die sie erzählten, entsprach mehr oder weniger dem, was Firgan berichtet hatte.


      Die einzige Person, deren Aussage ein bisschen abwich, war Serenelle, und das lag daran, dass Berrin sie auf andere Weise befragte. »Du hast einen Schutzzauber aufgebaut und viele Menschen mit deiner raschen Reaktion und der Kraft dieses Bannes gerettet. Die Magoroth – nein, ganz Kardiastan – schuldet dir großen Dank, Serenelle Korden. Es tut uns sehr leid, dass wir dich zu dieser Stunde, da du um deinen Bruder trauerst, befragen müssen.«


      »Danke, Magor.« Sie klang gefasst. Der Blick, den sie Arrant zuwarf, war eher neugierig als feindselig. »Ich bin bereit zu erzählen, was ich weiß.«


      »Ich vermute, was uns alle hier am meisten beschäftigt, ist Folgendes: Wie kommt es, dass du in der Lage warst, so schnell zu handeln? Hast du mit einem Problem gerechnet?«


      »Nicht direkt. Firgan sagte – das war, bevor Arrant gegen Grantel gekämpft hat –, dass immer die Möglichkeit besteht, dass Arrants Macht außer Kontrolle gerät. Also hat er mich vor jedem Kampf, an dem Arrant teilgenommen hat, gebeten, zu warten und zuzusehen. Wenn irgendetwas schiefgehen sollte, sollte ich einen Bann errichten. Er sagte, es wäre nur eine Vorsichtsmaßnahme. Also habe ich zugesehen. Als Firgan dann gerufen hat, habe ich sofort den Bann über den ganzen Hof aufgebaut, zwischen Arrant und uns Übrigen. Unglücklicherweise bin ich nicht rechtzeitig damit fertig geworden, so dass ein paar Leute entweder verbrannt oder quer über den Hof geschleudert wurden. Wie Perry.«


      »Dann haben wir es Firgans Voraussicht zu verdanken, dass den meisten von denen, die auf dem Übungshof waren, nichts passiert ist?«


      »He, er hätte das nicht ohne mich machen können«, sagte sie keck. »Ich bin schneller als jeder andere Magoroth, den Ihr kennt, wenn es darum geht, einen Bann aufzubauen.«


      Arrant hätte beinahe gelächelt. Auch wenn sie nicht aufgebracht und erst recht nicht gramerfüllt klang, gab es Zeiten, da mochte er Serenelle regelrecht.


      Sie sah zu ihm hin. »Du schuldest mir einiges, Arrant Temellin, für diesen Bann. Vergiss das nur nicht.« Dann wandte sie sich wieder an Berrin. »Es war keine Absicht, wisst Ihr. Ich habe sein Gesicht gesehen, bevor er ohnmächtig wurde. Er war entsetzt. Er ist einfach nur vollständig hirnlahm, wenn es um Magorsachen geht.«


      »Danke, Magoria«, sagte Berrin. »Das ist dann alles.« Als sie das Podium verlassen hatte, wandte er sich an Arrant. »Magor, wir haben jetzt alle Zeugen angehört. Ihr habt nun die Gelegenheit, Euch an den Rat zu richten. Oder Ihr könnt es jemand anderen an Eurer Stelle tun lassen.«


      Arrant holte tief Luft. »Ich spreche selbst für mich«, sagte er. Eine absurde Erinnerung flackerte kurz in seinem Kopf auf: sein Rhetorikunterricht beim alten Cominus in Tyr. »Was würde der alte Mann jetzt denken, wenn er mich so sehen könnte?«, fragte er sich, während er vortrat, um seinen Platz am Rednerpult einzunehmen.


      Es war gut, dass er die Möglichkeit hatte, sich am Pult festzuhalten; die Müdigkeit verstärkte den Schmerz, der in einem Netzwerk aus unsichtbaren Wegen durch seinen Körper lief. Die Schmerzkontrolle der Heiler ließ nach. Während er sprach, versuchte er, den körperlichen Schmerz irgendwohin zu schieben, wo er nicht die Klarheit seines Geistes befleckte.


      »Ich hatte nicht vor, jemandem zu schaden«, begann er. »Das schwöre ich. Ich dachte, ich hätte meine Macht unter Kontrolle, und ich hatte keine Ahnung, dass ich die Kontrolle verlieren würde. Das ist bisher nur ein einziges Mal passiert, und damals war ich gerade neun Jahre alt. Ich … ich bereue zutiefst, dass ich meine Kameraden verletzt habe. Ich habe keine Entschuldigung und keine Erklärung. Ich weiß nicht, warum es passiert ist. Und ich möchte auch nicht, dass jemand anderes an meiner Stelle spricht. Es gibt nichts zu sagen. Ihr könnt alle die Wahrheit meiner Worte spüren.«


      Berrin wartete, aber Arrant schwieg. Berrin nickte. »In diesem Fall werden wir fortfahren mit …«


      »Wir wissen aber doch gar nicht, ob er die Wahrheit sagt«, unterbrach ihn jemand. Arrant suchte die Person und fand sie hinter Korden. Magoria Markess. »Wir wissen, dass seine Mutter die Fähigkeit besaß, Lügen zu erzählen, ohne dass jemand ihre Heuchelei bemerkt hätte.«


      Arrant versteifte sich. »Das ist ein Gerücht, das jeder Grundlage entbehrt«, hielt er dagegen. »Sie hat nie gelogen.«


      »Sie ist hergekommen und hat so getan, als wäre sie eine Sklavin. Sich so zu verstellen – und das viele, viele Tage lang aufrechtzuerhalten – ist doch wohl sicherlich die absolute Täuschung. Und wir haben ihren Lügen geglaubt.«


      »Sie hat nie gelogen«, wiederholte er. »Wenn sie das getan hätte, hättet Ihr die Unwahrheit erkannt. Sie besaß nicht die Fähigkeit, eine Lüge vor einem Magor zu verbergen.«


      »Woher willst du das denn wissen?«, fragte Markess, deren Bitterkeit so unangenehm in der Luft hing wie die Galle auf ihrer Zunge.


      »Bitte«, unterbrach Berrin sie. »Arrants Mutter wird hier wegen gar nichts angeklagt. Es geht hier um Magor Arrants echte oder vermeintliche Unzulänglichkeit, sie ist der Gegenstand dieser Untersuchung. Und niemand hat jetzt oder in der Vergangenheit auch nur den geringsten Beweis erbracht, dass er lügen kann, ohne dass wir es wissen. Wenn Ihr einen Beweis habt, teilt ihn uns mit. Wenn nicht, setzt Euch wieder.« Er wandte sich wieder an Arrant. »Wenn das, was gestern auf dem Übungsgelände geschehen ist, von diesem Rat als vorsätzliche Tat deinerseits eingestuft wird, weil du deine Mitmagori töten oder verletzen wolltest, wird die Strafe der Tod sein. Bist du dir ganz sicher, dass du nichts mehr zu sagen hast?«


      »Ja. Ich kann nur wiederholen, dass es ein Unfall war. Ich mag zwar Lesgath nicht gemocht haben, aber Perry ist mein bester Freund.«


      »In diesem Fall werde ich den Rat zur Abstimmung aufrufen. Wenn Ihr glaubt, dass Magor Arrant angeklagt werden sollte, gestern vorsätzlich getötet und verletzt zu haben, ruft bitte Farbe in Euer Schwert. Ich wiederhole: nur stimmen, wenn er schuldig ist.«


      Arrants Herz klopfte heftig in seiner Brust, was unangenehm offensichtlich war. Er rechnete damit, dass wenigstens Kordens Familie gegen ihn stimmen würde, und er vermutete, dass andere ihrem Beispiel folgen würden.


      Er irrte sich. Kein einziges Schwert glitt aus der Scheide, nicht einmal das von Firgan.


      Berrin wirkte nicht überrascht. »Schreiber, bitte schreibt, dass die Entscheidung einstimmig gefallen ist: Magor Arrant wird für nicht schuldig befunden, gestern irgendeinen Magor absichtlich getötet oder verletzt zu haben.


      Als Nächstes müssen wir entscheiden, was geschehen soll, da Magor Arrant zugegeben hat, dass er ganz allein für den Tod eines Magors verantwortlich ist und für mehrere Verletzte. Er hat ebenfalls zugegeben, dass er unfähig ist, die Macht seines Cabochons zu kontrollieren.« Er räusperte sich, bevor er weitersprach, und Arrant vermutete, dass er nicht glücklich mit dem war, was er nun zu tun hatte.


      »Berrin kennt Papa schon sein ganzes Leben«, dachte er. Sie waren zusammen aufgewachsen. Sie hatten zusammen gespielt, zusammen studiert, zusammen gekämpft. Und jetzt musste Berrin hier den Vorsitz führen; noch ein Mensch, der durch das, was geschehen war, verletzt wurde. Würde es denn niemals enden? Angeschlagen senkte Arrant den Kopf.


      »Ich habe zwei Empfehlungen vor mir liegen«, sprach Berrin weiter, »die hinterlegt worden sind, bevor diese Versammlung zusammengetreten ist. Die erste bezieht sich auf die Bestätigung des Rates von Magor Arrant als Illusionisten-Erbe an seinem nächsten Geburtstag. Es ist vorgeschlagen worden, dass diese Versammlung den Illusionisten darüber in Kenntnis setzt, dass wir aufgrund von Magor Arrants Unfähigkeit, seinen Cabochon zu beherrschen, eine Bestätigung nicht befürworten werden. Des Weiteren soll Illusionist Temellin darauf hingewiesen werden, dass er so bald wie möglich einen anderen Illusionisten-Erben benennen sollte. Magor Korden ist der Antragsteller, und ich überlasse das Rednerpult jetzt ihm.«


      Korden erhob sich wieder. Er wirkte hager und erschöpft, aber als er zu sprechen begann, konnte es keinen Zweifel an seiner Zielstrebigkeit geben. »Wir alle wissen, dass ein Illusionist oder eine Illusionistin diese Position erhält, weil er oder sie das älteste Kind des vorherigen Illusionisten ist. Ich möchte daran erinnern, dass es in der Vergangenheit Ausnahmen gegeben hat, wenn der Rat einen Erben für unzulänglich hielt und der Illusionist – der durch sein Versprechen geleitet wird, entsprechend dem Konsens zu regieren – sich zurückgezogen hat, so dass der Nächste in der Reihe zum Illusionisten-Erben ernannt wurde.«


      Arrant, der auch ohne die Stütze des Pultes noch stand, unterbrach ihn. »He, wartet einen Moment. Es kann Euch sicherlich nicht, äh, angemessen erscheinen, dass Ihr diesen Antrag einbringt. Ihr selbst seid der Nächste in der Reihe.« Er war überrascht über sich selbst. War das seine Stimme, die durch den Saal hallte, klar und tief und entschieden? Er stand aufrecht da, versuchte, nicht vor Müdigkeit in sich zusammenzusinken. Innerlich zitterte er, sich seiner Jugend und seiner Unerfahrenheit und seiner schwachen Position nur zu bewusst und somit verwundert über seine eigene Kühnheit. War er verrückt? »Oh, süßes Elysium«, dachte er. »Ich muss Firgan daran hindern, Illusionisten-Erbe zu werden.« Das würde Temellin von ihm erwarten. Es war Zeit, all die Regeln anzuwenden, die er in seinem Rhetorik-Unterricht über Reden in der Öffentlichkeit gelernt hatte.


      Er hielt Kordens Blick stand und weigerte sich, vor dem Schmerz des Mannes zurückzuweichen. »Euer Kummer, Magor Korden, für den ich die Verantwortung übernehme und für den ich die Schuld den Rest meines Lebens tragen werde, entschuldigt Euer Vorgehen. Aber dennoch seid Ihr der Nächste in der Reihe, und es steht Euch daher nicht zu, einen Antrag einzubringen, der den nächsten Erben betrifft.«


      Sowohl Berrin als auch Korden öffneten den Mund, um etwas zu sagen, aber Arrant hinderte sie mit einer Geste seiner Hand daran, während er seine Stimme hob und einfach weitersprach. »Ich werde einen derartigen Antrag auch überflüssig machen, wenn Ihr möchtet. Ich bin nicht dumm. Ich bin mir meiner Unzulänglichkeiten bewusst. Es war die Hoffnung sowohl des Illusionisten als auch meine, dass ich meine Unfähigkeit, meinen Cabochon jederzeit sicher zu handhaben, überwinden würde. Dies ist nicht geschehen, und unsere Hoffnungen haben in einer schrecklichen Tragödie für Eure Familie und andere geendet. Ich stimme Euch zu, Magor Korden. So etwas darf nie wieder geschehen. Es wird keine weiteren Versuche meinerseits mehr geben, meinen Cabochon zu benutzen. Und da ein Illusionist jemand sein muss, der ein Illusionisten-Schwert handhaben und Cabochone verteilen kann, werde ich meine Position als Illusionisten-Erbe hiermit aufgeben. Für mich kann es keine andere Entscheidung geben.«


      Tödliche Stille senkte sich über den Saal. Alle Blicke richteten sich auf Arrant. Er hatte eine Ahnung, dass er sie alle überrascht hatte, dass sie erwartet hatten, er würde um seine Position kämpfen. Aber er war noch nicht fertig. »Da ist allerdings eines, von dem ich denke, dass es allen ganz und gar klar sein sollte«, sagte er. »Illusionist Temellin ist kein alter Mann und kann noch weitere Erben haben. Er kann auch Enkel haben – meine Kinder –, die eines Tages in der Lage sein werden, ein Illusionisten-Schwert aufzunehmen. Darüber hinaus ist er nicht hier. Dies ist nicht der Zeitpunkt, um darüber zu entscheiden, wer meinen Platz als Erbe einnimmt. Und es ist auch nicht an Euch, jemanden zu empfehlen.«


      Sie hätten all das ohnehin nicht getan, wenn Temellin nicht blind wäre, fügte er im Stillen hinzu, unfähig, seine innere Verbitterung zu zügeln. Und wer von ihnen erinnerte sich daran, dass Sarana ein Illusionisten-Schwert besaß und an seiner Stelle herrschen konnte? »Euer Illusionist ist noch sehr lebendig und imstande, diese Nation zu führen. Während wir uns hier streiten, kämpft er für uns alle. Er kämpft gegen die Verheerung, um die Illusionierer zu retten – so dass Eure Kinder und Enkel überhaupt noch Magorschwerter und Cabochone erhalten. Er kämpft, um Kardiastan zu retten. Ich mag noch nicht alt genug sein, um hier als Mitglied des Rates zu sitzen, aber Ihr könnt mir nicht erzählen, dass es ehrenhaft von Euch ist, die Frage eines Erben zu diskutieren, während der gegenwärtige Illusionist weit weg ist, um für Euch zu kämpfen.«


      »Gut gesprochen!«, rief jemand vom hinteren Teil des Saals, und es gab vereinzelt Applaus. Ungar lächelte; Grevilyon und eine Handvoll anderer, die Arrant erkannte, nickten zustimmend. Es war alles, was er erwarten konnte, das wusste er. Zu viele hier hatten Familienmitglieder, die wegen der Ereignisse des vorherigen Tages litten. Die Wunden waren frisch, und er konnte ihnen deshalb keinen Vorwurf machen.


      Firgan stand wieder auf. »Ich möchte das gern bestreiten«, fauchte er.


      Berrin nickte und bedeutete ihm, zum Pult zu treten.


      »Arrant hat im Grunde das Entscheidende schon für mich genannt. Wir brauchen einen Illusionisten-Erben, weil Temellin kämpft. Was ist, wenn er stirbt? Und die Wahrscheinlichkeit, dass er stirbt, ist größer als bei den meisten anderen unserer Krieger, weil er blind ist. Ich stimme dafür, dass wir uns jetzt auf einen Erben einigen, nur für den Fall. Illusionist Temellin kann unsere Entscheidung anfechten, wenn er zurückkehrt.«


      Ungar sprach nach Firgan; sie wies darauf hin, dass all dies diskutiert werden könne, wenn und falls der Illusionist sterben würde, und darüber zu diskutieren, als wäre es hochgradig wahrscheinlich, zeugte von hochgradig schlechtem Stil. Nach ihren schneidenden Worten erhob sich niemand mehr, um noch irgendetwas zu sagen.


      »Stimmen wir also ab«, sagte Berrin. »In Anbetracht der Tatsache, dass Magor Arrant darauf verzichtet, von jetzt an noch Illusionisten-Erbe zu sein, ist die Frage folgende: Sollten wir in dieser Versammlung die Identität des nächsten Illusionisten-Erben festlegen, um unseren Wunsch dem Illusionisten mitzuteilen? Alle, die der Meinung sind, dass diese Diskussion fortgeführt werden soll, mögen jetzt die Farbe ihres Schwertes zeigen.«


      Wieder wurde Arrant überrascht. Gretha und andere Korden-Kinder – darunter auch Firgan – machten Anstalten, ihre Schwerter zu ziehen, wurden aber durch eine knappe Geste und die finstere Miene Kordens davon abgehalten. Niemand sonst im Saal rührte sich. Arrant empfand eine überwältigende Erleichterung; er hatte seinem Vater einen Aufschub verschafft.


      »Vielleicht sollten wir in Erwägung ziehen, diese Ratsversammlung zu schließen …«, begann Berrin.


      »Da ist noch ein weiterer Antrag«, wandte Firgan ein und stand wieder auf, »wie Ihr sehr gut wisst, Magor. Und wir sollten ihn prüfen, denn es ist sicherlich dringend. Wie können wir uns mit der Zusicherung von Magor Arrant zufrieden geben, dass er seine Macht nie wieder benutzt? Er hat einen goldenen Cabochon in seiner Hand und trägt ein Magorschwert. Er ist ein Magoroth mit einer Macht, die er nicht kontrollieren kann, egal, wie gerne er das auch täte. Was für Garantien kann er uns geben, denen wir glauben könnten? Denen er glauben kann? Woher wissen wir, dass er diesen Pavillon nicht in einem Wutanfall niederreißen oder unschuldige Menschen töten wird, die durch Zufall eine Straße entlanggehen? Er kann uns diese Zusicherung nicht geben. Er weiß selbst nicht, was es ist, das dieses Problem verursacht.«


      Er begegnete Arrants Blick und hielt ihn fest. »Du weißt, dass ich die Wahrheit sage, Junge.«


      Das kranke Gefühl in seinem Innern verstärkte sich plötzlich um ein Zehnfaches. »Bei den Sandhöllen«, dachte er. »Was hat er jetzt vor? Ich bin nicht mehr der Illusionisten-Erbe, und er ist immer noch nicht zufrieden?« Angst wogte durch ihn hindurch wie eine steigende Flut.


      Firgan wandte sich von ihm ab und richtete sich an die Ratsmitglieder. »Sollen wir noch weitere unserer Kinder verlieren?«, fragte er. Er klang weniger erregt als eher untröstlich. »Ich bin ein Soldat, und ich habe zu viele Schlachtfelder gesehen. Ich hätte nie damit gerechnet, hier auf eines zu stoßen, innerhalb unserer Pavillons, wo unsere kostbaren Kinder in Sicherheit sein sollten. Kinder, die durch die Luft fliegen wie Sand im Wind. Und doch war es genau das, was ich gestern gesehen habe: ein Schlachtfeld, das übersät war von blutenden, verletzten Kindern. Es war reines Glück und rasche Reaktionen, das die meisten vor dem Tod bewahrt und ihnen nichts weiter als eine traumatische Erfahrung beschert hat. Die verkohlte, verbrannte Leiche meines Bruders, die qualmend im Sand lag …« Seine Stimme brach, und er kämpfte darum, die Beherrschung nicht zu verlieren. »Es gibt nur einen Weg, wie wir sicher sein können. Arrants Cabochon muss zerstört werden.«
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      Firgans Worte brachten jede Bewegung im Saal zum Erliegen. Dann brach über alle Anwesenden – außer Arrant selbst – das Entsetzen herein, das weiter durch den Raum hallte, als die Worte schon längst verklungen waren. Und alle Magoroth ballten unwillkürlich entsetzt die linke Hand, als würden sie darüber nachdenken, was es bedeutete, ein Nicht-Magori zu werden.


      Niemals wieder die wahre Nähe der Liebe und Freundschaft zwischen Magori zu erleben. Niemals wieder den Höhepunkt des Liebesspiels zu erleben, der von der Berührung zweier Cabochone herrührte. Die Fähigkeit, zu verlieren, Schmerz zu dämpfen und zu heilen; andere nicht mehr spüren zu können und ihre Emotionen nicht mehr als körperliche Anwesenheit wahrnehmen zu können, nicht mehr in der Lage zu sein, die eigenen Gefühle zu einer machtvollen Form der Kommunikation zu verfeinern. Das Magorschwert und die Sicherheit, die es bot, aufgeben zu müssen. Das Recht zu verlieren, mit dem Titel angesprochen zu werden. Nicht mehr länger ein Mitglied der herrschenden Klasse des Landes zu sein, nicht mehr länger respektiert zu werden, weil man ein Magorkrieger war und Magorfähigkeiten besaß.


      Arrant sah ihr Entsetzen, aber er konnte es nicht nachempfinden. »Ich habe den größten Teil meines Lebens gewöhnlich gelebt«, dachte er. »Es ist nicht so schrecklich, oder?«


      Ungar rührte sich als Erste, und sie sprach auch als Erste. Sie sprang auf. »Nein! Alles, nur das nicht. Einen Cabochon zu zerbrechen war ein Teil der Schreckensherrschaft der Tyraner, es war etwas, das sie denen zugefügt haben, die sie gefangen nehmen konnten – eine unerträgliche Qual. Und Ihr würdet wirklich den Sohn unseres Illusionisten auf diese Weise verstümmeln? Ich werde niemals zulassen, dass so etwas in meinem Namen geschieht.«


      Gretha richtete sich zornentbrannt auf. »Dann tut es in meinem Namen. Ich habe wegen dieses – dieser Abscheulichkeit von Magoroth einen Sohn verloren. Wie viele müssen noch sterben, bevor seine verdrehte Macht kastriert wird?«


      »Ich könnte dem Illusionisten nie wieder ins Gesicht sehen, wenn ich so etwas befürworten würde«, rief jemand aus dem hinteren Teil des Saals.


      Berrin versuchte, die Ordnung wiederherzustellen, aber er wurde nicht beachtet. »Bringt es den Magor zurück, den wir verloren haben, wenn wir einen anderen zerstören?«, fragte jemand aus der Menge.


      »Mein Bruder schwebt noch immer zwischen Leben und Tod«, sagte Grevilyon zu Gretha, »und trotzdem würde ich eine solche Bestrafung niemals für gerechtfertigt halten. Und auch meine Eltern würden es nicht tun.«


      »Nun, sie sind nicht hier, oder?«, rief Ryval ihm zu. »Und wir sind es!« Ausnahmsweise einmal nickte Myssa und stimmte mit ihrem Zwillingsbruder überein.


      Stimmen erhoben sich jetzt überall im Saal, stritten voller Leidenschaft. Berrin wollte für Ruhe sorgen und hob eine Hand, aber die Geste war so wirkungsvoll wie eine Hand, die man gegen den Sand der Zitterödnis erhebt.


      Arrant lauschte, auf kalte Weise unbeteiligt, als wäre er gar nicht derjenige, über den da diskutiert wurde. Er hatte den Eindruck, als wären mehr auf Ungars Seite. Und auf seiner, wie er vermutete. Einen Cabochon zu zerbrechen war zu barbarisch, und es erinnerte zu sehr an die Schrecken der Besatzungszeit und der Versklavung.


      Arrant blickte Berrin an. »Bringt sie zum Schweigen«, sagte er. »Ich möchte etwas sagen.«


      Berrin hielt sein Schwert schräg in die Höhe und schickte einen Machtstrahl nach oben, der die Glocke unter dem Dach bimmeln ließ. Selbst so dauerte es ein paar Augenblicke, bis die erregten Stimmen zu bloßem Gemurmel verklungen waren. »Magor Arrant möchte sich an den Rat wenden«, sagte Berrin formell. »Aber bevor er das tut, möchte ich alle daran erinnern, dass es noch eine andere Möglichkeit gibt, über die wir nachdenken sollten, bevor wir eine unwiderrufliche Entscheidung treffen. Er könnte freiwillig ins Exil gehen.«


      Arrant lächelte ironisch. »Und stattdessen aus Versehen Tyraner töten?«, fragte er.


      »Oder wir könnten dich hier für den Rest deines Lebens in einem Bann einsperren«, sagte Ryval, dessen Gehässigkeit nur so aus ihm herausströmte und sich in seinen verzogenen Mundwinkeln offenbarte.


      »Danke für diesen netten Gedanken, Ryval«, sagte Arrant und verzichtete bewusst auf den Titel des Mannes. »Wie auch immer, ich denke nicht, dass dieser Streit nötig ist. Ich bin bereit, meinen Cabochon zerbrechen zu lassen, solange es einen Weg gibt, dies zu tun, ohne mein Leben zu gefährden.«


      Ungar sprang sofort wieder entsetzt auf. »Arrant, du weißt nicht, was du sagst.«


      »Doch, das tue ich.« Es klang selbst in seinen eigenen Ohren überrascht. »Glaubt Ihr, ich will mich den Rest meines Lebens zu Tode sorgen, dass ich wieder unschuldige Menschen töten könnte, weil ich machtlos dagegen bin? Ich dachte, ich hätte einen Weg gefunden, meine Macht zu kontrollieren, aber gestern hat sich herausgestellt, dass es nicht immer funktioniert. Ich mag Firgans Motive in Frage stellen, aber nicht seine Logik. Ich will, dass es geschieht. Ich will, dass es jetzt geschieht, bevor mein Vater zurückkehrt, um es zu verhindern. Denn genau das wird er tun, wenn er kann.«


      Er trat zum Pult, um sich daran festhalten zu können. Er wollte, dass das Zittern seiner Hände aufhörte. Seine Unbeteiligtheit hatte sich verloren, seit ihm klar geworden war, was er da vorschlug, und er hatte Angst. »Lass mich den Mut haben, das durchzustehen«, dachte er.


      »Arrant, ich bitte dich«, sagte Ungar. »Grevilyon, geht und holt Eure Mutter! Berrin, Ihr seid hier der Älteste, brecht diese Travestie ab, jetzt sofort. Wir müssen auf die Rückkehr von Illusionist Temellin warten.«


      Noch während Grevilyon den Saal verließ, um Jessah zu holen, wandte Arrant sich an Korden, der seit einiger Zeit nichts mehr gesagt hatte. Er saß reglos vornübergebeugt da und starrte auf den Boden, während seine Unterarme auf den Knien ruhten und die Hände herunterbaumelten. Er sah auf, als Arrant seinen Namen nannte. Sein Schmerz war nicht zu übersehen.


      »Mein Vater hat immer gesagt, dass Ihr ein Mann der Ehre seid, Magor«, sagte Arrant und bemühte sich um Förmlichkeit, um dem Schrecken zu begegnen, der jetzt seine Fähigkeit zu sprechen zu zersprengen drohte. »Ich habe diese Ehre heute in Frage gestellt, aber tatsächlich möchte ich von allen Menschen hier Euch bitten, dies für mich zu tun. Für uns beide. Würdet Ihr es tun?«


      Ein atemloses Schweigen breitete sich aus. Sogar Ungar blieb still, während ihr Tränen über die Wangen liefen, als alle darauf warteten, dass Korden antwortete. Er erhob sich langsam und sagte mit schwerer Stimme: »Es muss getan werden. Es tut mir leid, Arrant, aber wir wissen beide, dass es so ist.«


      »Ich weiß.« Ganz egal, was Firgan getan hatte, um das auszulösen, was auf dem Übungshof passiert war, oder es sich zunutze zu machen, die Tatsache blieb bestehen: Er, Arrant, hatte die Kontrolle über seine Macht verloren. Selbst mit seinem Bruder in seinem Kopf. Und nur die Götter wussten, was er Tarran angetan hatte.


      Korden sah zu Berrin hinüber. »Schließ die Versammlung«, sagte er. »Eine Abstimmung ist nicht nötig. Arrant weiß, was getan werden muss, und ist Manns genug, es zu akzeptieren. Wir sollten ihn dafür ehren und das hier beenden.«


      Korden wandte sich an Ungar. »Sorg dafür, dass zwei Heiler zum Zimmer des Illusionisten kommen«, befahl er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Und schicke Jessah rein, wenn sie kommen kann.« Er winkte Arrant zu sich. »Komm, Junge. Bringen wir es hinter uns.«


      Ungar schnürte sich die Kehle zu; ihr Abscheu war so intensiv, dass sogar Arrant ihn spürte. Er wandte sich von ihr ab und trat zu Korden; gemeinsam gingen sie durch den Saal und zwischen den jetzt stummen Versammelten hindurch. Einer der Magoroth stand auf. Zwei oder drei andere folgten seinem Beispiel. Dann erhob sich der gesamte Saal, um einen Jugendlichen zu ehren, der vor ihren Augen mit dem Mut und der Integrität einer einzigen Entscheidung zu einem Mann geworden war, den sie achten konnten.


      Korden führte ihn zu einer Tür an der Seite des Saals, und gemeinsam betraten sie einen kleinen Raum, in dem sich ein kleiner Tisch und ein paar Stühle befanden. »Das hier ist das Zimmer des Illusionisten«, sagte er. »Hier wartet dein Vater darauf, dass sich der Rat versammelt, bevor er den Saal betritt.« Er wandte sich zu Arrant um. »Er wird es mir nie vergeben, weißt du.«


      »Ich werde es ihm erklären.«


      »Gleichwohl habe ich gestern einen Sohn verloren. Und heute verliere ich einen Freund.« Er schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich bin den größten Teil meines Lebens eifersüchtig auf ihn gewesen, weil er der Illusionist war und ich es nie sein würde. Ich habe tiefes Mitgefühl für Firgan empfunden, weil ich wusste, dass er den gleichen Kampf des Neides zu kämpfen hatte. Ich dachte, er wäre ein besserer Illusionist als du. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Jetzt habe ich einen fünfzehnjährigen Jungen gesehen, der uns mit seiner edlen Gesinnung und seinem Mut alle beschämt. Es ist tragisch, dass dir nicht die Kontrolle über deine Macht gewährt ist, Arrant. Tragisch für Lesgath, ja, aber auch für dich und dieses Land. Du hättest einen guten Herrscher abgegeben, wenn du wirklich ein Magor gewesen wärst. Ich trauere heute um dich und Lesgath zugleich.«


      »Das ist … großzügig von Euch. Ich denke, ich verstehe jetzt, warum mein Vater Euch so sehr achtet, Magor.« Er sah auf seine Handfläche. »Also, wie machen wir es? Als ich in Tyrans war, hatte ich eine Zofe, deren Cabochon zerstört worden war. Sie war einmal eine Theura gewesen. Sie hat mir erzählt, dass Legionäre ihren Cabochon mit einem schweren Schlag eines Schmiedehammers zerstört hatten, während sie bewusstlos war. Dabei haben sie ihr auch die Hand zermalmt und alle Knochen gebrochen. Und danach konnte sie sich nicht mehr selbst heilen oder den Schmerz aufhalten …«


      Korden versuchte, ihn zu beruhigen. »Ich habe ein Magorschwert. Es gibt keinen Grund, etwas so Barbarisches und Gefährliches zu tun. Die Legionäre mussten Gewalt anwenden, weil sie nichts anderes hatten, um einen Edelstein zu zerstören. Natürlich hat die heraussickernde Macht häufig nicht nur die Soldaten getötet, die den Hammer geschwungen haben, sondern auch alle anderen, die in der Nähe standen. Magie, die unkontrolliert entweicht, kann tödlich sein, so wie es vermutlich auch bei Lesgath der Fall war. Die Tyraner haben letztlich Sklaven beauftragt, es zu tun. Keine kardischen Sklaven, denn die haben sich geweigert und den Tod wegen Ungehorsam vorgezogen. Einen Magor zu deformieren war ihnen ein Gräuel.« Seine Augen hatten den abwesenden Blick eines Mannes, der sich an eine ferne Vergangenheit mit beständiger Traurigkeit erinnert. »Es waren düstere Zeiten, Arrant. So viele Helden, die alleine starben oder litten, ohne dass es jemand mitbekam – Sklaven, die die Magori verehrt haben, und Leute wie deine Zofe.«


      »Können wir uns darauf verlassen, dass dies jetzt sicher ist?«


      »Wenn ich einen dünnen, sauberen Schnitt mit meinem Magorschwert mache, sollte die Macht langsam genug heraussickern, um sie bewahren zu können. Ich werde einen Bann errichten. Ich werde ihn mit dir verbinden, so dass wir deine Hand anschließend herausziehen können und nur der Einschließungsbann mit der herausgesickerten Macht zurückbleibt. Sie kann sich über mehrere Tage hinweg auflösen, während der Bann schwächer wird.«


      Arrant nickte. Es war anstrengend, so sachlich zu bleiben und der Versuchung zu widerstehen, zu schreien oder wegzulaufen oder zu weinen – irgendetwas zu tun, statt hier zu stehen und ruhig und vernünftig zu klingen.


      Korden sprach weiter: »Der Schnitt wird schmerzhaft sein, aber ich werde einen Schmerzblock einsetzen, sobald ich kann. Du wirst dich schwach fühlen und das Bewusstsein verlieren. Die Heilerin wird auf dich aufpassen und dafür sorgen, dass du nicht zu viel Kraft verlierst. Wenn du aufwachst, wird es … es wird so sein, als wärst du ein ganz gewöhnlicher Mensch.«


      Arrant nickte. »Ich verstehe.«


      »Bist du dir sicher? Es gibt kein Zurück mehr, niemals.«


      »Ich weiß.«


      »Bist du bereit, oder möchtest du auf die Heilerin warten?«


      »Tut es jetzt, Magor. Und Ihr braucht Euch nicht schuldig zu fühlen. Es hätte schon vor langer Zeit geschehen sollen.« Und da war noch ein anderer, unwillkommener Gedanke: »Wenn es so gewesen wäre, wäre Papa jetzt nicht blind, und ich hätte Tarran nicht verletzt. Werde ich jemals erfahren, ob ich ihn getötet habe?« Eine Träne rollte seine Wange hinunter, und er machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Jemand musste um Tarran weinen. Sein Leben sollte nicht einfach verlöschen, ohne dass jemand um ihn trauerte.


      Korden nickte. Arrant löste die Scheide mit dem Schwert und legte beides beiseite, in dem Wissen, dass er es niemals mehr tragen würde. Er kniete sich auf den Boden neben den niedrigen Tisch, legte seine linke Hand mit der Handfläche nach oben mitten auf die Tischplatte. Korden stand neben ihm, zog sein Schwert aus der Scheide. Die durchscheinende Klinge füllte sich mit dem Gold der Macht. Sie warteten, beide ruhig und still, während Korden einen Schutzbann errichtete, der Arrants Hand und den Raum über dem Tisch umfing. Er verstärkte ihn mit Beschwörungen. Dann nickte er Arrant zu. »Prüfe ihn. Kannst du deine Hand wegziehen?«


      Arrant zog seine Hand zurück und schob sie wieder hinein. »Ich bin bereit.«


      Korden ließ die Klinge in den Bann gleiten und benutzte die Schneide, um der Länge nach eine Linie – nicht breiter als ein Haar – über den Cabochon zu ziehen. Farbe begann auszuströmen. Gold. Wunderschönes, fließendes Gold, ein satter, schwingender Farbton.


      Arrant konnte nicht verhindern, dass er nach Luft schnappte. Die Intensität des Verlustes war so groß, dass ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Sein ganzes Sein floss in einem Strom aus Gold aus ihm heraus. Alles, was er war oder was er hätte sein können. Seine Essenz, sein Kern, seine Magorschaft, seine Integrität wurde seinen Knochen entzogen, seinem Fleisch gestohlen, seiner Haut entrissen. Jeder Tropfen Macht wurde um den Preis einer Qual gesammelt, die so tief wurzelte, dass er dachte, sie würde ihm das Leben rauben, als die Macht von ihm wegströmte.


      Er versuchte zu rufen. Er versuchte, seine Meinung zu ändern. Seine Weigerung hinauszuschreien, die Flut aufzuhalten. Er versuchte, nur ein einziges Wort zu sagen. Versuchte es immer und immer wieder. Nein. Nein. Nein. Er öffnete den Mund, um sich zu weigern, um zu flehen – aber es kam kein Laut.


      Er hatte noch nie solchen Schmerz erlebt. Er hatte nicht gewusst, dass es überhaupt möglich war, so viel Schmerz zu spüren. Es war der Tod. Kein rascher Tod, sondern eine ganze Ewigkeit des Sterbens. Und er konnte nicht einmal schreien.


      Am Ende gab es nur noch einen einzigen Gedanken. »Papa, es tut mir leid, dass ich nicht der Erbe bin, auf den du stolz sein könntest … es tut mir so furchtbar leid.«


      Göttin!


      Ligea flog die Stufen hoch, nahm zwei auf einmal. Einer Panik so nahe wie nie zuvor, achtete sie nicht auf irgendwelche Bediensteten, die sie anstarrten. Sie raste um die Balustersäule am oberen Ende herum, riss die Tür zu ihren persönlichen Gemächern auf. Versetzte Narjemah, die dort im Atrium saß und nähte, in Todesangst. Packte den Lehmbrocken der Illusionierer mit zitternden Händen und wartete keuchend. Wartete darauf, dass der Lehm sich veränderte.


      Narjemah kam mit bleichem Gesicht an ihre Seite. »Der Illusionist?«, flüsterte sie.


      »Ich weiß es nicht. Götter, ich weiß es nicht. Etwas Schreckliches ist geschehen. Es war, als würde mir das Herz herausgerissen.«


      Der Lehmbrocken veränderte sich, und Temellins Gesicht tauchte auf. Er lächelte. »Nein, nicht Temellin.« Entsetzt sah sie Narjemah an. »Es muss Arrant sein. Und Temellin weiß es noch nicht einmal.«


      Sie zog ihr Schwert aus der Scheide und beförderte es in die rechte Hand, um ihren Cabochon anzusehen. »Hilfst du mir?«


      Narjemah erriet ihre Absicht sofort und packte sie am Arm. »Nein! Niemals. Du bist zu weit weg. Keine Essenza kann so weit reisen und dann rechtzeitig wieder in den Körper zurückkehren. Du wirst da draußen sterben. Körperlos sterben und ins Nichts verklingen.«


      »Aber ich muss wissen, was passiert ist.«


      »Dann geh nach Madrinya. Tyrans wird nicht zerfallen. Die meisten Hochgeborenen sind bereits hergekommen und haben den Saum deines Gewandes geküsst. Es fehlt nur noch Devros von den Lucii, und mit dem werden Gev und Valorian und der Senat klarkommen. Tatsächlich ist es Zeit. Es ist Zeit, dass Ligea zu Sarana wird und nach Hause zurückkehrt.«


      Ligea holte tief Luft und beruhigte sich. »Oh Narjemah, ich weiß nicht mehr, was mein Zuhause ist. Aber ja, du hast recht. Es ist Zeit, dass ich zu ihnen gehe.« Sie schob das Schwert zurück in die Scheide. »Und ich werde die Qual ertragen müssen, wochenlang nicht zu wissen, was passiert ist, bis ich dort bin. Oh Göttin, Narjemah, was ist, wenn Arrant gestorben ist?«


      Die Tür zum Zimmer des Illusionisten im Magoroth-Pavillon wurde aufgerissen, und Jessah stürzte herein. Ihr Anoudain war zerknittert und schmutzig. Ihre Haare schienen seit Tagen nicht mehr gekämmt worden zu sein. Sie sah entsetzt von Arrant zu Korden. Über dem Tisch war eine Säule aus Gold, die sich funkelnd drehte. Das Glühen war so stark, dass sie den Blick abwenden musste. Sie richtete ihren entsetzten Blick auf Korden. »Was hast du getan?«


      Er sah vom Boden auf, wo er hockte und Arrants Körper in den Armen wiegte. »Jess«, sagte er, und sein ungehinderter Kummer schwappte über sie hinweg. »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«


      »Was hast du getan?«


      »Das, was nötig war.« Er strich Arrant die Haare aus dem Gesicht. »Aber darin liegt so viel Ironie. Er hätte der Größte von uns allen werden können. Sieh dir nur diese Magie an, Jess. Sieh sie dir an.« Er starrte auf die sich drehende farbige Säule. »Hast du jemals etwas so Wunderschönes gesehen? Etwas so Reines?« Er wandte sich wieder Arrant zu und berührte sanft sein Gesicht. »Der Größte von uns allen – wenn er nur hätte kontrollieren können, was er besaß. Diese Macht hat meinen Sohn getötet, Jess. Ich habe dafür gesorgt, dass sie nie wieder töten kann. Es ist eine Ironie, dass etwas derart Strahlendes in einem so tapferen Jungen meinen Lesgath so mutwillig töten konnte.«


      Sie sah zu der eingeschlossenen Magie. »Illusionslose Seele. Du … du hast seinen Cabochon zerschnitten?«


      »Du solltest froh sein. Er hat deinen Sohn verletzt.«


      »Froh? Niemals! Beim Sand, Korden, du bist krank. Wird er … wird er sterben?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Und vielleicht ist das seine Tragik.«


      Sie durchquerte den Raum und nahm Arrants linke Hand. Der Cabochon war jetzt nur noch farbiges Glas, und ein Riss verlief der Länge nach durch seine Mitte. »Nein«, sagte sie, und das Wort klang wie ein Schluchzer in ihrer Kehle. »Ich bin nicht froh. Illusionslose Seele, Korden, er war in meiner Obhut. Der arme Junge! Und wie soll ich das jemals Temellin erklären?«


      »Ich weiß es nicht. Arrant hat meinen Lesgath getötet, aber ich denke, was ich ihm angetan habe, ist viel schlimmer. Ich habe den größten Magoroth, der je geboren wurde, zu etwas so … so Gewöhnlichem gemacht.« Er neigte den Kopf, und zum ersten Mal, seit Lesgath gestorben war, weinte er wirklich.
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      »Papa, wenn du in Madrinya bleiben willst, dann bleibe ich auch, und fertig. Keine Diskussionen mehr. Ich werde ganz bestimmt nicht nach Asufa und zu Theura Viska zurückkehren. Du bist krank gewesen und brauchst jemanden, der sich um dich kümmert.«


      Garis sah zu Samia hinüber und unterdrückte einen Seufzer. Er hatte keine Ahnung, wie er in den nächsten paar Jahren mit ihr zurechtkommen sollte. Es war ja nicht so, dass sie stur oder gar ungehorsam war. Die meiste Zeit war sie genau so, wie er sich eine Tochter nur hätte wünschen können: pflichtbewusst, freundlich, liebevoll, intelligent, nachdenklich – bis sich eine Idee in ihrem Kopf festsetzte, die durch nichts zu entfernen war. Wie ein junges Kätzchen, dachte er. Ganz und gar weich und bezaubernd, bis zu dem Moment, in dem es einem seine Klauen in die Hand schlug.


      »In Asufa befindet sich die Heiler-Akademie.« Seine letzte Verteidigungslinie und eine, die er schon benutzt hatte. Viele Male.


      Er tätschelte seinem Slecz den Nacken. Während sie miteinander plauderten, trotteten sie auf diesem letzten Teil ihrer Reise gemächlich den gepflasterten Weg ins Tal von Madrinya hinunter. Sein Bein schmerzte. Nicht einmal Samias Heilerfähigkeiten waren in der Lage gewesen, den Schaden völlig in Ordnung zu bringen. Die Stadt kam in Sicht, die dicht stehenden Häuser, die einander anzurempeln schienen, die seltsam geformten Gebäude, die von einem Netz aus schmalen Straßen getrennt wurden. Und dahinter der Baumgürtel, der den in der Sonne schimmernden See säumte. Die Aufgabe, den Wald wieder aufzuforsten, nachdem die Tyraner gegangen waren, war ihnen allen am Herzen gelegen gewesen.


      Er redete sich immer noch ein, dass sie ihre Tante lediglich besuchen würde, aber er wusste, dass sie sich noch vor ihrem Aufbruch aus Asufa entschieden hatte, ebenso lange hierzubleiben wie er. Und wer wusste, wie lange das sein würde? Seine Genesung hatte seine Ankunft in Madrinya, wo er Arrant beschützen sollte, verzögert, aber Temellin hatte angedeutet, dass er immer noch mit Problemen rechnete. Da der Zeitpunkt für Arrants Bestätigung als Illusionisten-Erbe näher rückte, würde Firgan verzweifelt nach Wegen suchen, ihn in Verruf zu bringen.


      Kribbelnde Erwartung lief Garis’ Rücken entlang. Er hatte sich fürchterlich gelangweilt, während er sich erholt hatte, und auch seine Pflichten als Verwalter von Asufa hatten daran nichts geändert. Verwalter! Bei den Höllen, was hätte Brand gelacht. Sie hatten zehn Jahre damit verbracht, sich in allen möglichen Vasallenstaaten und Provinzen des Exaltarchats einhundert verschiedenen Möglichkeiten zu sterben zu entziehen – und das alles nur, damit Garis am Ende auf noch einem weiteren Dokument sein Siegel in einen warmen Wachsklumpen drückte?


      »Was ist?«, fragte Samia. »Willst du nicht all die anderen Dinge sagen, die du sonst gewöhnlich als Nächstes sagst?«


      Er gab nach. »Du willst eine Heilerin werden. Die Akademie für Heiler ist in Asufa. Deshalb hat Temellin mich überhaupt dorthin geschickt.«


      Sie gab die Antwort, die sie auch sonst immer gab. »Papa, ich bin bereits eine Heilerin.« Aber dann fügte sie etwas Neues hinzu. »Ich bin eine bessere Heilerin als alle meine Lehrer. Eigentlich sollte ich sie unterrichten.«


      »Verdammt«, dachte er, »auch das stimmt vermutlich.« Laut sagte er: »Es gibt dort noch andere Dinge zu lernen.«


      »Ja, und die kann ich auch an der Akademie von Madrinya lernen. Tatsächlich muss ich einige der ursprünglichen Bücher über Heilung lesen, diejenigen, die die Illusionierer Illusionistin Sarana gegeben haben. Ich bin mir sicher, dass die Schreiber bei der Abschrift der Anatomie-Schaubilder Fehler gemacht haben.«


      »Dir ist doch wohl klar, dass ich sehr viel Zeit mit Arrant verbringen werde. Als du ihn das letzte Mal getroffen hast, warst du in seiner Gegenwart nicht sehr glücklich.«


      »Nein, aber damals war ich jünger, und ich wusste nicht, wie ich den schrecklichen Schmerz handhaben sollte, der ihn umgab. Ich kann solche Dinge jetzt besser von mir fernhalten. Das muss auch so sein«, fügte sie selbstzufrieden hinzu, »denn ich bin viel zu gut im Erspüren der Gefühle anderer. Wäre ich nicht in der Lage, nach Bedarf Mauern um mich herum zu errichten, wäre ich inzwischen längst mondverrückt. Nein, Papa; gewöhn dich dran. Ich bleibe genauso lange in Madrinya wie du.«


      Er zog eine Grimasse. »Es ist alles mein Fehler. Ich hätte dich nie überallhin mitnehmen sollen, als du noch ein Kind warst. Das hat dazu geführt, dass du viel zu vernarrt in Reisen und Abwechslung bist.«


      »Es hat auch dazu geführt, dass ich einfallsreich bin. Vergiss das nicht. Hat der Illusionist dir irgendwelche Hinweise gegeben, wovor du Arrant beschützen sollst?«


      »Vor Kordens Söhnen, vermute ich. Besonders vor dem jüngsten und dem ältesten.«


      »Oh. Dann wirst du diplomatisch sein müssen. Schwierig«, fügte sie mit einem frechen Grinsen hinzu.


      Er zog ein Gesicht. Sie kannte ihn bei weitem zu gut.


      Sie plauderten weiter, während sie in die Stadt ritten, aber als sie durch die Straßen der Randbezirke kamen, wurde Samia plötzlich schweigsam, während sie unruhig an den Zügeln herumfingerte. Das Slecz reagierte auf ihre Stimmung; es streckte einen seiner Fressarme aus und versuchte, Garis’ Reittier zu zwicken. »Samia, pass auf«, ermahnte er sie. »Dein Slecz benimmt sich gerade daneben.«


      Sie schien ihn nicht zu hören. »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte sie. »Du hast gesagt, Illusionist Temellin wäre nicht hier – aber er ist es, und er ist schrecklich aufgeregt. Genauso wie viele andere Leute. Sehr viele. Es ist schrecklich, Papa – kannst du es nicht spüren?«


      Aber wie immer spürte sie so etwas vor ihm. »Ist jemand gestorben?«, fragte er.


      »Ich glaube, ja. Und Schlimmeres.«


      Schlimmeres? Angst fraß an den Rändern seines Herzens.


      Samia lief an der Dienerin vorbei, die sie durch das Haus führte, und erreichte Arrants Schlafzimmer als Erste. Sie machte sich nicht die Mühe, eine Antwort auf ihr Klopfen abzuwarten. Sie und Garis wussten bereits, wer im Zimmer war: Temellin, Arrant, Hellesia, Jessah, Jahan und eine Imaga, die Garis nicht kannte. Sie marschierte hinein und ging geradewegs zu der Pritsche, auf der Arrant bewusstlos lag.


      Nur Temellin befolgte das Protokoll der Begrüßung, und er war knapp. »Garis, Imaga Samia. Ich bin froh, dass ihr hier seid. Ich wünschte nur, ihr hättet eher kommen können.« Sein gequälter Blick richtete sich wieder auf seinen Sohn. »Wie ihr seht.«


      »Was ist passiert?«, fragte Garis. Er war entsetzt. Etwas stimmte nicht mit Arrant. Und er hatte Temellin seit dem Tag, als er dachte, Sarana würde sterben, nicht mehr in diesem Zustand gesehen. Seine Trauer vermischte sich mit Wut und Schrecken und einem Drang, etwas dagegen zu tun, den er nur mit Mühe unterdrückte.


      Samia gab ihm die Antwort. Sie hielt Arrants linke Hand hoch und zeigte ihrem Vater den Edelstein dort. Durch die Mitte verlief, zu fein und gerade, als dass es ein Unfall hätte sein können, der Länge nach ein Riss. Es sah aus, als hätte jemand die Schneide eines Magorschwertes darübergezogen. Alle Hoffnungen, die Garis gehabt hatte, dass alles noch ein glückliches Ende nehmen würde, brachen in diesem Moment in sich zusammen.


      Die Tragödie hatte sich bereits ereignet, und jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, etwas daran zu ändern.


      »Oh, meine illusionslose Seele«, flüsterte er. »Wer hat das getan?«


      Abgesehen von der Heilerin und Arrant zogen sich alle in das angrenzende Wohnzimmer zurück. Temellin war derjenige, der die Geschichte größtenteils erzählte, mit ein wenig Unterstützung von Jessah. Es war eine traurige und bittere Geschichte. Garis und Samia wechselten einen Blick; die ganze Sache war sogar noch schlimmer, als sie für möglich gehalten hätten.


      »Und Perradin?«, fragte Garis an Jessah gewandt. »Geht es ihm gut?«


      »Es stand eine Weile auf Messers Schneide, aber die Heiler – und seine eigene Macht – haben ihn durchgebracht. Noch zwei Tage, und wir können ihn nicht mehr auf seiner Pritsche festhalten.«


      »Hat er die gleiche Geschichte erzählt?«


      Sie nickte. »Er konnte uns sogar noch mehr Details der Ereignisse erzählen, die zu alldem geführt haben. Er … er ist wild darauf, Arrant zu sehen. Ihm zu sagen, dass es ihm gut geht.«


      »Wann ist all das passiert?«


      Temellin antwortete. »Vor acht Tagen. Jessah hat sofort nach mir geschickt, als sie erfahren hat, dass Perradin verletzt war. Ich bin gestern angekommen. Arrant hat das Bewusstsein noch nicht wieder richtig zurückerlangt, seit Korden seinen Cabochon zerschnitten hat. Er wird zwischendurch wach, um etwas zu trinken, aber abgesehen davon …« Er verstummte, und es dauerte einen Moment, bevor er sich wieder genug gefangen hatte, um weiterzusprechen. »Er hat das nicht verdient.«


      Garis sah weg; er bemühte sich, die Intensität der Gefühle zu ignorieren, die um den Illusionisten herumwirbelten.


      »Er heilt«, sagte Samia. »Ich kann ihn wecken, wenn ihr das möchtet. Sein Körper ist noch im Schockzustand. Was passiert ist, war einfach zu … zu traumatisch. Manchmal ist es einfach das Beste, gar nicht erst anwesend zu sein, um mit etwas fertigzuwerden.« Das Letzte war einfach nur ein Zitat ihrer Lehrer, aber das machte es nicht weniger wahr.


      Temellin nickte. Er richtete den Blick seiner blinden Augen auf sie. »Samia, ich habe deine Heilfähigkeiten selbst erlebt, als du gerade elf Jahre alt warst. Ich glaube, was ich an Sehfähigkeit noch besitze, ist ein Beweis dafür. Wie ist deine Einschätzung?«


      Sie zögerte und warf ihrem Vater einen Blick zu; sie wollte nicht das Offensichtliche sagen. Schließlich sprach Temellin es für sie aus. »Ich weiß, dass er kein Magor mehr ist, was bedeutet, er wird nicht so schnell oder so gründlich heilen wie wir.«


      Sie nickte erleichtert, als sie hörte, dass er keine unrealistischen Erwartungen hatte. »Ich denke, ich könnte helfen, seinen Körper zu heilen. Ich … ich weiß allerdings nicht, wie er seinen, äh, Geist heilen soll.«


      Temellin stand auf und trat zum Fenster. »Geben wir ihm noch eine Nacht des Friedens. Morgen früh kannst du ihn wecken. Er muss schließlich auch essen. Ich habe nach Sarana geschickt«, fügte er hinzu, während er ausdruckslos in die zunehmende Dunkelheit blickte. »Sie kann vielleicht auch helfen.«


      »Hast du Korden schon getroffen?«, fragte Garis.


      »Nein. Ich war noch zu wütend.« Er wandte sich ihnen wieder zu. »So viel verkünde ich jetzt: Ich werde niemals zulassen, dass einer der Kordens Illusionisten-Erbe wird, solange ich lebe. Mehr als das, ich werde alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um zu verhindern, dass, wer immer mir nachfolgt, den Namen Korden trägt. Deshalb habe ich mich entschieden, Sarana zur Illusionisten-Erbin zu ernennen.«


      Einen Moment lang reagierte niemand. Dann strahlte Garis und ließ Temellin seine Zustimmung fühlen. »Glaubst du, der Rat wird das erlauben?«, fragte er. »Schließlich musst du bei deinen wesentlichen Entscheidungen seine Zustimmung haben.«


      »Ich denke, dies wird der einzige Zeitpunkt sein, zu dem ich eine solche Entscheidung im Hinblick auf Sarana treffen und auch durchsetzen kann«, sagte Temellin ruhig. »Es wird ein Kampf werden, das weiß ich. Aber ich werde gewinnen, und ich werde genug Sympathien auf meiner Seite haben, um die Wahl durchzusetzen. Ich werde Korden das Versprechen abringen, sie zu unterstützen.«


      Garis starrte ihn ungläubig an. »Würde Korden so etwas tun?«


      »Entweder das, oder er wird erleben, dass ich ihn für den Rest seines Lebens aus diesem Pavillon verbanne. Wenn er möchte, dass ich auch in Zukunft auf seinen Rat höre, muss er mir dieses Zugeständnis machen. Immerhin braucht er das Gefühl, Macht zu besitzen. Als er in der Vergangenheit mein Berater war, hatte er dieses Gefühl.«


      Garis zweifelte immer noch. »Trotzdem …«


      »Die Kordens sind aus dieser ganzen Angelegenheit nicht sehr gut rausgekommen«, sagte Jahan. »Firgan kam ziemlich egoistisch rüber.«


      Jessah nickte. »Arrant hat die Gefühle der Menschen verändert. Offensichtlich war er atemberaubend. Du wärst so stolz auf ihn gewesen, Temel.«


      »Das bin ich auch.« Er schüttelte gequält den Kopf. »Es hätte einen anderen Ausweg geben müssen. Man hätte irgendetwas anderes unternehmen können. Korden hätte Arrant raten müssen zu warten. Er war einmal mein engster Freund; aber jetzt – jetzt stehen meine engsten Freunde hier in diesem Zimmer.«


      Samia ignorierte die zufriedene Verlegenheit der Älteren, die durch das Zimmer wogte, und wechselte das Thema. »Wieso hat Firgan gewollt, dass Arrant und Lesgath glaubten, das Schwert, das Lesgath in der Hand gehalten hat, wäre Arrants, wenn es das gar nicht war?«


      Alle wandten sich ihr zu. Temellin runzelte die Stirn. »Das habe ich mich auch schon gefragt. Die einzig sinnvolle Erklärung lautet: Er wollte, dass Lesgath sich sicher genug fühlte, um Arrant zu reizen – ohne dass dieser über einen tatsächlichen Schutz verfügte. Er wollte, dass Arrant ihn tötet.«


      »Das ist dämlich«, sagte Samia.


      Garis sah sie finster an. »Sei nicht so schroff, Sam.«


      »Nein, sie hat recht«, sagte Temellin. »Es ist dämlich. Arrant hätte nie sein Schwert gegen Lesgath eingesetzt. Er wusste, dass jede Macht, die den Jungen trifft, direkt auf ihn zurückschlagen würde! Und wenn diese Macht tödlich wäre, würde er selbst sterben, nicht Lesgath. Arrant ist kein Idiot, also warum sollte Firgan ihn für einen halten? An der Sache ist noch etwas faul.«


      »Arrant dachte, es wäre sein Fehler gewesen«, sagte Samia. Eine Träne lief ihr über die Wange. »Deshalb hat er zugelassen, dass Korden seinen Cabochon zerschneidet. Er wollte keine Menschen mehr verletzen.« Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken. »Das ist mit Abstand das Tapferste, wovon ich je gehört habe.«


      »Da hast du wohl recht«, sagte Temellin leise. »Es war sehr tapfer.«


      Als Samia später am Abend mit ihrem Vater in den ruhigen Gemächern des Pavillons war, die man ihnen zugewiesen hatte, brachte sie das Thema noch einmal auf. »Wir übersehen da tatsächlich etwas«, sagte sie. »Arrant konnte seine Macht nicht auf Wunsch herbeirufen, das stimmt, aber nur einmal – als er neun war – hat er tatsächlich die Kontrolle so weit verloren, dass jemand verletzt wurde. Stimmt doch, oder?«


      Er nickte.


      »Firgan konnte nicht davon ausgehen, dass Arrant die Kontrolle noch einmal verlieren würde. Also, was hatte er vor? Das ergibt einfach alles gar keinen Sinn, Papa!«


      »Das tun Dinge häufig nicht«, gab er zu bedenken.


      Sie funkelte ihn an. »Sei bitte ernst!«


      »Das bin ich. Möglicherweise ist Firgans Plan ja gar nicht in die Tat umgesetzt worden. Er hat vielleicht vorgehabt, am Tag der Prüfung etwas zu unternehmen. Vielleicht hatte die Tatsache, dass Arrant die Kontrolle verloren hat, gar nichts mit Firgans Plan zu tun. Es war einfach nur eine Tragödie. Das ist jedenfalls offensichtlich das, was Arrant gedacht hat – ansonsten hätte er nie zugelassen, dass Korden ihm so etwas antut.«


      »Ich werde der Sache auf den Grund gehen.«


      »Liebes, es gibt Dinge, die kannst du nicht in Ordnung bringen, das weißt du. Und manchmal macht man die Dinge nur noch schlimmer, weil man etwas aufwühlt.«


      »Ich sehe nicht, wie die Dinge noch schlimmer werden könnten«, murmelte sie. »Papa, was wird jetzt passieren? Ich meine, Arrant …« Sie ging zu ihrem Vater und legte die Arme um ihn, ließ ihren Kopf dabei an seiner Brust ruhen, als wäre sie wieder ein Kind, und eine Umarmung könnte die Sorgen verschwinden lassen. »Was wird er jetzt tun? Er … er ist kein Magor mehr. Als ich seine Hand genommen habe, konnte ich diese schreckliche Leere spüren. Es war, als hätte er einen Teil von sich selbst verloren. Als wäre seine Essenza weg.«


      Sie zitterte in seinen Armen. Ihr Entsetzen rankte sich um ihn und verriet ihm mehr, als er wissen wollte. Er wollte sie beschützen, sie vor all dem Kummer bewahren, der sie in ihrem Leben erwartete. Er holte tief Luft. »Ich werde dir die Wahrheit nicht verheimlichen, Sam. Während des Krieges haben die Tyraner so etwas oft gemacht, besonders in den ersten Jahren. Sie wussten, dass es einen Magor zerstört, also haben sie es gerne getan. Sie haben Cabochone zerbrochen und die Magori versklavt und zu den schlimmsten Arbeiten gezwungen. Die meisten haben sich wenige Wochen, nachdem sie ihre Macht verloren hatten, umgebracht.«


      Die Qual, die mit dem Begreifen einherging, weitete ihre Augen. »Du glaubst, dass du ihn vielleicht vor sich selbst beschützen musst?«


      »Das könnte sein, ja.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Arrant wird sich nicht umbringen«, sagte sie bestimmt. »Sein Mut kann es mit jedem Krieger aufnehmen.«


      »Er wird mehr als nur Kampfesmut brauchen«, sagte Garis.


      Tarran? Bist du da?


      Keine Antwort. Er hatte eine Ahnung, dass er seinen Bruder im Schlaf gerufen hatte. Stundenlang. Ohne eine Antwort zu erhalten. Müde öffnete er die Augen, in dem Wissen, dass die Realität mehr Schmerz für ihn bereithielt, als er bewältigen konnte.


      Die erste Person, die er sah, war Temellin, und er war allein. »Papa«, sagte er. Temellins Hand griff nach seiner. Ihre Cabochone berührten sich klickend, aber es war ein leeres Geräusch. Temellins Griff wurde fester.


      Etwas holprig, da er noch nach den richtigen Worten suchte, sagte Arrant: »Kein Magor zu sein … es spielt keine Rolle für mich, na ja, zumindest nicht so sehr, wie du denkst. Ich meine, ich bin nie ein richtiger Magor gewesen. Ich war kaum in der Lage, all die Dinge zu tun, die ihr, ohne nachzudenken, vollbringt. Also werde ich es auch nicht vermissen. Ehrlich nicht.«


      »Trotzdem ist das nicht die ganze Wahrheit, oder?«, fragte Temellin nach einer kurzen Pause.


      »Ich … na ja, vielleicht nicht. Ich wollte dich zufriedenstellen. Ich wollte der Illusionisten-Erbe sein, damit du auf mich stolz sein kannst. Und ich hatte angefangen zu glauben, dass es möglich sein könnte. Wegen Tarran. Ich dachte … ich dachte, alles würde am Ende in Ordnung kommen. Aber jetzt habe ich dich enttäuscht. Und das spielt eine Rolle.«


      »Mich enttäuscht? Bei den trockenen Höllen, Arrant, ich bin nie mehr stolz auf dich gewesen als gerade jetzt. Und was eine Rolle spielt, bist du. Dass es dir gut geht. Dass du all das bewältigen kannst. Dass du dir ein anderes Leben aufbauen kannst, in dem du dein Glück finden wirst.«


      Arrant sah auf seinen Cabochon hinunter. Auf den Riss, der ihn jetzt der Länge nach spaltete. »Es geht mir gut«, sagte er. »Es tut nicht weh. Ich fühle mich gar nicht groß anders. Und ein Teil von mir wollte immer gewöhnlich sein. Es ist einfacher, gewöhnlich zu sein.« Also, warum hatte er dann das seltsame Gefühl, unvollständig zu sein? Ja, es mochte leichter sein, aber es war auch – er suchte nach dem Wort – unbefriedigender. Er sah auf. »Aber was mir im Moment viel wichtiger ist: Wie geht es Perry? Kannst du mir sagen, ob es ihm gut geht?«


      »Perradin geht es gut, er ist bereits wieder auf den Beinen und wartet darauf, dich sehen zu können. Ebenso wie alle anderen, die verletzt waren. Lesgath ist das einzige richtige Opfer.«


      Erleichterung strömte wie eine reinigende Flut durch ihn hindurch.


      »Was ist mit Tarran? War er bei dir, als all das passiert ist?«, fragte Temellin.


      »Ja. Er ist verschwunden, und ich habe seither nichts mehr von ihm gehört. Ich rufe ihn – aber es ist nichts da. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich mich verändert habe, oder … oder weil er gestorben ist. Das letzte Mal habe ich die Kontrolle verloren, weil er zurück in die Illusion gezogen wurde. Aber diesmal war es anders. Ich habe die Kontrolle verloren, und er hat geschrien. Dann ist er verschwunden.«


      Temellin saß reglos da. Schließlich sagte er: »Es gibt einen Jungen, der schon bald sein Magoroth-Schwert abholen wird. Ich werde ihn bitten, die Illusionierer nach Tarran zu fragen.«


      Arrant nickte. Geduld. Er würde geduldig sein müssen.


      »Und ich habe nach deiner Mutter geschickt. Sie wird schon bald hier sein.«


      »Wohl kaum! Ich meine, was ist mit Tyrans?«


      »Diesmal kommst du zuerst«, erwiderte Temellin, und es klang, als wüsste er es ganz sicher. »Du wirst sehen. Abgesehen davon ist die Rebellion mehr oder weniger vorbei. In ihrem letzten Brief hat sie gesagt, dass sie mit den Hochgeborenen, die die Sklaverei zurückhaben wollten, einen Kompromiss ausarbeiten würde, so etwas wie eine Steuererleichterung für diejenigen, die Arbeiter in großer Anzahl einstellen würden.«


      »Wirklich? Das wird ihr nicht gefallen haben.«


      »Nein, aber sie hat gelernt, Kompromisse zu schließen. Die meisten Herrscher lernen das, denke ich.« Er lächelte. »Der Magoroth-Rat hat auch gerade einen Kompromiss geschlossen. Sie haben sich einverstanden erklärt, deine Mutter zur neuen Illusionisten-Erbin zu ernennen.«


      Arrant riss die Augen auf. »Sie haben zugestimmt?«


      »Heute Morgen. Es war nicht ganz einstimmig. Etwa ein Drittel der Anwesenden hat dagegen gestimmt, und ein paar haben sich enthalten. Aber sie ist die rechtmäßige Illusionistin, und sie besitzt bereits ein Illusionisten-Schwert. Es gibt nicht viel, was sie dagegen tun können, außer murren und hoffen, dass ich noch lange lebe.«


      »Aber sie ist nicht einmal hier.«


      »Sie wird bald hier sein, das verspreche ich dir. Mach dir deshalb keine Sorgen, Arrant. Wie wir beide wissen, ist deine Mutter sehr gut in der Lage, auf sich aufzupassen. Firgan wird alle Hände voll zu tun haben, wenn er es mit ihr aufnehmen will.«


      Er lächelte Arrant zu, und Arrant versuchte zurückzulächeln, während er wieder erschöpft in den Schlaf hinüberglitt.


      Als er das nächste Mal erwachte, kam ihm das Gesicht, das sich über ihn beugte, vage vertraut vor. Dennoch kam ihm der Name der Person nicht gleich in den Sinn. Ein Mädchen. Dreizehn Jahre vielleicht, und sie hatte ihren Cabochon an die Bruchstücke seines eigenen gelegt. Also eine Heilerin.


      »Das wird nichts nützen«, murmelte er.


      »Du wirst überrascht sein«, sagte sie und hielt seine Hand so, dass er seinen eigenen Cabochon sehen konnte. Er glühte in einem goldenen Schimmer.


      Er riss seine Hand weg und stellte dabei überrascht fest, wie schwach er sich fühlte. »Was hast du getan?«, fragte er wütend. »Ich will nicht, dass er noch funktioniert.«


      »Nun, er funktioniert auch nicht richtig«, sagte sie. »Ich wollte dir nur etwas Heilkraft geben, und das schien mir der beste Weg zu sein. Es bringt allerdings deinen Edelstein zum Glühen, auch wenn meine eigene Macht rot ist und nicht golden. Seltsam, oder? Damit hatte ich nicht gerechnet.« Sie runzelte verwirrt die Stirn, dann sprach sie weiter. »Wenn ich meinen Cabochon nicht an deinen halte, werden meine Heilfähigkeiten weniger wirkungsvoll sein.« Sie nahm wieder seine Hand, und ihr Griff war fest. »Beweg dich nicht.«


      Es war zu anstrengend, sich zu wehren, also sank er zurück und spürte, wie Macht in ihn hineinströmte. Es war nichts von seiner eigenen da, um es anzunehmen, aber das war auch in der Vergangenheit oft der Fall gewesen.


      Er starrte sie an, versuchte herauszufinden, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Für ihr Alter war ihre Macht überraschend, besonders, da sie nur eine Imaga war. Sie errötete nicht und kicherte auch nicht, als er sie ansah; sie hielt seinem Blick erheitert stand. Das genügte, um ihm endlich zu sagen, wer sie war. Die Sommersprossen auf ihrer Nase bestätigten es. »Ah«, sagte er.


      »Nun«, fragte sie, »hast du es rausgefunden?«


      »Samia«, sagte er. »Du hast dich verändert.« Sie war voller geworden – das Kind, das sie einst gewesen war, wurde langsam zur Frau. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du mehr wie eine Sam gewirkt.« Sein Lächeln blitzte kurz auf, war aber auch rasch wieder verschwunden. »Ist dein Vater hier?«


      »Ja. Er wird dein Leibwächter sein, wenn du wieder auf den Beinen bist. Ich denke, er kann es gar nicht abwarten, dass Firgan wieder irgendwas gegen dich unternimmt.«


      »Das wird er nicht tun. Ich stehe ihm nicht mehr im Weg. Im Grunde brauche ich keinen Leibwächter mehr.«


      »Nein? Nun, wir werden sehen. Perry lässt dir ausrichten, dass er noch nicht die Erlaubnis hat rauszugehen, was ihn schier wahnsinnig macht, denn er will dich unbedingt treffen.«


      »Ich würde ihn auch gern sehen. Um mich zu entschuldigen.« Er holte tief Luft. »Ich glaube nicht, dass ich es ertragen hätte, wenn er …«


      »Nun, er ist es nicht. Ich habe ihn gesehen, und er wird nicht einmal großartige Narben zurückbehalten. Und auf die, die da ist, quer über seiner Wange, ist er ziemlich stolz. Er denkt, er sieht jetzt wie ein richtiger Krieger aus, auch wenn es eine Verbrennung war und kein Schnitt. Was mich an etwas erinnert. Was ist mit deiner Schulter passiert, Arrant?«


      Er zuckte mit der linken Schulter, um herauszufinden, ob sie immer noch wehtat. Sie tat es. »Firgan hat gesagt, dass es meine Schwertmacht war, die – durch ihn kanalisiert – auf mich zurückgeprallt ist. Es war einfach nur Pech für mich, dass er mich in diesem Moment an der Schulter gepackt hatte.«


      »Ein Magor kann aber eigentlich nicht durch seine eigene Macht verletzt werden«, wandte sie ein.


      »Ja, das stimmt. Aber es heißt auch, dass man durch das eigene Magoroth-Schwert umkommen kann, wenn man es gegen jemanden wendet, der es in der Hand gehalten hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Ein Paradoxon. Aber, na ja, meine Macht ist sowieso nie normal gewesen. Macht ist durch mich hindurchgegangen – ich habe gespürt, wie sie meinen Arm hinuntergeströmt ist, und dabei hat sie die ganze Zeit gebrannt. Es hat sich angefühlt, als würde ich von einer Axt gefällt werden. Beim Hades, ich erinnere mich daran.« Sein Mund wurde trocken, während er sich erinnerte. Dieser schreckliche Moment, in dem alles außer Kontrolle geriet und er gewusst hatte, dass er nicht rückgängig machen konnte, was geschah …


      »Erzähl mir davon. Alles, woran du dich erinnern kannst.«


      »Wieso? Es ist nichts, worüber ich besonders gern reden möchte. Oder an das ich mich erinnern möchte.«


      »Ich denke, das solltest du. Weil etwas da draußen passiert ist, das keinen Sinn ergibt, und ich denke, du solltest darüber nachdenken.«


      Er seufzte, während ihm einfiel, dass Samia so lästig sein konnte wie ein Steinchen in der Sandale. »Nichts an meiner Cabochonmacht hat jemals einen Sinn ergeben, Sam. Meine Mutter dachte, es hätte etwas mit all dem zu tun, was ihr passiert ist, als sie mit mir schwanger war. Nicht einmal die Illusionierer wissen, warum ich so bin. War. Warum ich so war. Sie dachten, mir würde die Verbindung zwischen der Macht und den Mitteln fehlen, sie zu kontrollieren.«


      Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Ich würde wirklich gern wissen, was passiert ist. Dann könnte ich dir vielleicht besser helfen zu heilen. Du weißt, dass das Heilen bei dir jetzt nicht mehr so schnell geht, seit du kein Magor mehr bist.«


      Er stellte fest, dass er sie zufriedenstellen wollte, was ihn überraschte. Wieso sollte es eine Rolle für ihn spielen? Er durfte sie nicht zu sehr mögen. Oder irgendeine andere Magoria. Er war keiner mehr von ihnen, würde auch nie mehr einer von ihnen sein. Wenn er jetzt ein Mädchen wollte, würde er anderswo suchen müssen.


      »Ich denke, du weißt wahrscheinlich das meiste bereits«, sagte er. »Aber wenn du meine Sicht der Dinge hören willst, hier ist sie. Soweit ich mich erinnere.« Er schloss die Augen, um die Szene wieder heraufzubeschwören, und begann, alles zu beschreiben, woran er sich erinnerte.


      Als er geendet hatte, sah sie ihn nachdenklich an, aber sie sagte nichts dazu.


      »Was ist los?«, fragte er.


      »Nun, ich verstehe immer noch nicht, wieso deine Schulter verletzt ist. Sie ist schwer verbrannt.«


      »Ich habe die Kontrolle verloren. Mein Cabochon hat Perry und die anderen vor mir niedergemäht. Meine Schwertmacht ist durch Firgan gegangen und aus seinem Cabochon heraus und hat mich verbrannt.« Er schnaubte. »Vermutlich hat er auch das genossen. Es ist kein großes Geheimnis, Sam. Ich sollte mich glücklich schätzen, dass ich nicht getötet wurde. Ich denke, das liegt daran, dass ich mein Schwert für den Übungskampf gedämpft hatte. Es war nicht viel Macht da.«


      »Und doch hat es eine schreckliche Verbrennung erzeugt. Du widersprichst dir.«


      »Vielleicht hat Firgan ein bisschen von seiner eigenen Macht hinzugefügt. Ich würde es ihm durchaus zutrauen.«


      »Aber das ist nicht das einzig Seltsame«, beharrte sie. »Wieso wollte Firgan bei dir den Eindruck erwecken, dass Lesgath seinen Cabochon an deinen Schwertgriff gelegt hat, wenn das offensichtlich nicht der Fall war? Hat Lesgath gewusst, dass er es nicht getan hat, oder ist er auch getäuscht worden? Und warum? Arrant, du glaubst nicht zufällig, dass Firgan irgendwie die Schuld an alldem tragen könnte, oder?«


      »Ich denke, dass er etwas geplant hatte«, sagte Arrant langsam, »wahrscheinlich für den nächsten Tag, während der Prüfungen. Als es auf diese Weise passiert ist, hat es ihn gefreut.«


      »Abgesehen davon, dass alles, was er geplant hat, voraussetzen musste, dass du ein totaler Idiot bist. Dämlich genug, um deine Schwertmacht gegen Lesgath einzusetzen, in dem Wissen, dass du von dem Rückschlag getroffen werden würdest. Sleczscheiße!«


      »Samia, es spielt keine Rolle. Nichts von alldem spielt noch eine Rolle.« Und doch … er erinnerte sich an den Moment, als er Firgans Triumph gespürt hatte.


      »Was meinst du damit? Natürlich spielt es eine Rolle.«


      »Nein, das tut es nicht. Meine Mutter wird die Illusionisten-Erbin sein. Sie und mein Vater haben noch viele Jahre Zeit, um darüber nachzudenken, wer ihnen nachfolgen wird. Vielleicht werden sie sogar noch weitere Kinder haben. Sie ist für eine Magoria noch nicht so alt. Firgan wird niemals Illusionist werden. Und das ist es, was mir wirklich wichtig ist.«


      Sie schwieg, und daher sprach er weiter: »Du solltest kein Mitleid mit mir haben, weißt du. Es stört mich nicht, Nicht-Magor zu sein. Es ist besser, als ein Magoroth zu sein und zu wissen, dass ich meinen besten Freund töten könnte. Oder dich. Oder sonst jemanden. Einfach aus Versehen.«


      Eine Träne rann über ihre Wange.


      Er starrte sie erstaunt an. Weinte sie um ihn?


      »Aber was wirst du jetzt tun?«, fragte sie.


      »Ich gehe zurück nach Tyr«, sagte er. Er hatte noch nicht viel über seine Zukunft nachgedacht, aber die Idee trat jetzt ganz und gar ausformuliert und offensichtlich in seinen Geist. »Ich werde Architektur studieren.«


      Jetzt war sie es, die erstaunt war.


      »Ich habe Glück, Samia. Ich weiß, wie es ist, gewöhnlich zu sein«, sagte er.


      Sie dachte darüber nach, dann nickte sie. »Was ist mit Tarran passiert?«


      »Wie meinst du das?«, fragte er vorsichtig.


      »Ich weiß, dass er dir geholfen hat, deine Macht zu kontrollieren. Ich kann Geheimnisse für mich behalten, deshalb erzählt Vater mir alles. Ich dränge ihn einfach so lange, bis er es tut. Wie auch immer, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich bin viel zu vernünftig, um eine Klatschtante zu sein.«


      »Du bist ziemlich eingebildet für ein kleines Gör, was?«


      »Papa findet, ich bin vollkommen.«


      »Wie unwissend er doch ist.«


      »Erzähl mir von Tarran.«


      Er hatte vor, der Frage auszuweichen, eine Antwort zu verweigern. Etwas an ihrer ernsten Miene hielt ihn jedoch davon ab. Sie fragte nicht aus Neugier, sondern weil sie ihm helfen wollte. Und plötzlich wollte er es ihr sagen. Er wollte die Bürde mit ihr teilen. Also erzählte er ihr alles, angefangen von der Zeit, als er ein Kind war und Ordensa besucht hatte, bis zu dem schrecklichen Moment, als Tarran angefangen hatte, in seinem Kopf zu schreien, während Lesgath brennend durch die Luft flog.


      Als er fertig war, sagte sie: »Aber das ist so – so traurig. Alles. Dass Tarran leidet. Und du. Oh Arrant, du warst wahrscheinlich der mächtigste Magor, den es jemals gegeben hat; wenn du nur das Problem hättest lösen können, wie du die Verbindung zwischen deinem Geist und der Macht herstellst, auf die Art und Weise, wie du es getan hast, wenn Tarran in deinem Kopf war.«


      »›Wenn nur.‹ Das sind überflüssige Worte, Samia, denn es gibt kein Zurück. Und ich hatte Tarran diesmal in meinem Kopf – und sieh dir nur an, was passiert ist!«


      Sie schwieg, und zwei weitere Tränen rannen ihr über die Wangen.


      Er sah sie an und fühlte sich schuldig. »Ich hätte es dir nicht erzählen sollen. Jetzt habe ich dich auch traurig gemacht.«


      »Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast. Du hast ihn nicht mehr gespürt, seit dein Cabochon zerschnitten wurde?«


      »Nichts, seit meine Magie auf dem Übungshof außer Kontrolle geraten ist. Der Junge, der als Nächstes aufbricht, um sein Magoroth-Schwert zu bekommen, wird in der Lage sein, uns zu erzählen, was mit ihm passiert ist. Vater hat bereits alles in die Wege geleitet.«


      »Es muss schrecklich sein, es nicht zu wissen.«


      Er nickte. Seine Unsicherheit, was Tarrans Schicksal betraf, machte jede Möglichkeit auf Seelenfrieden für ihn zunichte. Er hatte das Gefühl, als wäre ihm die Hälfte seines Lebens entrissen worden, und er wäre nur noch ein halber Mann – und dass er so fühlte, lag nicht nur an dem Mangel an Magormacht.


      Sie stand auf und ließ seine Hand los. »Du musst dich ausruhen. Und ich habe dich genug belästigt.« Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern schlich aus dem Zimmer, plötzlich wieder ein Kind. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er sie überaus gern hatte oder sie weiterhin für das lästigste Gör halten sollte, das ihm jemals begegnet war. »Jetzt weiß ich, wie es sein muss, eine kleine Schwester zu haben«, dachte er.


      Er sah sie erst am nächsten Tag wieder, als sie ihren Platz in der stetigen Reihe von Heilern einnahm, die im Laufe des Tages bei ihm auftauchten. Er hatte sich gegenüber Temellin beklagt und gesagt, dass er wirklich nicht krank genug wäre, um so viel Aufmerksamkeit zu benötigen, aber Temellins Antwort war streng gewesen: »Diese Heiler sind der Grund, warum du dich so fühlst, wie du dich fühlst, was du niemals vergessen solltest.« Derart zurechtgewiesen, fügte er sich mit so viel Dankbarkeit, wie er aufbringen konnte, wenn wieder ein wortkarger Imago kam, seine Hand nahm und sich auf seine Arbeit konzentrierte.


      Als Samia an der Reihe war, strahlte er allerdings. Schon in dem Moment, als sie den Raum betrat, fühlte er sich glücklicher – ohne dass es einen guten, leicht erkennbaren Grund dafür gab. Sie war herrisch, sie schimpfte, sie sprach viel zu viel, sie behandelte ihn, als wäre er ihr jüngerer Bruder – und doch wurde er fröhlicher, wenn sie bei ihm war.


      »Ich habe eine gute Idee, wenn du bereit bist zuzuhören«, verkündete sie. »Ich denke zumindest, dass sie gut ist.«


      »Hoffentlich nichts, weswegen ich mich gleich wie ein schrecklicher Narr fühlen werde, weil ich nicht selbst schon drauf gekommen bin.«


      »Oh, die meisten Jungen in deinem Alter sind schreckliche Narren«, sagte sie. »Ich weiß nicht genau, warum. Sieh dir Perradin und Bevran und …« Er starrte sie finster an, und sie verzichtete darauf, den Gedanken weiter auszuführen. »Wie auch immer, ich habe mir Folgendes überlegt. Wenn ein Cabochon zerbrochen wird, oder wenn wir unsere ganze Macht aufgebraucht haben, wird der Edelstein gewöhnlich klar. Ich habe mit dem Heiler gesprochen, der dich als Erster gesehen hat. Er hat gesagt, dass dein Cabochon farblos war, wie klarer Quarz. Als du dich dann erholt hast, hat er etwas von seiner Farbe zurückgewonnen, wie bei jedem, wenn sich die verbrauchte Macht wieder aufbaut.«


      Er sah auf seine Hand und schnaubte. »Das ist nur eine blasse Spiegelung dessen, was einmal war. In Tyrans hatte ich eine Zofe, die einmal eine Theura war. Ihr Cabochon ist von den Legionären zertrümmert worden. Er war blassgrün; ein hübscher Farbton, aber nicht mehr das schöne, tiefe Smaragdgrün, das es hätte sein sollen. Sie hatte keine Macht. Gar nichts. Nie wieder.«


      »Nein, und ich schätze, das wird bei dir auch so sein. Der Schnitt ist da, und nichts kann daran etwas ändern – aber du bist mit Macht geboren worden, und jedes Mal, wenn ein Magor diese Macht benutzt, wird sie erneuert. Vergiss nicht, der Edelstein verstärkt nur das, was der jeweilige Magor ihm gibt. Mit anderen Worten, du bringst immer noch Macht hervor. Ich denke, ein zerschnittener Cabochon funktioniert im Prinzip immer noch – nur dass die Macht gleich aus ihm heraussickert.«


      Er starrte wieder auf seine Hand. »Willst du damit sagen, dass ich immer noch Macht habe?« Er sah seine Hand angewidert an. Wenn er darüber nachdachte, war es offensichtlich. Götter im Elysium, was musste er tun, um etwas endgültig loszuwerden, das er nicht haben wollte? Laut sagte er mit einer Stimme, in der Verzweiflung mitschwang: »Ganz egal, wie viel Potenzial noch da ist – es hat jetzt keinerlei Bedeutung mehr, oder? Also, was für eine geniale Idee hast du nun?«


      »Ich kann heute Nacht einen Einschließungszauber um deine Hand errichten. Ich werde ihn fest über deinen Cabochon spannen und an deinem Bett befestigen, so dass deine Hand auf diese Weise gefangen ist. Ich weiß, dass Einschließungszauber gewöhnlich nicht zu meinen stärksten Fähigkeiten zählen, aber wenn es nur ein winziger ist, kann ich ihn vermutlich fest genug machen, um deine Macht vorübergehend daran zu hindern herauszuströmen.«


      »Aber warum solltest du das tun wollen?« Er starrte sie ehrlich verwundert an.


      Sie verdrehte die Augen. »Bewahre mich vor der Dummheit der Sprösslinge! Um dir genügend Macht zu geben, dass du Tarran rufen und mit ihm sprechen kannst, natürlich. Glaubst du denn etwa nicht, dass Tarran sich vielleicht genauso viele Sorgen um dich macht wie du um ihn?«


      »Oh. Oh!« Er dachte darüber nach. Das könnte klappen. Für eine Weile zumindest.


      Aber was, wenn er wieder die Kontrolle verlor? Er wusste nicht, warum seine Magie auf dem Übungshof in alle Richtungen von ihm weggeströmt war. Was, wenn es wieder passierte, hier, innerhalb der Grenzen des Schlafzimmers? Natürlich wäre es nicht viel, aber es konnte genügen, um Samia zu verletzen. Oder Tarran noch einmal …


      »Nein«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Nein. Ich habe keine Ahnung, ob ich überhaupt irgendwelche Macht kontrollieren kann. Ich werde mich nicht in eine Situation bringen, in der es wieder passieren kann. Niemals. Ist das klar?«


      Sie zog eine Grimasse. »Oh, na gut. Und dabei war es so eine gute Idee.«


      Nachdem sie weg war, versuchte er erneut, mit Tarran zu sprechen, aber das Innere seines Kopfes gehörte ihm allein.


      Und das war der wahre Schrecken daran, dass sein Cabochon zerbrochen war.
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      Nur noch ein paar Tage, und sie würde in Madrinya sein. Sie würde Temellin wieder in den Armen halten. Sie würde Arrant wiedersehen. Wie sehr musste er gewachsen sein in diesen zwei – nein, fast drei – Jahren. Ein Jugendlicher an der Grenze zum Erwachsensein. Tatsächlich kam er mit seinem nächsten Geburtstag in das Alter, in dem ein Junge fast überall auf der bekannten Welt zum Manne wurde.


      Wenn er noch lebte. Sie hatte Tyr verlassen, ohne irgendeine Nachricht erhalten zu haben, und noch immer wusste sie nicht, was passiert war. Dieses grauenhafte Gefühl zu wissen, dass jemand, den sie liebte, irgendwie zerrissen war … aber nicht genau zu wissen, was oder wem genau etwas geschehen war, verfolgte sie in ihren Träumen und in jedem wachen Augenblick.


      Die Neuigkeiten, die sie in den Wegehäusern auf der gepflasterten Straße von Ordensa nach Madrinya gehört hatte, waren beunruhigend und verwirrend. Unglücklicherweise waren sie auch verstümmelt, denn jeder Reisende erzählte eine andere Geschichte. Arrant war krank. Nein, er war nicht krank, aber er war kein Illusionisten-Erbe mehr, Korden war das jetzt. Nein, das stimmte nicht. Der Cabochon des Illusionisten-Erben war zerbrochen und hatte Menschen getötet. Nein, das war Sleczmist. Er war vom Rat angeklagt worden, weil er Korden mit seinem Schwert getötet hatte.


      Sie wusste, dass sie die wahre Geschichte erst erfahren würde, wenn sie Madrinya erreichte, und daher versuchte sie, sich zu entspannen.


      Als sie eines der Wegehäuser nördlich von Asufa erreichte, fragte sie zunächst erfolglos nach ein paar präzisen Neuigkeiten, ehe sie die Bäder benutzte und schließlich ihr Zimmer aufsuchte; sie wollte früh schlafen, da sie vorhatte, am nächsten Tag doppelt so schnell zu reisen und die Strecke eines Zweitagesrittes an einem einzigen Tag zurückzulegen … sie musste es wissen, verdammt.


      Sie döste ein, nur um bald darauf von aufgeregten Stimmen geweckt zu werden. Ärger. Sie wusste, wie so etwas klang, wie es sich anfühlte. Emotionen sickerten durch die Mauer. Das Wegehaus war überflutet von Sorge und Kummer und Entsetzen. Vortexverdammt. Sie lauschte, dann stand sie auf und zog sich an, und als an ihrer Tür geklopft wurde, war sie fertig.


      »Magoria?«


      Der Wegehausverwalter. Er wusste nicht, wer sie war, und sie hatte ihm ihren Namen auch nicht gesagt, aber es genügte, dass sie eine Magoria war. Diese Art Ärger war die Angelegenheit von Magori. »Was ist los?«, fragte sie, obwohl sie das Wesentliche bereits gehört hatte. Ein seltsamer Wind. Ein Staubsturm. Menschen waren in einem Tal wie Hühner für ein Fest abgeschlachtet worden. Und niemand war da, dem man die Schuld hätte geben können. Magie, sagte jemand. Ein Magormörder, brachte ein anderer auf. Nein, Numina, es mussten Numina sein, diese seltsamen Geister, die niemand jemals sah, aber von denen trotzdem alle dachten, dass sie existieren würden.


      Ein Teil von ihr wollte damit nichts zu tun haben, nicht jetzt, aber es war die Sache der Magori, und sie war eine Magoroth. Sie saß im Speisesaal des Wegehauses und lauschte ihren Geschichten, und sie versprach, dem Illusionisten von alldem zu erzählen, was diese Leute hier gesehen hatten. Keine Numina, sondern Ungeheuer, die die Illusion mit dem Wind verließen. Sie erkannte die Beschreibungen wieder. Die Verheerung war auf dem Vormarsch.


      Er war auf der Straße und wartete auf sie. Er hatte ihr Kommen gespürt und war – allein – hier herausgeritten, um sie zu treffen. In der Ferne kauerte Madrinya, glühte im weichen Licht des Sonnenuntergangs, aber er befand sich ein oder zwei Meilen vor den letzten Häusern. Was von ihm ausströmte, strahlte so gleichmäßig wie eine Lampe in einem ruhigen Zimmer. Was er im tiefsten Innern war, hatte sich nicht verändert. Er war Temellin, Illusionist von Kardiastan, der sie liebte. Sie hatte ihn das letzte Mal gesehen, als Arrant fünf gewesen war; er hatte in Ordensa am Ufer gestanden und zugesehen, wie die Plattenfisch aus dem Hafen segelte. Das war vor zehn Jahren gewesen, und sie waren zehn Jahre getrennt gewesen, und dennoch schienen jetzt selbst ein paar wenige weitere Momente zu lang zu sein. Sie drängte ihr Slecz zu einem letzten Spurt.


      Und dann endlich stürzte sie von ihrem Reittier und in seine Umarmung. Sie musste ihn nicht fragen, ob ihr Sohn lebte; das spürte sie in ihm. Aber alles Übrige? Sie spürte auch das: seinen Schmerz, seinen Kummer, seine Angst. Sein Zögern, ihr zu sagen, was es war, das ihre Seele entzweigerissen hatte.


      »Was immer es ist«, sagte sie, und es waren ihre ersten Worte, »wir werden es überleben und weitermachen. Erzähl es mir.«


      Arrant wachte auf und wusste, dass sie bei ihm im Zimmer war. Einen zu kurzen Moment hatte er wieder das Gefühl, ein Kind zu sein – und dass die Arme, die sich nach ihm ausstreckten, alles wieder in Ordnung bringen würden, genauso, wie sie es getan hatten, als er noch sehr jung gewesen war. Sie hielt ihn und wiegte ihn und strich ihm die Haare aus der Stirn, bevor es ihm gelang, sich aufrecht hinzusetzen und sich den Anschein zu geben, als wäre er jemand, der an der Schwelle zum Erwachsensein war.


      »Es tut gut, dich zu sehen«, sagte er.


      »Es tut mir so leid«, sagte sie. »Das hast du nicht verdient.«


      »Hat Vater dir alles erzählt?«


      »Ja. Alles. Auch die Sache mit deinem Bruder und deiner Macht. Ich hätte dir glauben sollen, was Tarran betrifft. Ich … ich kann mich allerdings nicht dafür entschuldigen, dass ich ihm das angetan habe. Es war der einzige Weg, wie ich ihn retten konnte.«


      »Das weiß er. Er hat die Erinnerungen der Illusionierer an alles – daran, wer seine Mutter war und was sie getan hat und was an dem Tag passiert ist, als sie gestorben ist. Er ist mit diesem Wissen aufgewachsen. Mir hat es mehr zu schaffen gemacht als ihm. Er ist stolz darauf, ein Illusionierer zu sein. Ich mag dir die Schuld gegeben haben, aber er hat es nie getan.«


      Sie nahm seine Hand und sah auf den Schnitt, der sich durch den Cabochon zog. »Ich kann verstehen, warum du es zugelassen hast. Vermutlich besser als dein Vater. Wir wissen beide, dass es auch für diejenigen eine Welt gibt, die keine Magori sind, nicht wahr? Du musst dich aufmachen und versuchen, sie zu finden, Arrant. Finde einen Weg, glücklich zu sein. Das Beste aus dir herauszuholen. Du hast so viel zu geben.«


      »Ich hatte daran gedacht, nach Tyr zurückzukehren, um zu lernen, Aquädukte für Kardiastan zu bauen. Es ist absurd, dass die Wasservorräte hier so begrenzt sind, während all das Schmelzwasser von den Apenaden irgendwo versandet.«


      Sie lachte. »Das ist eine ziemlich tyranische Sichtweise.«


      Er sah sie betreten an. »Das ist es, nicht wahr? Aber ein Teil von mir ist immer noch tyranisch, das schwöre ich. Erzähl mir alles. Wie geht es Gev? Und Narjemah? Was hast du gegen Devros unternommen?«


      Sie unterhielten sich bis zur Morgendämmerung, teilten einander die Geschehnisse der letzten Jahre mit, in denen sie sich nicht gesehen hatten, begleitet von einem gelösten kameradschaftlichen Gefühl, das er – soweit er sich erinnern konnte – in der Vergangenheit nie mit ihr erlebt hatte. »Ich bin älter geworden«, dachte er. »Und wir haben so viel gemeinsam – wir werden beide von unserer eigenen Schuld verfolgt.« Und auch von der gleichen Tragödie: Brands Tod.


      »Wirst du mit mir nach Tyr zurückkehren?«, fragte er, als die Sonne sich für einen neuen Tag über den Horizont schob.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Die letzte Exaltarchin existiert nicht mehr, oder nur noch als etwas, worüber Historiker sich streiten können. Temellin braucht mich jetzt. Und ich brauche ihn. Es tut mir leid, Arrant, aber ich lasse dich schon wieder allein, oder?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist diesmal genau umgekehrt. Ich bin derjenige, der geht.«


      »Nun, ich stehle dir sehr wohl eine Position, die rechtmäßig dir zusteht.«


      »Pass auf dich auf«, warnte er sie, und das war kein Witz. »Firgans Wunsch, der nächste Illusionist zu werden, ist sehr viel stärker als bei dir oder mir – und er hat keinerlei Skrupel, wenn es darum geht, dieses Ziel zu erreichen.«


      »Oh, ich bin ziemlich erfahren im Umgang mit verschlagenen Intriganten. Rathrox Ligatan war ein guter Lehrmeister, und ich war eine bereitwillige Schülerin.« Sie stand auf und gähnte. »Ich muss gehen; ich habe dich jetzt die ganze Nacht wachgehalten. Mach dir keine Sorgen um uns, Arrant. Geh und bau deine Aquädukte. Nimm die Fäden eines neuen Lebens auf.«


      Er nickte und lächelte. Neue Fäden, um eine Zukunft zu weben, deren Muster er selbst erschuf: Die Vorstellung gefiel ihm. Er würde der Architekt eines neuen Kardiastan sein, eines Landes, in dem alle fließend Wasser im Haus haben würden. Es lag vielleicht nichts Romantisches darin, aber es war dennoch ein würdiges Ziel.


      Es war seltsam, aber die beiden Menschen, die am meisten Getue um seine Entscheidung machten, Kardiastan zu verlassen, waren Serenelle und Samia. Als er wieder auf den Beinen war, überraschte Samia ihn in einem ruhigen Winkel des Gartens, hielt ihn dort fest und zählte eine ganze Liste von Dingen auf, die er stattdessen tun sollte. Dazu gehörte unter anderem, einen Weg zu finden, seinen Cabochon zu flicken und herauszufinden, warum er nicht funktionierte; der Frage nachzugehen, ob Firgan Lesgaths Tod wirklich irgendwie arrangiert hatte; darüber nachzudenken, wie man es erreichen konnte, dass die gesamte Familie Korden auf die Inseln westlich der Küste von Inge oder an einen ähnlich weit entfernten Ort verbannt wurde. Er wusste nicht, ob er angesichts dieser Vorschläge erheitert oder verzweifelt sein sollte.


      Serenelle war sogar noch direkter, als sie ihn kurz vor seinem Aufbruch in der Akademie antraf, wo er gerade seine Habseligkeiten zusammenpackte. »Du läufst weg«, sagte sie.


      Er zuckte mit den Schultern. »Was soll ich hier noch? Ich gehöre nicht mehr hierher.«


      »Du hast ihn gewinnen lassen.«


      Er musste nicht fragen, wen sie meinte. »Er hat nicht gewonnen.«


      »Du weißt, dass er sehr wohl gewonnen hat. Und es wird noch schlimmer kommen, du wirst schon sehen. Er wird der nächste Illusionist werden, und deine Eltern werden vor ihrer Zeit tot sein.«


      »Meine Eltern können sehr gut selbst auf sich aufpassen.«


      »Ich hoffe, sie sind darin besser als du.«


      »Was kümmert dich das, Serenelle?« Es interessierte ihn tatsächlich. »Ich hätte gedacht, dass du froh sein würdest, wenn Firgan Illusionist wird. Er ist dein Bruder.«


      »Und was glaubst du wohl, wie es sich anfühlt, einen solchen Bruder zu haben, du Narr?« Sie stampfte verzweifelt mit dem Fuß auf. »Bei der Illusion, möge ich von sleczhirnigen Sprösslingen verschont bleiben!«


      »Wenn Firgan dir Sorgen macht, geh zu deinem Vater.«


      Diesmal verdrehte sie die Augen. »Kein Vater gibt gerne zu, dass sein Erbe ein Mörder ist. Am wenigsten meiner. Denkst du, er wird die Vorstellung, dass sein kostbarer Erstgeborener einen Brudermord begangen hat, jemals zulassen?«


      Er war entsetzt, dass sie so beiläufig von Firgans Beteiligung an Lesgaths Tod sprach, und erstaunt, dass sie diese Möglichkeit überhaupt in Erwägung zog. Während er immer noch nach einer Antwort suchte, trat sie einen Schritt näher an ihn heran und packte seinen Bolero mit beiden Händen. Dann, als er sich noch fragte, was sie vorhatte, hatte sie ihn schon dicht an sich herangezogen und küsste ihn voll auf die Lippen. Er war so überrascht und unvorbereitet, dass er schielte, um ihr in die Augen blicken zu können.


      Dann antworteten andere Teile seines Körpers auf die Rundungen, die sich an ihn drückten, und er küsste sie mit einem Überschwang, der von einem Ort in ihm kam, den er nicht erkannte. Als er gerade beschlossen hatte, dass die Empfindungen, die in ihm aufstiegen, tatsächlich sehr angenehm waren, löste sie sich von ihm und trat zurück.


      »Das«, sagte sie, »sollte dir nur zeigen, was du hättest haben können, wenn du nicht den Kopf verloren hättest. Ich weiß nicht genau, was Firgan getan hat, aber ich weiß, dass er dich zum Narren gehalten hat, Arrant Temellin. Und ich weiß, dass du mein Leben genauso ruiniert hast wie dein eigenes, als du zugelassen hast, dass mein Idiot von Vater deinen Cabochon zerstört.«


      Und damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ging weg.


      Er fühlte sich wie ein Narr. Er hatte Serenelle geküsst und es genossen, aber er war sich ganz und gar nicht sicher, ob er sie mochte – und sogar verdammt sicher, dass er ihr nicht traute.

    

  


  
    
      


      Teil drei


      FREUNDE, FEINDE UND GELIEBTE


      [image: Larke_DerBundderIllusionisten_Figur_sw.tif]

    

  


  
    
      


      23


      Im Tal des Arteus, der von den Apenaden herunterfloss, um sich in der Nähe von Getria mit dem Tyr zu vereinigen, kletterte ein Mann das wacklige Baugerüst hinauf, das zum höchsten Punkt des Steinbogens einer halb errichteten Brücke führte. Seine Bewegungen waren so geschmeidig wie die einer Spinne in ihrem Netz, und als er oben angekommen war, schritt er nur einen Fingerbreit vom Rand entfernt gelassen über das frisch errichtete Mauerwerk. Er befand sich jetzt höher über dem Boden, als das Dach des höchsten Gebäudes von Tyr maß. Bis der Schlussstein an Ort und Stelle eingepasst wurde, war das Einzige, das den Bogen – und ihn – aufrecht hielt, eine behelfsmäßige Holzverschalung, und doch machte ihm die Höhe nicht im Geringsten zu schaffen.


      Die Brückenarbeiter nannten ihn Araneolus, »kleine Spinne«. Dabei war er gar nicht so klein, eher langgliedrig als kurz, und er hatte auch Muskeln – niemand konnte ständig auf einem Gerüstverbund herumturnen, ohne Muskeln anzusetzen –, aber sie fanden, dass der Name wegen seiner Furchtlosigkeit und Gelenkigkeit zu ihm passte. Abgesehen davon fanden sie die Ähnlichkeit zwischen Araneolus und seinem richtigen Namen, Arrant, erheiternd.


      Früher einmal war er der Sohn einer Exaltarchin gewesen, aber dem maßen die Arbeiter nicht viel Bedeutung bei. Es gab jetzt kein Exaltarchat mehr; es war einfach verschwunden – einen Tag, nachdem die Exaltarchin sich an den Senat gewandt und erklärt hatte, dass er keinen Herrscher mehr bräuchte. Für diejenigen, die das Aquädukt bauten, war lediglich wichtig, dass sie jetzt einen Brückenbauer hatten, der wusste, was er tat. Der mit ihnen zusammenarbeitete und sich nicht zu fein war, um an einem Seil zu ziehen oder einen Eimer weiterzureichen, der sich etwas daraus machte, wenn einer der Arbeiter verletzt war, und der dafür sorgte, dass sie rechtzeitig bezahlt wurden. Sie legten ihm gegenüber einen spöttischen Ton an den Tag, wenn sie unter sich waren, und er lächelte freundlich über ihren derben Humor, aber wenn andere dabei waren, sprachen sie von ihm als dem Architekten – dem Baumeister –, und diesen Titel vergaben sie nicht leichtfertig.


      Ein Steinmetz, der auf einen von unten heraufkommenden behauenen Steinblock wartete, begrüßte ihn mit einem Grinsen. »Genau im Zeitplan, Meister Araneolus. Wir sind beim letzten Schlussstein.«


      »Sieht aus, als würdet ihr euren Bonus bekommen, Licinius! Setzt die Winde in Gang und zieht das Ding hoch.«


      Der Steinmetz brüllte etwas, und die Arbeiter begannen, die Winde zu drehen, das Seil quietschte über die Rollen des Holzkrans. Arrant verspürte eine tiefe Befriedigung. Vielleicht konnte er seine Magormacht nicht zur Verfügung stellen, aber er konnte eine schöne, den Fluss überspannende Brücke bauen. Schon bald würden sie sich an den Kanal für den Aquädukt machen, und dann würde Wasser von den Bergen hinunter nach Getria fließen.


      »Das ist die schönste Brücke von ganz Tyrans«, sagte er zu sich selbst. »Und wenn sie fertig ist …« Er sah zu den Bergen hinüber, wo der Aquädukt reines Quellwasser auffangen würde. Die Apenaden: die Barriere zwischen ihm und Kardiastan, zwischen ihm und dem, was von der Illusion noch übrig war, zwischen ihm und seinem Bruder. So nah – und doch so unmöglich weit entfernt. Vielleicht wäre es eines Tages an der Zeit, nach Hause zu gehen. Aber jetzt noch nicht.


      Als er Kardiastan verlassen hatte, war er gerade sechzehn geworden. Jetzt war er zwanzig. Vier Jahre hatte er studiert und gearbeitet und gebaut. Und mit den Menschen zusammengelebt, die ihn wirklich liebten.


      Zumindest wusste er, dass Tarran überlebt hatte. Bevor er Kardiastan verlassen hatte, war ein junger Magoroth in die Zitterödnis gegangen und hatte eine Nachricht von den Illusionierern mit zurückgebracht: Er lebt, aber er kann dich nicht finden. Er war verletzt, aber er hat sich erholt. Der Schrecken, der sich in ihm aufgestaut hatte, war mit den Neuigkeiten weggeschmolzen. Tarran lebte! Und zweifellos war es der Mangel an Macht in Arrants Cabochon, der den Kontakt mit ihm verhinderte.


      Er hätte glücklich sein sollen.


      Wenn jemand ihn gefragt hätte, wäre dies auch tatsächlich seine Antwort gewesen. Er tat etwas, von dem er häufig geträumt hatte, das er nur niemals als in seiner Reichweite gesehen hatte. Er hatte das Vergnügen, miterleben zu dürfen, wie die schlichte Eleganz eines seiner Brückenentwürfe wirklich Gestalt annahm. Er war jung, und doch hatte er sich den Respekt seiner Lehrer und seiner Handwerker und seiner Arbeiter auf eine Weise verschafft, die nichts damit zu tun hatte, dass er der Sohn der ehemaligen Exaltarchin oder der Sohn des gegenwärtigen Illusionisten war.


      Die Wahrheit war allerdings, dass er sich nicht daran erinnern konnte, wann er das letzte Mal vollständig glücklich gewesen war, ungehindert von den Bürden der Vergangenheit, die er hinter sich her schleppte wie ein Ochse einen festgefahrenen Pflug, und ohne Sorgen und Ängste, dass die Verheerung gewinnen könnte.


      Noch schlimmer war, dass er die Abwesenheit von Tarran in seinem Leben als beständigen Schmerz spürte. Und es war nicht nur Tarran, der ihm fehlte. Er vermisste auch seine Freunde: Perry mit seiner festen, bedingungslosen Unterstützung; Bevran mit seinem witzigen Gesicht; Vevi mit ihrer rechthaberischen Art; Samia, deren vorlautes Mundwerk ihn verärgern konnte und die lästigerweise immer recht hatte. Es gab sogar Zeiten, da hätte er alles gegeben, um Serenelle wiederzusehen, die er ganz und gar nicht verstand.


      Er, der nie ein richtiges Familienleben erfahren hatte, stellte fest, dass er große Sehnsucht danach hatte. Es war vier Jahre her, seit er seinen Vater oder seine Mutter gesehen hatte. Er vermisste Temellin mit einem Kummer, der nicht vergehen wollte, trotz häufiger Briefe. Und er sehnte sich danach, seine Mutter wiederzusehen und mit ihr zu sprechen. Ihr von den Dingen zu erzählen, die nur sie verstehen würde: wie Gevenan gekommen war, um ihn zu treffen, dass Arcadim jetzt der Reviarch geworden war. Wie der Senat die hochgeborenen Familien daran zu hindern versuchte, das Gesetz gegen Sklavenarbeit dadurch zu umgehen, dass sie den Armen Verträge aufdrückten und sie dann zwangen, die Schulden abzuarbeiten.


      »He, Araneolus!«


      Arrant wurde aus seinen Gedanken gerissen und blinzelte über den Rand des Brückenbogens. Der Mann an der Winde, der das Hochziehen des Schlusssteins überwachte, hatte seine Hände um den Mund gelegt. »Hier ist jemand, der dich sehen will!«


      Arrant winkte zurück, um zu signalisieren, dass er gehört hatte, und musterte die Leute dort unten. Zimmerleute, Steinmetze, Arbeiter, Vermesser, ein Wasserjunge – und ein Mann, der einen Reiseumhang trug und jetzt von seinem Reittier glitt. Von seinem Slecz. Ein zweites Slecz hatte er als Packtier dabei.


      Oh Götter, dachte Arrant, bitte lass das keine schlechten Nachrichten sein.


      Er ging zur obersten Leiter, rief dabei dem Steinmetz zu: »Licinius, sieht aus, als müsste ich nach unten. Die Ehre, den Schlussstein einzusetzen, bleibt damit dir überlassen.«


      Er verdiente sich das Recht auf seinen Spitznamen mehr als genug angesichts der Geschwindigkeit, mit der er den Boden erreichte. »Garis?«, fragte er, als er von der untersten Sprosse sprang. »Was tust du hier? Ist in Kardiastan alles in Ordnung?«


      Einen Moment lang starrte Garis ihn einfach nur ausdruckslos an und ließ sich dann mit einem unglaublichen Grinsen im Gesicht von Arrant umarmen. »Illusionslose Seele – ich habe dich fast nicht erkannt. Du fühlst dich anders an. Und du bist größer geworden. Breiter. Beim zitternden Sand, du bist größer als ich.«


      Arrant lächelte jetzt ebenfalls; Garis war kein großer Mann. »So was kommt vor. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet: Ist alles in Ordnung?«


      »Es geht allen gut, aber ich muss dir etwas sagen. Allein.«


      »Dann sollten wir in mein Zelt gehen.« Er sagte dem Steinmetzmeister Bescheid, wo er sein würde, und die beiden Männer suchten sich ihren Weg über das Baugelände. »Ich nehme an, meine Eltern haben dir gesagt, wo du mich finden würdest?«, fragte er, während sie einem Karren auswichen, der noch mehr Steinblöcke vom Steinbruch lieferte.


      »Ja. Er baut eine Brücke über den Arteus, hat Temellin gesagt. Womit ich gar nichts anfangen konnte. Ich musste erst nach Getria reisen, um zu erfahren, wo das sein würde.« Er warf einen Blick zurück zum Aquädukt, der noch eingerüstet war. »Temellin würde deine Brücke gefallen. Er ist stolz auf dich, weißt du, auf das, was du tust.«


      »Wirklich? Dann habe ich schließlich doch etwas gefunden, das ich gut kann, was? Es ist nur ein Jammer, dass er sie nicht wirklich sehen kann.« Eine unangenehme Stille entstand. »Tut mir leid«, fügte er mit einem Seufzer hinzu. »Das war eine vollkommen geschmacklose Antwort. Manchmal suhle ich mich in Selbstmitleid, so wenig anziehend das auch sein mag.« Er lächelte Garis strahlend an. »Ich freue mich wirklich, dich zu sehen! Ich habe dich vermisst.« Er hatte auch Sam vermisst, auch wenn er nicht vorhatte, das zuzugeben. Sie hatte ihm hin und wieder geschrieben, zwar ohne großartige Neuigkeiten zu verkünden, aber dafür immer mit dem einen oder anderen witzigen Aspekt ihres Lebens als angehende Heilerin. Wenn er ihre Briefe las, endete es immer damit, dass er lachen musste.


      Garis führte die beiden Sleczs an den Zügeln, als sie zwischen den Reihen von aufgestapelten Steinen hindurchgingen, die für den Bau des Aquädukt-Kanals gedacht waren, und schließlich das Baugelände verließen und sich flussaufwärts wandten. Als sie um die erste Biegung kamen, deutete Arrant auf das größte Zelt in dem Lager am Ufer. »Hübscher Flecken, was? Ich schwimme jeden Abend im Fluss, und die Eisvögel haben sich so an mich gewöhnt, dass sie da bleiben, um die Fische zu fangen, die sich in ihre Richtung bewegen, weil ich sie verscheuche.« Er rief einem Jungen etwas zu, der gerade dabei war, einen Korb mit Zwiebeln vom Vorratszelt zum Küchenbereich zu tragen. »He, Senesces! Nimm diese zwei Tiere hier und hol jemanden, der sie absattelt und tränkt, ja? Und dann bring das Gepäck in mein Zelt, zusammen mit etwas Wein und etwas zu essen.«


      Senesces starrte die Sleczs an und nahm die Zügel mit offensichtlicher Nervosität auf. »Beißen sie?«, fragte er mit aufgerissenen Augen.


      »Kein bisschen«, sagte Garis unbekümmert und schlug einen frechen Fressarm nach unten.


      Arrant grinste und schüttelte den Kopf in gespielter Verzweiflung, während er die Zeltklappe zurückschob, um ihnen das Eintreten zu erleichtern. »Zieh deine Sandalen aus, du Barbar. Du bist hier in Tyrans, weißt du, und selbst in einem Zelt geht es bei uns vornehm zu.«


      »Oh, jetzt also tyranische Feinheiten, ja?«, fragte Garis, während er sich das Schuhwerk auszog. Der Boden war übersät mit Matten aus geflochtenem Schilf, die sich unter seinen Füßen weich anfühlten. Das Zelt war ziemlich geräumig, aber dennoch nahm ein großer Tisch, auf dem sich Pergamentrollen, Bauzeichnungen, Stifte, Maßstäbe und Bauchzirkel befanden, den größten Teil des Innenraums in Anspruch. Ein Feldbett mit Arrants Bettzeug, unter dem sich seine Kleidung befand, war in eine Ecke geschoben worden. Einige aufrecht stehende Sessel, eine Reihe Stühle und eine Bronzeschüssel zum Waschen auf einem geschnitzten Gestell ergänzten das Mobiliar.


      »Du kannst dich dort waschen, bevor wir uns setzen«, sagte Arrant.


      »Du lebst gut«, bemerkte Garis, während er sich Hände und Gesicht abtrocknete. »Besser jedenfalls als ein Offizier in einem Armeelager.«


      Arrant zuckte mit den Schultern. »Besser auch, als ich es mir von meiner Bezahlung als Brückenbauer leisten könnte. Sarana gewährt mir eine finanzielle Unterstützung, die mir der alte Arcadim monatlich zuweist. Bist du ihm jemals begegnet? Saranas Geldverwalter. Er ist nie nach Assoria zurückgekehrt, obwohl er immer gesagt hatte, dass er das tun würde. Jammert die ganze Zeit und schickt mir kleine luxuriöse Dinge, die er mit seinem eigenen Geld kauft – und ihr in Rechnung stellt.« Er lachte. »Sie bezahlt immer. Ich denke, er versucht, ihr etwas zu sagen, ich bin mir nur nicht sicher, was. Ihr persönliches Vermögen ist jetzt riesig, weißt du. Die Unterstützung ist so lächerlich hoch, dass ich das meiste an die Arbeiter als Zuschuss weitergebe, wenn sie den Zeitplan einhalten.«


      Er ließ sich in einen Sessel fallen und winkte Garis zu dem gegenüber. Seine Stimme wurde nüchterner, als er jetzt fragte: »Sag mir, sind die Illusionierer noch am Leben?« Sein Mund wurde plötzlich trocken, als er auf die Antwort wartete. Tarran, wage es bloß nicht, einfach so zu sterben, bitte …


      »Ja, so eben noch. Sie sind jetzt in einem Gebiet, das etwa fünfzig Exaltarchmeilen lang ist und an die letzte Strebe grenzt.«


      Arrant wurde bleich. Ursprünglich war die Illusion nahezu fünfhundert Meilen lang gewesen und ungefähr zweihundert breit. »Und wie breit?«, fragte er kaum hörbar.


      Es entstand eine lange Pause, bevor Garis antwortete. »Eine halbe Meile, mehr nicht.«


      »Götter.«


      »Es ist noch viel schlimmer als damals, als du weggegangen bist, Arrant. Was wir tun, hilft zwar ein wenig, aber die meisten sagen, dass wir damit lediglich das Unvermeidliche hinauszögern. Andere sind optimistischer und denken, dass wir dieses kleine Gebiet bewahren können. Immer wieder taucht eine Bestie der Verheerung südlich von der Ersten Strebe auf, gewöhnlich tot. Es ist beinahe wie eine Ermahnung, nicht zu selbstgefällig zu werden und sich daran zu erinnern, dass wir früher oder später auf unseren eigenen Höfen um die Sicherheit unserer Täler und auf den Straßen um das Leben der Stadtbewohner kämpfen werden.«


      Es dauerte eine Weile, bis Arrant sprechen konnte. Niemand hatte ihm geschrieben, dass es so schlimm war. Dann fragte er mit rauer Stimme: »Und Tarran?«


      »Keine Neuigkeiten. Es tut mir leid.«


      »Ich kehre sofort zurück. Meine Fähigkeiten mit dem Schwert werden nützlich sein, auch wenn meine Macht es nicht ist. Und es ist Zeit, dass ich die Illusion wiedersehe.« Zeit, dass er Tarran wiedersah. Bevor er starb.


      Er hörte auf zu sprechen, als Senesces mit dem Wein eintrat, gefolgt von einigen Lagerjungen, die jede Menge Geschirr und Garis’ Gepäck brachten. Arrant schob die Pergamentrollen zum einen Tischende und wusch sich die Hände, während das Essen auf den Tisch gestellt wurde.


      »Zieh dir einen Stuhl ran«, sagte er, als die Bediensteten gegangen waren. »Lass mal sehen, wir haben Brot, Käse, Honigkuchen, kalte gebackene Waldratte und Wachteln, und die in Weinblätter gewickelten verschrumpelten Dinger sind gefüllte Siebenschläfer, denke ich. Sie knirschen beim Kauen, denn sie werden mitsamt den Knochen gegessen. Ich habe einen guten Koch im Lager. Er versucht immer, mich zu versorgen.« Er schenkte Wein in zwei Gläser und reichte Garis eines.


      »Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich hergekommen bin. Hast du gewusst, dass Samia nie aufgegeben hat herauszufinden, inwieweit Firgan an den Ereignissen von damals beteiligt war?«


      »Ich habe ihr gesagt, dass es keine Rolle spielt.«


      Garis schnaubte. »Und wann hat Samia jemals auf das gehört, was du oder ich gesagt haben? Ich weiß nicht, wie du erklärt hast, warum du im Kampf gegen Lesgath die Kontrolle über deine Macht verloren hast, aber sie war immer der Meinung, dass du das falsch gesehen hast. Dann ist sie eines Tages über etwas gestolpert, das die anderen übersehen hatten.« Er rieb sich bei der Erinnerung daran die Stirn. »Was hat sie sie ausgeschimpft, die anderen. Dieses Mädchen wird mal ein schrecklicher Drache.«


      Arrant ließ sich nicht täuschen. In Garis’ Stimme schwang deutliche Zuneigung mit. »Also, was hatten sie übersehen?«, fragte er.


      »Dass Firgan in der Bibliothek gewesen war und nach etwas geforscht hatte. Erinnerst du dich? Nachdem sie das herausgefunden hatte, lief sie jeden Tag in die Bibliothek und suchte nach dem, was er entdeckt hatte. Sie war sich vollkommen sicher, dass da etwas gewesen sein musste, und ich denke, dass sie recht hatte.« Er hob seinen Weinkelch und sah Arrant über den Rand hinweg in die Augen. »Sie hat in einem der Bücher, die die Illusionierer ursprünglich Sarana gegeben hatten, einen kurzen Abschnitt gefunden, der tief in einer Erörterung über Kampftechniken vergraben war. In ihm wird erklärt, wie ein Magor seinen Cabochon direkt auf die Haut eines anderen Magors legen und seine Macht durch diesen anderen Magor schicken kann, ohne ihn zu töten, um sie durch dessen Cabochon austreten zu lassen. Diese Methode war dazu gedacht, Kraft zu erschaffen, die stärker ist als die beiden getrennten Mächte. Für die Person, die als Leitung benutzt wurde, war es allerdings schmerzhaft. Und von keiner der beteiligten Seiten wirklich zu kontrollieren.«


      Arrant erstarrte. Schock grub seine Klauen in ihn hinein, zog mit seinen Krallen die Erinnerungen hervor. Seine rechte Hand flog unwillkürlich zu seiner Schulter. Seine Finger berührten die Verbrennung, die seine Haut dort mit Runzeln überzogen hatte. »Nein«, flüsterte er. »Sag es nicht. Ich will es nicht hören.« Aber er musste. Er musste es wissen.


      Und Garis war ohnehin schonungslos. »Es wird als etwas erwähnt, das man nur im äußersten Notfall tun sollte, nicht nur, weil das Geflecht der Macht, das dabei entsteht, unkontrollierbar ist, sondern weil es besonders gefährlich für all diejenigen ist, die sich in der Nähe aufhalten, wenn einer der beiden Beteiligten ein Magoroth ist. Was passiert, wenn beide Magoroth sind, wird gar nicht erst erwähnt.«


      Arrant schluckte. Einen Moment lang war er zurück auf dem Übungsfeld. Eine Woge aus Gold wirbelte nach außen, Schmerz schoss durch seinen Körper, Menschen stürzten und taumelten wie Spreu im Wind.


      Er leckte sich die trockenen Lippen. Wut baute sich an einem Ort tief in seinem Innern auf. »Kann – könnte Firgan so etwas aus Versehen getan haben?«


      »Nein. Du wärst tot, wenn das der Fall gewesen wäre. Ohne besondere Beschwörungen des Urhebers würde ein Mensch, durch den eine Woge von Cabochon-Macht hindurchgeschickt wird, getötet werden. Er wollte nicht, dass du stirbst, Arrant. Er wollte, dass du für etwas die Schuld bekommst, das du nicht getan hast.«


      Einen Moment lang konnte Arrant sich nicht rühren. Dann presste er die Hand vor den Mund, sprang auf und lief vom Zelt weg. Er schaffte es gerade noch zu den Büschen am Flussufer, wo niemand war, ehe er alles erbrach, was er an diesem Tag gegessen hatte. Danach lehnte er den Kopf gegen den Stamm eines Baumes. Sein Körper zitterte.


      Garis kam einen Augenblick später zu ihm und legte ihm einen Arm um die Schultern.


      »Dieser Mistkerl von Mörder«, murmelte Arrant. »Er hat wirklich absichtlich seinen eigenen Bruder umgebracht. Und er hat mich zum Narren gehalten. Ich habe die Schuld tatsächlich auf mich genommen.« Übelkeit stieg in Wogen in ihm auf. Er schob sich mit dem Unterarm von dem Baum weg und drehte den Kopf, um Garis anzusehen. »Seinetwegen habe ich freiwillig darum gebeten, dass man mir meine Macht nimmt. Ich habe mich selbst kastriert. Ich habe mich zu etwas Geringerem gemacht, als ich war, zu weniger, als mein Potenzial in Wirklichkeit war. Ich habe mich von der Nachfolge ausgeschlossen. Und ich habe mich für immer von Tarran abgeschnitten. Was muss Firgan über mich gelacht haben. Schatten der Hölle, eines Tages werde ich ihn dafür bezahlen lassen. Es wird meine Hand sein, die ihn ins Vergessen schickt. Das schwöre ich.«


      »Er muss über uns alle gelacht haben. Komm, gehen wir zum Zelt zurück.« Während sie gingen, fügte er hinzu: »Du darfst dir nicht die Schuld an Firgans Verbrechen geben, das weißt du. Nicht du hast das getan; er war das.«


      Arrant war so in ein Knäuel von Emotionen verwickelt, dass er die Worte kaum hörte. »Narren lassen sich leicht zum Narren halten. Ich dachte immer, er würde mich dazu bringen wollen, Lesgath anzugreifen, auch wenn ich wusste, dass an dieser Idee so einiges war, das keinen Sinn ergab.«


      »Es war vielleicht sein Ersatzplan«, erwiderte Garis, während sie das Zelt wieder betraten. »Ein Soldat wie er würde schließlich seine Speere nie nur auf einen einzigen Ort richten. Das Problem war, dass wir dieses letzte Stück des Puzzles nicht hatten – das Stückchen, das Samia gefunden hat, das seinem Hauptstoß erst Sinn verleiht. Wie hätten wir wissen können, was er wirklich vorhatte, ohne dieses Stück zu kennen? Und ich vermute, es gibt noch einen anderen Grund, weshalb wir ihn unterschätzt haben: Es ist sehr schwer für anständige Menschen, sich jemanden vorzustellen, der bösartig genug ist, seinen eigenen Bruder aus einem Grund zu töten, der nichts damit zu tun hat, dass dieser ihn bedroht hätte oder ein Rivale wäre – oder dass er ihm auch nur im Weg gestanden hätte. Sondern einfach nur, weil er sich als passendes Instrument eignete, um jemand anderen aus dem Rennen zu werfen. Das ist wohl das Bösartigste, was es gibt.«


      Er schob Arrant wieder in seinen Sessel und gab ihm den Weinkelch in die Hand. »Trink das. Firgan hat allerdings einen Fehler gemacht. Es ist ihm nie in den Sinn gekommen, dass du deine Magor-Zugehörigkeit freiwillig aufgeben würdest. Dein Mut und dein Opfer – verbunden mit der Unfähigkeit Kordens, auf Temellins Rückkehr zu warten – haben die meisten im Ratssaal gegen die Korden-Familie aufgebracht, trotz Lesgaths Tod. Firgan hatte einige Probleme, die Achtung zurückzugewinnen, die er vorher besessen hatte. Die Leute haben eine Seite an ihm gesehen, die ihnen nicht sehr gefallen hat.«


      Arrant trank ein paar Schlucke Wein.


      »Nach dem, was ich gehört habe«, sprach Garis weiter, »haben die meisten beim Betreten des Ratssaals gewollt, dass ihnen dein Kopf auf einem Speer serviert wird, aber beim Verlassen haben sie deinen Mut bewundert, während sie Korden verurteilt haben, weil er vorschnell gehandelt hat, und Firgan, weil er rachsüchtig und machtgierig war.«


      Arrant trank jetzt einen großen Schluck. »Wir können nichts beweisen, oder? Wir können nicht beweisen, dass Firgan diesen Abschnitt gelesen hat oder dass er entsprechend gehandelt hat, falls er ihn gelesen hat. Zu wissen, dass es möglich ist – sogar wahrscheinlich –, ändert kein bisschen daran. Garis, Temellin kann ihn nicht verantwortlich machen, nicht einmal anklagen. Er muss sich nur weigern zu antworten und sich so verhalten, als wäre er zutiefst beleidigt.«


      Garis blieb beharrlich. »Wir wissen, dass er bereit ist, jeden zu töten, wenn er nicht bekommt, was er will. Jeden. Denk einen Moment darüber nach.« Er stand auf und ging zu seinen Sachen. Er machte die Bänder von einem der Gepäckstücke los und holte einen langen, in Stoff eingewickelten Gegenstand heraus, den er Arrant reichte.


      Stumm wickelte Arrant den Stoff ab und holte heraus, was sich darin befand. Er wusste bereits, was es war. Sein Magoroth-Schwert und seine Scheide.


      »Ich dachte, es hätte den Illusionierern zurückgegeben werden müssen? Wie auch immer, ich habe nicht mehr das Recht, es zu tragen«, sagte er. »Welchen Grund könnte Temellin haben, dass er es mir schickt?«


      »Ich denke, er wollte darauf hinweisen, dass du zwar nicht in der Lage sein magst, deine Magoroth-Macht zu benutzen, du aber trotzdem als Magoroth geboren wurdest und ein Teil von dir immer Magoroth bleiben wird. Er möchte, dass du dieses Schwert trägst, wenn Kardiastan angegriffen wird. Wir möchten, dass du zurückkehrst.«


      Arrant stand auf und trat zur Zeltöffnung, das Schwert immer noch in der Hand. Er konnte die Eleganz des aufsteigenden Brückenbogens über den Bäumen sehen. Seine Konstruktion. Seine Brücke, die über den Atreus führte. »Wunderschön, oder? Ich habe davon geträumt, als berühmter Architekt nach Kardiastan zurückkehren zu können, nicht als Magoroth, der einst versagt hat und mit einem leeren Schwert kommt, um eine letzte Schlacht zu schlagen.«


      »Dein Vater dachte, du würdest dort sein wollen.«


      »Er hatte recht.«


      »Deine Mutter möchte, dass du hierbleibst.«


      »Mütter möchten immer, dass ihre Söhne in Sicherheit sind.«


      »Sam hat mir eine Nachricht für dich mitgegeben. Sie lebt jetzt in Madrinya.«


      »Oh.«


      »Sie sagte, dass ich die Worte unbedingt richtig übermitteln sollte, also hier sind sie, genauso, wie sie sie mir gesagt hat. ›Sag Arrant, dass kein Mensch sterben sollte, ohne jemals seinen Bruder gesehen zu haben.‹«


      Arrant fuhr sich mit der Hand durch die Haare und wandte sich zu Garis um. Er schüttelte in ironischer Erheiterung den Kopf.


      »Ich weiß«, pflichtete Garis ihm bei. »Sie ist wie ein verdammter Grassamen, der in deiner Hose steckt. Lässt nie zu, dass einem zu behaglich wird.«


      »Das Problem ist, dass sie die ärgerliche Angewohnheit hat, recht zu behalten.«


      »Ganz wie deine Mutter.«


      »Genau. Sie sind nicht verwandt, oder?«


      »Doch, entfernt.«


      »Ich habe noch einen anderen Grund, nach Hause zurückzukehren, wie du weißt.«


      »Firgan?«


      Arrant lächelte. »Genau.«
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      In einem Tal, das wegen des dortigen Baumwollanbaus berühmt war, hievte ein Baumwollbauer namens Brix einen weiteren Korb voller Baumwollkapseln in den Trichter und verspürte eine stille Zufriedenheit. Dieses Jahr war die Ernte gut. Ein gutes Zeichen für ihn und seine Frau Faretha, wo sie gerade zum ersten Mal Eltern wurden. Er dachte an sie und die Wölbung ihres Bauches und lächelte. Er hatte sich gut verheiratet, und er wusste es. Die beste Spinnerin im ganzen Tal, und noch dazu eine verdammt gute Köchin. Sie würde eine gute Mutter abgeben … Seine Gedanken wanderten weiter, während er sich umdrehte, um einen weiteren vollen Korb zu holen.


      Dann sah er die Wolke.


      Braunrot. Sie bewegte sich schneller als jede Wolke, die er je zuvor gesehen hatte. Sie verschlang den Himmel wie ein Seehecht einen Schwarm kleiner Fische. Der Wind prallte wie aus dem Nichts gegen ihn, brachte jede Menge Staub und Erde mit. Er schaffte es gerade noch, den Deckel auf dem Trichter zu befestigen, bevor die Baumwolle herausgeweht und im ganzen Tal verteilt werden konnte.


      Er begann, auf das Haus zuzulaufen, um Faretha zu warnen, dass sie die Hühner einsammeln und die Türen und Fenster schließen sollte. Ihm gefiel das nicht. Und der Gestank gefiel ihm sogar noch weniger. Bei den Sandhöllen, er hatte noch nie etwas so Übles gerochen.


      Er lief immer noch, als er ein Geräusch hörte – es klang, als wäre hinter ihm etwas vom Himmel gefallen. Er wirbelte herum, sah aber nur ein Kind auf dem Pfad stehen. Er kannte das Mädchen, aber sie gehörte eigentlich auf die andere Talseite. »Liebes«, sagte er, »wo kommst du denn her? Du solltest bei diesem Wind nicht draußen sein. Wo ist deine Mama?« Die Wolke war jetzt über ihnen und verdunkelte die Sonne. »Na, egal«, sagte er, »dafür ist jetzt keine Zeit. Komm ins Haus. Wir suchen später nach deiner Mama.«


      Das Mädchen streckte die Arme nach ihm aus, und er hob sie hoch. Ihr Körper war steif, ihre Kleidung fühlte sich rau unter seinen Fingern an. Als er sich wieder dem Bauernhaus zuwandte, war der Geruch intensiv und erstickend. Sie lehnte sich an ihn, rieb ihre Nase an den Stoppeln seines Kinns, und die pinkfarbene Rundung ihres Mundes öffnete sich im gleichen Moment zu einem Lächeln, als ihre Fänge ein Stück aus seiner Wange rissen und ihre geifernde Zunge sich um seine wand, um sie durch das Loch herauszureißen, das sie gerade erst in seine Wange gebissen hatte.


      Faretha im Bauernhaus bemerkte die Wolke durch das Fenster, während sie den Wind um die Ecken der Nebengebäude heulen hörte. Rasch schloss sie die Läden und lief los, um die Wäsche hereinzuholen, die sie zum Trocknen auf die Obststräucher gelegt hatte. Mit den Armen voller Wäsche auf dem Rückweg zum Haus hörte sie die Tür zuschlagen, während der Wind ihren Anoudain hochwirbelte und ihr ins Gesicht wehte. Sie hielt inne, fragte sich, wie sie die Tür öffnen sollte, als sie erkannte, dass ihr Ehemann den Pfad entlangkam. Sie lachte. »Wie schön – du kannst mir gleich die Tür aufmachen.« Ihre Augen strahlten ihn über den Wäschestapel hinweg an.


      Er starrte sie ebenfalls an, und sein Gesicht war so ausdruckslos wie neues Wachs auf einer Tafel. Der Wind schob ihn, umgeben von Staub und Blättern, in einer Böe auf sie zu. Er wirbelte ihn herum, so dass seine Füße kaum den Boden zu berühren schienen. Als er sie erreicht hatte, erstarb die Windböe zu einem Flüstern. Er nahm ihr die Wäsche aus den Händen und ließ sie achtlos zu Boden fallen, wo die einzelnen Stücke sich verteilten. Sein Blick senkte sich auf die Wölbung ihres Körpers, wo ihr Baby trat. Sie zögerte. »Brix? Was ist los?«


      Er legte seine Hand auf die Wölbung ihres Bauches. Sie wollte weglaufen. Sie wusste, dass sie weglaufen sollte, aber er war ihr Mann. Er liebte sie, sie hätte ihr Leben darauf verwettet. Und sie liebte ihn. Er krümmte die Hände, und die adlerscharfen Krallen, die sie für Finger gehalten hatte, bohrten sich in ihren Körper.


      Es dauerte lange, bis sie starb, während sie mit verständnislosem Blick zusah, wie ihr Ehemann ihr ungeborenes Kind aß.


      »Du bist dämlich.«


      »Nein, bin ich nicht. Du bist diejenige, die dämlich ist. Du hast mit Firgans Schwester besprochen, was ihr seinetwegen unternehmen wollt. Hast du den Verstand verloren?«


      »Arrant, du weißt, dass du mit Tarran sprechen willst, und dies ist der einzige Weg, wie es klappen könnte. Und da du jetzt weißt, dass dein Kontrollverlust damals nichts mit dir zu tun hatte, kannst du es auch ohne Bedenken tun.«


      Samia hatte ihm aufgelauert, als er gerade dabei war, den Feigenbaum in einem der Gärten zu plündern, die den Pavillon des Illusionisten umgaben. Jetzt stand sie da, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrte ihn finster und streitsüchtig von der anderen Seite der Sonnenuhr aus an. »Ich habe so viel Zeit damit zugebracht, dir von Madrinya aus zu helfen, während du nach Tyr abgehauen bist.«


      »Mir zu helfen? Wie soll es mir helfen, wenn du mir sagst, dass alles, was ich getan habe, umsonst war? Dass Tarran und ich schließlich doch nicht die Kontrolle über die Macht verloren haben? Dass ich jegliche Hoffnung darauf, ein richtiger Magoroth zu werden, einfach weggeworfen habe, weil ich dumm genug war, mich reinlegen zu lassen? Und warum unter allen weiten blauen Himmeln hast du dich mit Serenelle angefreundet, während ich weg war?«


      Sie ließ ihre Hand auf die Sonnenuhr hinunterdonnern und verfehlte den bronzenen Zeiger, der seinen Schatten über die Platte warf, nur knapp. »Arrant, sie hat Angst vor Firgan. Er hat Lesgath getötet, schon vergessen? Vielleicht ist sie die Nächste.« Ihre Brust hob sich, als sie tief Luft holte und sich beruhigte. Es kostete ihn erhebliche Mühe, seinen Blick nicht länger auf der Wölbung ihres Mieders ruhen zu lassen, während sie weitersprach: »Sie hat mir geholfen. Sie war es, die mich immer wieder angestachelt hat, weiterzusuchen und herauszufinden, wie Firgan es angestellt hat. Sie war sich genauso sicher wie ich, dass er für alles verantwortlich ist, und sie wollte einfach nicht aufgeben. Wie auch immer, es ist ganz schön dreist von dir zu sagen, ich sollte nicht mit ihr befreundet sein. Du bist doch derjenige, der sie geküsst hat.«


      Er starrte sie beschämt an. »Woher weißt du das?«


      »Sie hat es mir gesagt. Wie sonst?«


      Er spürte, wie sein Hals heiß und rot wurde. »Das war vor vielen Jahren.« Um sich etwas Zeit zum Atmen zu verschaffen, biss er in die Feige in seiner Hand und verfluchte sich dafür, dass er so schwach gewesen war.


      Samia wölbte ihre Brauen.


      Er starrte sie verwirrt an und fragte sich, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, wieder nach Hause zurückzukehren. In Tyrans hatten die Leute zu ihm aufgeschaut und ihn Baumeister genannt; hier wollten ihm alle sagen, was er zu tun hatte, ohne ihn erst nach seiner Meinung zu fragen. Er war erst vor zwei Tagen zurückgekehrt und hatte schon einen beachtlichen Teil seiner Zeit damit verbracht, mit dem einen oder der anderen zu streiten, und meistens ging es darum, wie er seine Macht zurückerhielt.


      Sarana wollte alle Heiler zusammenrufen lassen, um herauszufinden, ob sich sein Cabochon dauerhaft reparieren ließ. Temellin wollte versuchen, ihm einen anderen Cabochon zu geben – diesmal in seiner rechten Hand, auch wenn so etwas noch nie zuvor geschehen war –, so dass er sein Schwert wieder nutzen konnte. Perry wollte, dass er seine Zeit in der Bibliothek verbrachte, um in den alten Schriften nach Lösungen zu suchen. Vevi und Serenelle – noch so ein unwahrscheinliches Bündnis, dachte er fassungslos – wollten, dass er einen Weg fand, seinen Cabochon mit einem Einschließungszauber zu belegen, um seine Macht darin zu behalten, auch wenn alle Welt wusste, dass solche Zauber, die an ein Lebewesen gebunden waren, niemals funktionierten; man ließ den Zauber hinter sich, sobald man sich selbst bewegte. Hades allein wusste, warum.


      Und jetzt Samia. Nur wollte sie noch einen Schritt weitergehen. Sie wollte ihren Cabochon auf seinen legen und ihre direkte Heilkraft benutzen, um seinen Cabochon dauerhaft zu versiegeln. »Ich denke, mein Siegel wird ein paar Stunden halten«, sagte sie. »Lange genug, dass deine Macht sich etwas aufbauen kann. Am Ende wird das Gold so stark sein, dass es durch mein Rot hindurchdringt, aber bis dahin könntest du Tarran rufen. Mein Siegel ist besser als ein Einschließungszauber, weil du dich nicht stillhalten musst, während sich deine Macht aufbaut. Und bei einem Zauber wäre es so, dass wir ihn entfernen müssten, damit du deine Magie nutzen kannst – und dann würde die Macht ausströmen und rasch wieder verloren sein. Vielleicht, bevor du die Möglichkeit hattest, sie zu benutzen.«


      Er verschluckte sich fast an der Feige. »Hör dich nur reden! Meine Macht dringt durch deine? Sam, ich will niemanden mehr verletzen. Wenn aber Macht aus einem Riss strömt, der längs durch meinen Cabochon geht, wird genau das passieren. Ich werde irgendjemandem Schaden zufügen. Ich will es nicht tun.« Er dachte, er hätte den Streit gewonnen.


      Er hätte es besser wissen müssen.


      Am Abend aßen sie zusammen: seine Eltern, Garis, Samia und er. Zuerst sprach niemand von seinem Cabochon. Sie redeten über die Illusion und über Tyr. Sie sprachen über seine Studien und dass er in Kardiastan Aquädukte bauen wollte.


      »Wieso sollten die Menschen Wasser vom See herkarren?«, fragte er, ohne sich bewusst zu sein, wie seine Begeisterung seine Augen strahlen ließ und seine Stimme färbte. »Es ist mühsam und teuer. Wieso sollten die Menschen so viel Zeit damit verbringen, an den Brunnen zu warten, um einen einzigen Krug zu füllen? Wenn wir einen Aquädukt hätten, würde das Wasser die ganze Zeit über allen zur Verfügung stehen – sauberes Wasser.«


      »Woher willst du es nehmen? Vom See?«, fragte Sarana.


      »Nein, nein. Schon jetzt sagen die Leute, dass der Wasserstand des Sees gesunken ist seit der Zeit, als sie Kinder waren. Wir entnehmen ihm zu viel Wasser, weil die Stadt größer wird, und verschmutzen ihn mit unseren Abfällen. Ich möchte das Wasser aus den Bergen, nordwestlich der Straße nach Asida holen. Dort muss es in den Gebirgsausläufern eine unterirdische Quelle geben. Ich muss das alles natürlich noch genauer prüfen, aber ich denke, dass der Kanal weniger als hundert Meilen lang sein sollte, und das Gefälle wird vermutlich zunehmen …«


      »Einhundert Meilen?« Temellin wandte ihm ruckartig das Gesicht zu. »Und wie willst du ein so langes Aquädukt bezahlen?«


      »Weniger als einhundert. Obwohl ich auch über einen unterirdischen Abfluss nachgedacht habe, der das Schmutzwasser aus der Stadt befördert, statt es in den See zu leiten. Wir könnten die Rechte an sauberem Wasser verkaufen und den Preis niedriger halten als den, zu dem die Wasserverkäufer das Wasser vom See verkaufen können. Auf diese Weise wird sich das Aquädukt irgendwann selbst bezahlen. Bis dahin hat Mutter genug Geld, um in den Plan zu investieren, wenn sie es möchte. Ansonsten werde ich zu den assorianischen Geldverwaltern gehen.«


      Sarana hob den Blick von ihrem Weinkelch. »Natürlich werde ich investieren, wenn du das Ganze für umsetzbar hältst. Es wäre wunderbar, ein Bad nehmen zu können, ohne sich Sorgen machen zu müssen, ob ich zu verschwenderisch mit dem Wasser umgehe.« Sie lächelte ihn an, und er wusste, dass sie sich genauso wie er an den Luxus im Palast der Exaltarchin erinnerte. Nachdem er seine Kindheit entweder auf einem Hof oder in der kahlen Festung Zwingburg in den Ausläufern der Apenaden verbracht hatte, hatte er die Bäder in Tyr stets zu schätzen gewusst.


      »Ein Aquädukt klingt nach einem angemessenen Projekt«, stimmte Temellin zu. »Aber sicher gibt es doch andere, die die Vorstudien übernehmen können? Ich fände es besser, wenn du dich mit der Frage beschäftigst, wie du deine Macht zurückbekommst.«


      Arrant runzelte verärgert die Stirn. Wollte denn niemand sehen, dass er eine andere Möglichkeit gefunden hatte, um Kardiastans Wohlstand zu fördern? Er hatte eine Begabung und wusste, wie er sie einsetzen konnte. »Warum? Ich wäre trotzdem nicht in der Lage, sie richtig zu nutzen, selbst dann, wenn ich sie zurückerlangen würde.«


      »Sarana zur Illusionisten-Erbin zu erklären sollte uns lediglich etwas Zeit verschaffen«, sagte sein Vater. »Sie und ich sind etwa gleich alt; es muss jemanden geben, der uns folgen wird. Und wenn du das nicht bist, gibt es wirklich keine andere Möglichkeit, als den Blick auf die Korden-Familie zu richten. Und dank ihrer unausgewogenen Erziehung ist niemand von ihnen ohne Makel. Gretha ist eine bemerkenswert dumme Frau, und Korden war ein anspruchsvoller und wenig mitfühlender Vater und kaum die Art Mann, der ihre Mängel hätte ausgleichen können.«


      »Vater, selbst wenn jemand meinen Cabochon flicken könnte, wäre ich nur wieder da, wo ich schon einmal war: bei einem Cabochon, den ich nicht unter Kontrolle habe. Und niemand würde mir trauen, solange wir nicht beweisen können, dass Firgan seinen Bruder getötet hat. Was unmöglich ist, solange du ihn nicht zwingen kannst, öffentlich Fragen dazu zu beantworten.«


      »Es gibt keine rechtmäßige Möglichkeit, wie ich ihn ohne Beweise, die eine Anklage stützen würden, dazu zwingen kann.«


      Eine weitere lange Pause trat ein, die Arrant nicht recht zu deuten wusste. Dann sagte Sarana: »Ich denke, wir müssen in der nächsten Generation nach einem Erben suchen.«


      Arrant strahlte. »Heißt das, ich werde einen Bruder oder eine Schwester haben?«


      Sie lachte. »Nein, auch wenn ich der Lösung nicht abgeneigt wäre. Ich dachte allerdings eher an deine Linie.«


      »Oh Arrant«, sagte Garis mit einem Grinsen. »Es scheint, als hätten wir hier eine kupplerische Mama, die einen Feldzug plant. Pass auf, Junge, es gibt keine gefährlichere Spezies auf der Welt. Aber wer hätte das gedacht? Sarana, ausgerechnet! Bald wird sie eine Liste mit allen in Frage kommenden Mädchen mit einem goldenen Cabochon zusammenstellen und sie wie ein Sleczhändler auf dem Viehhof begutachten.«


      Samia wand sich unbehaglich auf ihrem Stuhl und schloss die linke Hand in ihrem Schoß, um den roten Edelstein in einer unbeabsichtigten Geste zu verbergen. Arrant bemerkte es und schaute eilig weg.


      »Halt den Mund, Garis«, sagte Sarana liebenswürdig und warf eine Traube in seine Richtung.


      Er fing sie grinsend auf und fragte sich laut, ob Frauen wohl umgänglicher wurden, wenn man sie zu Großmüttern machte.


      »Arrant«, sagte Samia und beugte sich vor, um mit ihm vertraulich zu sprechen, während ihr Vater und seine Mutter einander freundschaftlich neckten, »vielleicht kannst du zwischen all dem Werben um die verschiedenen Magorias ja etwas Zeit erübrigen; ich würde gern die Phalanxwirbel sehen. Ich dachte daran, morgen dorthin zu reiten. Möchtest du mich vielleicht begleiten?«


      Er starrte sie verständnislos an. »Was ist das?«


      »Ein neues Wüstenmuster. Es ist nicht weit; mit einem Slecz anderthalb Stunden.« Sie lächelte ihn an, und in ihren Augen funkelte Übermut. »Wäre vielleicht eine gute Idee, mal aus der Stadt rauszukommen.«


      Die Versuchung war überwältigend. »Das wäre toll. Ich treffe dich bei den Ställen – wann?«


      Sie lächelte erfreut, und ihr Gesicht veränderte sich so sehr, dass er nach Luft schnappte. »Gleich nach dem Frühstück?«, fragte sie.


      Er nickte zustimmend, und als er sich in dieser Nacht auf seine Pritsche legte, grübelte er darüber nach, wann sie sich eigentlich von einem schlaksigen, mageren Kind mit Sommersprossen in eine achtzehnjährige Frau verwandelt hatte, die ihm den Atem raubte. Er war sich nicht einmal sicher, wieso, denn sie war eigentlich nicht sonderlich hübsch. Nicht wie Elvena. Oder auch nur Serenelle.


      Aber es gab da noch ein anderes Hindernis. Seine Eltern wollten ganz offensichtlich, dass er jemanden mit einem goldenen Cabochon heiratete, um einen geeigneteren Erben zu zeugen. Und er wollte sich mit gar keiner Magoria einlassen. Es wäre ihr gegenüber nicht anständig. Er hatte zwar keine Erfahrungen aus erster Hand, was die Verbindung mit einer Magoria anging, aber man hatte ihm gesagt, dass es mit einem hohen Maß an körperlichem und emotionalem Vergnügen verbunden sei; einem Vergnügen, das einem Magor oder einer Magoria verwehrt blieb, wenn der Partner nicht auch von den Magori war. Und welche Magoria würde darauf schon verzichten wollen?


      »Oh Samia«, dachte er. »Wir sollten diesen Pfad nicht beschreiten.« Und dann: »Aber, oh, es ist so schwer, nicht den ersten Schritt auf einer so verführerischen Straße zu tun.«


      Am nächsten Morgen frühstückte er absichtlich sehr früh, um seinen Eltern auszuweichen, und war noch vor Samia in den Ställen. Er plauderte mit einem der Stalljungen über die Stammbäume der Sleczs, als eine bekannte Stimme hinter ihm erklang. »Suchst du jetzt nach Arbeit in den Ställen, ja?«


      Firgan.


      Er wirbelte herum. Wut stieg in ihm hoch. Der Mann winkte den Stalljungen weg, und der Junge rannte davon, ohne dass man es ihm hätte zweimal sagen müssen.


      Firgan lächelte.


      Arrant biss die Zähne zusammen. Wie konnte er es wagen? »Wie bist du hier reingekommen?«


      »Welche Wache am Tor würde Firgan Korden aufhalten, wenn er sagt, dass er in den Ställen eine Verabredung mit dem früheren Illusionisten-Erben hat? Ich bin zufällig vorbeigekommen und habe deine Anwesenheit gespürt. Eine praktische Fähigkeit, fand ich immer. Zu wissen, wo die Leute sind – deine Freunde, oder deine Feinde …«


      Dieser Mistkerl. »Du bist hier nicht willkommen. Verschwinde.«


      »Ich wollte nur eins klarstellen, Arrant: Es passt mir nicht, dass du nach Madrinya zurückgekommen bist. Ich weiß nicht, was du vorhast, aber wenn ich du wäre, würde ich ernsthaft darüber nachdenken, wieder nach Tyr zurückzukehren. Wenn du glaubst, dass du noch irgendeine Chance hättest, eines Tages Illusionist zu werden, nur weil die Illusionierer keine Cabochone mehr verleihen können, dann …« Er dämpfte seine Stimme zu einem Flüstern und beugte sich vor. »Ich würde es noch einmal überdenken. Denn ich werde dafür sorgen, dass du vorher stirbst.«


      »Wie dein Bruder, was?«, sagte Arrant. »Bist ein angenehmer Zeitgenosse. Verschwinde einfach, Firgan. Du hast einen Fehler gemacht, und wir werden dich vor den Rat bringen und des Mordes anklagen. Du hast Lesgath getötet, und wir wissen es.«


      Firgan lächelte lässig und trat sogar noch näher, so dass er jetzt in Arrants Ohr flüsterte. »Du kannst nichts beweisen. Und niemand wird in der Lage sein zu beweisen, dass dein eigener Tod Mord war. Aber im Grunde bin ich ein großzügiger Mensch. Hau ab, und dir wird nichts passieren.«


      »Beweisen? Vielleicht nicht. Aber wir können dich in die Lage bringen, dass du dich offen weigern musst, Fragen zum Tod deines Bruders zu beantworten. Was die Leute dazu veranlassen könnte, sich selbst Fragen zu stellen, denkst du nicht?«


      »Das würdet ihr niemals wagen. Ich würde rechtschaffen empört sein und mich weigern, auf derartige beleidigende Andeutungen zu antworten. Und der Dreck wird direkt auf euch zurückgeschleudert werden.«


      »Wollen wir es drauf ankommen lassen?«


      »Letzte Warnung, Arrogant. Geh zurück nach Tyr.«


      »Nein, Firgan. Die letzte Warnung kommt von mir. Bedrohe noch einmal irgendjemanden von uns, und ich werde dafür sorgen, dass du stirbst. Du hast keinen Jungen mehr vor dir, der halb so alt ist wie du. Ich bin erwachsen. Ich sehe dir geradewegs in die Augen, falls du das noch nicht bemerkt hast.« Er ließ eine Hand vorschnellen und packte Firgans linkes Handgelenk, beugte es so, dass der Cabochon auf Firgans Brust zeigte. Gleichzeitig stieß er ihn rücklings gegen die Stallwand. »Du kannst die Kraft darin spüren, oder? Du kannst dich nicht immer hinter deiner Magormacht verstecken wie ein Kind, das sich unter die Röcke seiner Mutter flüchtet.«


      Firgan stürzte sich wütend auf ihn, und einen Moment lang rangen sie in einer brutalen Umarmung miteinander. Arrant knallte Firgans Kopf gegen die Wand. Firgan versuchte, Arrant das Knie in die Lenden zu rammen, aber er hatte nicht genug Platz, um Schwung zu holen. In der Zwischenzeit verpasste Arrant Firgan einen Kopfstoß gegen die Nase, die daraufhin zu bluten begann. Firgan brüllte auf und trat Arrant kräftig auf den Spann seines mit einer Sandale bekleideten Fußes.


      »Was geht hier vor?«, bellte eine Stimme von der Tür her. »Niemand prügelt sich in meinen Ställen! Und es kümmert mich einen Scheißhaufengestank, wer ihr seid!«


      Arrant löste sich aus Firgans Griff und wandte sich zu dem zornigen Stallmeister Barrid um, der einen Eimer durch den Wassertrog zog, während er sie anschrie. Er hob ihn heraus, und Wasser tropfte auf den Boden, während er ihn wurfbereit hielt und sie finster anstarrte.


      »Schätze, wir wollen nicht wie zwei sich balgende Katzen mit Wasser übergossen werden, oder, Arrant?«, sagte Firgan mit gedehnter Stimme, während er sich die blutende Nase mit seinem Bolero betupfte. »Nur ein netter kleiner Übungskampf, weiter nichts, Barrid.« Er nickte freundlich und verließ den Stall.


      »Tut mir leid, Barrid«, sagte Arrant. »Ich bin, äh, gekommen, um zwei Reittiere für mich und Magoria Samia zu holen. Wir möchten zu den Phalanxwirbeln reiten.«


      Der Stallmeister schnaubte.


      Nachdem Samia Arrants einsilbige Beiträge zu ihrer Unterhaltung während ihres Ausritts eine ganze Weile ertragen hatte, sagte sie schließlich verzweifelt: »Arrant, was in aller Welt ist heute los mit dir? Du bist so mumpisch wie ein Slecz, das die Paarungszeit verpasst hat. Und an deinem Kragen ist Blut.«


      Er lachte. »Mumpisch?«


      »Mumpisch! Und es bedeutet genau die Art und Weise, wie du dich in diesem Moment fühlst«, fügte sie hinzu, um seiner nächsten Frage zuvorzukommen.


      »Das hast du dir ausgedacht.«


      »Sag mir, was los ist.«


      Er war klug genug, gar nicht erst den Versuch zu unternehmen, einer Antwort auszuweichen. »Ich bin gerade mit Firgan aneinandergeraten. Er hat gedroht, mich zu töten. Und das ist mehr als genug, dass ich mich, äh, mumpisch fühle. Und ich hoffe, du kannst nicht alle meine Emotionen fühlen. Das wäre reichlich beschämend.«


      »Für eine Heilerin ist es etwas Gutes, Emotionen lesen zu können. Es macht unsere Arbeit sehr viel leichter. Du allerdings bist die meiste Zeit unleserlich.«


      »Die meiste Zeit?«


      »Na ja, verglichen mit uns Übrigen bist du unvorhersehbar. Manchmal ist da nicht der Hauch einer Emotion, und dann – whomm! Du triffst uns mit einer so starken Leidenschaft, dass wir uns reflexartig alle verschließen. Deine Mutter sagt, dein altanischer Freund Brand war genauso.« Sie legte ihren Kopf schief und musterte ihn nachdenklich. »Diese Unvorhersehbarkeit bringt manche Leute aus dem Gleichgewicht. Sie sind sich nie ganz sicher, was als Nächstes passieren wird. Mir gefällt es.«


      Wieder hatte sie seinen Einwand entkräftet, und ihm blieb nichts mehr zu sagen, also versuchte er, das Thema zu wechseln. »Also, wie finden wir diese Phalanxwirbel?«


      »Ich habe eine hervorragende Wegbeschreibung bekommen, und die Abzweigung von der Straße ist gekennzeichnet. Kehren wir jetzt zu der Frage zurück, welche Bedrohung von Firgan ausgeht.«


      »Er wird das Interesse verlieren, wenn er begreift, dass ich nichts weiter tue, als einen Aquädukt zu bauen.« Seine innere Stimme fügte hinzu: »Das hoffe ich. Nein, das ist eine Lüge. Ich hoffe es gar nicht. Ich hoffe, der Mistkerl wird mir einen Grund liefern, ihn zu töten. Vortexverflucht, ich bin so blutrünstig wie jeder andere Krieger.«


      Der Blick, den Samia ihm zuwarf, war ziemlich ungläubig, aber sie ließ das Thema fallen. »Schau, wir haben die letzten Häuser der Stadt erreicht. Galoppieren wir.«


      Von einem kleinen Hügel aus schauten sie auf eine flache Senke von etwa einer halben Meile Länge hinunter. Große, dünne Felsen ragten aus dem Sand, deren Oberfläche von Wind und Sand löchrig und aufgeraut war. Um den Fuß eines jeden dieser Felsen herum hatten farbige Sandkörner ein riesiges Kunstwerk geschaffen, das das Tal mit Kreisen und Wirbeln aus Rot und Violett und Grau und Ocker und Rost erfüllte.


      »Oh!«, sagte Samia. »Das ist herrlich.«


      Arrant saß stumm auf seinem Reittier. Es war wie ein Mosaik, aber etwas an der ihm innewohnenden Pracht jagte ihm einen kalten Schauder den Rücken hinunter. »Wie lange gibt es das schon?«, fragte er.


      »Das weiß niemand genau. Dieses Tal ist verborgen, und den Pfad gibt es erst, seit jemand vor ein oder zwei Monaten auf diese Muster gestoßen ist und andere hergeholt hat, die es sich ansehen sollten.«


      Er ritt den Hang hinunter zum Rand des ersten Wirbels. Dort stieg er ab und kniete sich hin. Er tauchte seine Hand in den Sand, ließ die Sandkörner durch die Finger rieseln.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte Samia und ritt zu ihm.


      Er stand auf; Traurigkeit erfüllte ihn. »Oh Sam, das hier war einmal Teil der Illusion. Es ist durch die Winde hergeweht worden.«


      »Wie kannst du das wissen?«, fragte sie, während sie abstieg.


      »Ich weiß nicht recht. Ich kann … ich kann fühlen, dass es eine Verbindung mit Tarran gibt.«


      »Oh.« Sie wirkte entsetzt. »Es tut mir leid.« Sie ging weg, möglicherweise, um ihm Zeit zu geben, sich wieder zu sammeln, aber vielleicht wollte sie auch einfach nur nicht, dass er sah, wie aufgebracht sie war.


      »He, du zerstörst ein Kunstwerk«, sagte er in dem Versuch, ihre Unbeschwertheit wiederherzustellen. »Sieh dir nur deine Fußabdrücke an!«


      Aber sie hörte nicht zu. Sie hatte sich hingekniet und tastete vorsichtig mit einer Fingerspitze an etwas herum, das halb vergraben im Sand lag. Dann erschauerte sie und verzog das Gesicht. Er trat zu ihr, um es sich selbst anzusehen. Es war einmal eine große Kreatur gewesen, mindestens so groß wie eine tyranische Ziege. Abgesehen davon, dass sie gar nicht da zu sein schien. »Etwas muss sie gefressen haben«, sagte er. »Da sind keine Knochen.« Alles, was noch übrig war, war ein getrockneter Haufen Sehnen und Haut und Schuppen. »Das gefällt mir nicht. Es fühlt sich seltsam an. Lassen wir es in Ruhe.« Sie stand auf und zog ihn weg.


      »Es ist nur ein totes Tier.« Aber noch während er das sagte, wusste er, dass es nicht stimmte. Es waren die Überreste einer Bestie der Verheerung. Und sie waren nur ein paar Meilen von Madrinya entfernt. Sein Herz pochte, sein Mund wurde trocken.


      »Du weißt, was es ist«, sagte sie ausdruckslos. Sie wandte sich zu ihrem Reittier um und führte es zurück den Hang hinauf, wo die ausladenden Zweige eines einzelnen Dornenbaums Schatten spendeten. Sie band ihr Reittier am Stamm fest und packte die Satteltaschen aus. Sie hatte eine Matte mitgebracht und etwas zu essen und zu trinken für ein Picknick. Während sie die Dinge ausbreitete, sagte sie: »Mein Vater sagt, wenn die Illusionierer sterben, werden alle Kreaturen der Verheerung mit dem Wind herüberströmen.«


      Er nickte. »Die Winde kommen jetzt offenbar jede Nacht. Kalte Luft, die von den Bergen in die Hitze der Geschwüre der Verheerung gezogen wird. Aber wir können gegen sie kämpfen, wenn – falls – die Zeit dafür kommt. Die Bestien können außerhalb ihrer Geschwüre nicht lange leben, so viel wissen wir. Es wird nicht das Ende von Kardiastan bedeuten, nur eine … nur eine schwere Zeit für uns alle.« Er fügte abrupt hinzu: »Du hast recht. Ich muss gehen und die Illusion aufsuchen. Ich muss Tarran sehen, für den Fall, dass er …« Für den Fall, dass er stirbt.


      »Tut mir leid«, sagte sie, als er sich zu ihr auf die Matte setzte. »Ich hatte nicht vor, dich traurig zu machen, indem ich dich hierherbringe.«


      »Dann werde ich auch nicht traurig sein«, versprach er. »Das hier sieht gut aus. Und ich habe Hunger.«


      Sie streckte die Hand aus und nahm seine Linke in die ihre. »Du wirst mit einer Hand essen müssen.«


      Er starrte sie verständnislos an.


      »Weil ich deine Hand halten werde, Cabochon an Cabochon, und den Schnitt reparieren werde. Es wird wahrscheinlich etwa eine halbe Stunde dauern. Danach werde ich die Straße entlang zur Schenke zurückreiten. Ich werde dort auf dich warten.« Sie hob die andere Hand, um seinem Einwand zuvorzukommen. »Nimm es als Experiment. Hier ist niemand, den du verletzen könntest. Wir befinden uns mitten im Nirgendwo. Wenn etwas schiefgeht, könntest du schlimmstenfalls eine Sandsäule zu einem beachtlichen Wirbelwind aufblasen.«


      »Ich dachte, es wäre ein Kunstwerk.«


      Sie ging nicht darauf ein. »Ich schätze, du wirst etwa zwei Stunden warten müssen, bis deine Macht sich genügend aufgebaut hat; dann kannst du Tarran rufen. Bitte, Arrant. Tu es. Tu es für deinen Bruder, wenn du es nicht für mich oder für dich selbst tun willst.«


      Er schüttelte den Kopf, allerdings mehr verzweifelt als ablehnend. »Du hast das geplant. Du gibst niemals auf, was?«


      »Nicht oft. Nicht bei Menschen, aus denen ich mir etwas mache.«


      Er hob seine rechte Hand und legte ihr einen Finger an die Lippen. »Mach dir nicht zu viel aus mir, Sam.« Es war alles, was er sich zu sagen traute.


      Sie lächelte einfach nur und hielt ihm einen Laib Brot hin. »Soll ich halten, und du schneidest, oder willst du halten, und ich schneide?«


      Beinahe alles, was sie mitgebracht hatte, erforderte zwei Hände, die es auswickelten oder öffneten, schnitten oder schälten; Arbeiten, die sie jetzt gemeinsam ausführen mussten. Das Schälen einer Orange führte dazu, dass ihr Anoudain mit Saft bekleckert wurde; der kleine Tonkrug mit den Oliven darin verspritzte Öl über seinen Bolero und den Ärmel. Bei jedem Missgeschick brach sie in schallendes Gelächter aus, und er war außerstande, sich gegen ihre Ausgelassenheit zu wehren und sich nicht anstecken zu lassen. Eine halbe Stunde später war seine Traurigkeit verflogen. Und er wusste, dass er sich zu drei Vierteln verliebt hatte.


      Sie war diejenige, die als Erste wieder ernst wurde. »Ich bin fertig. Der Riss in deinem Cabochon ist gefüllt.«


      Sie löste ihre Hand von seiner. Der Schnitt war jetzt eine dünne, blutrote Linie im Edelstein, mit einem feinen Netz aus scharlachroten Linien, die haarfein waren und von denen er überhaupt nichts geahnt hatte. »Es ist hübsch«, sagte er und lachte. »Wenn schon sonst nichts, habe ich wenigstens den schönsten Cabochon im ganzen Land.«


      Als sie sich etwas vorbeugte, um selbst einen Blick darauf zu werfen, strichen ihre Haare über seine Lippen. Er wich scharf zurück, von Sehnsucht nach etwas überwältigt, das er nie würde haben können. »Es wird Zeit, dass du gehst«, sagte er und achtete darauf, dass sein Cabochon nicht in ihre Richtung zeigte. »Wenn etwas schiefgehen sollte …«


      »In Ordnung«, sagte sie und rappelte sich auf. »Du denkst daran, die Reste der Picknick-Sachen mitzunehmen, ja?«


      Er zitterte, während er wartete. Obwohl die Luft still und es angenehm warm war, zitterte er. Er wünschte sich, Samia wäre an seiner Seite. Er hätte sie gern berührt. Er wünschte sich, wieder sehen zu können, wie sie ihn anlächelte. Er wollte sie so gern lieben. Und er hatte kein Recht, irgendetwas zu wünschen, wenn er so wenig geben konnte.


      Er richtete seinen Blick wieder wild auf den Cabochon und konzentrierte sich. Eine ganze Weile passierte gar nichts. Dann, nach fast einer Stunde, hatte er den Eindruck, als würde das blasse Gold etwas dunkler werden. Er hatte keine Macht, die er hätte erkennen können – seine Weitsicht funktionierte nicht, was allerdings nichts Neues war. Nur weil seine Macht jetzt nicht mehr versickerte, hieß das nicht, dass er das benutzen konnte, was da war.


      Er wartete eine weitere halbe Stunde und dachte über den Kadaver in den Wirbeln nach. Er roch seltsam. Er hatte kein richtiges Skelett. War er einmal hauptsächlich eine Illusion gewesen? Hatte er aus Alpträumen statt Knochen bestanden? Eine Bestie der Verheerung. Und sie waren zweihundert Meilen von der Illusion entfernt. Vielleicht hatte Madrinya Glück gehabt, dass die Bestie in den Wirbeln aufgetaucht war und nicht zum Beispiel auf dem Marktplatz von Madrinya an einem geschäftigen Tag.


      Tarran, ich bin es. Kannst du mich hören? Bist du da?


      Und etwas glitt in seinen Geist und kauerte sich dort hin. Es war zerknittert und in sich selbst gefaltet, kaum am Leben. Er konnte es nicht einmal richtig erkennen.


      Tarran? Tarran, bist du das?


      Es war unmöglich, nicht dieses Ding, diese Verzerrung von Leben, die da in seinem Geist lag, nicht sprechend, ungeformt, nicht reagierend. Das sollte sein lebhafter, lachender Bruder sein? Und doch berührte ihn eine Vertrautheit, ein zartes Gefühl der Verbindung. Sein Bruder, oder das, was von ihm übrig war.


      Er unterdrückte das Entsetzen. Verwahrte seine Verzweiflung an einer Stelle, wo nur er sie finden würde. Und tat das Einzige, das er tun konnte: Er umhüllte den Fetzen Leben, der in seinem Geist kauerte, mit seiner Fürsorge. Er wandte jeden Gedanken nach innen, um ihn zu lieben und zu heilen. Und weil sein Bruder da war, funktionierte die Magie. Der Geist in seinem eigenen Geist begann sich zu öffnen, sich wie eine zermalmte Knospe zu entfalten, die darum kämpfte, ihre verletzte Hülle abzuschälen, um zu blühen.


      Tarran, ich bin es. Du bist in Sicherheit.


      Und dann fügte er leise hinzu: Ich liebe dich.


      Hatte er diese Worte jemals zuvor gesagt? Er konnte sich nicht erinnern, und er schämte sich dafür. Er hatte selbstverständlich angenommen, dass Tarran wusste, dass er geliebt wurde. Und er hatte es wahrscheinlich auch gewusst; er hatte immerhin zeitweise einen Winkel von Arrants Geist bewohnt. Aber es war nicht das Gleiche. Arrant hätte die Worte sagen sollen.


      Er wob seine Liebe fest, umhüllte seinen Bruder und ließ alle Macht, die er hatte, in die heilende Umarmung seines Geistes strömen. »Ich liebe dich, Tarran«, sagte er laut und hielt den Atem an, während er auf eine Antwort wartete.


      Und Tarran antwortete. Er entfaltete sich, die Knospe öffnete sich. Arrant? Bist das wirklich du? Es war kaum mehr als das hauchdünne Flüstern eines Gedankens.


      Arrant atmete weiter. »Ich bin es.«


      Ich wusste, dass du einen Weg zu mir finden würdest. Ich wusste es. Die Knospe öffnete sich noch ein Stück weiter. Wurde stärker. Streckte sich.


      »Wie kann ich dir helfen?«


      Sei einfach.


      Arrant verhielt sich still, wandte sich nach innen und lieh ihm seine Stärke. Seine Macht. Die Zeit verstrich. Die Schatten des Baumes wurden kürzer, als die Sonne den wolkenlosen Himmel erklomm. Und allmählich begann die Knospe zu blühen.


      Lass mich ein, Arrant. Zeig mir, was passiert ist. Zeig mir, wer uns das angetan hat. Die Person, die diesen Stoß durch dich geschickt hat, der mir so viel Angst gemacht und mich zurück zur Illusion geschleudert hat – wer war das?


      »Firgan, Kordens ältester Sohn. Bist du verletzt worden?«


      Der Machtstoß hat meine Gedanken durcheinandergewirbelt. Ich konnte mich tagelang nicht einmal mehr daran erinnern, wer ich war. Als ich es dann wieder tat, konnte ich nicht zu dir zurückkommen – ich dachte, du wärst gestorben. Es hat wehgetan, Arrant. Ich wusste bis dahin nicht, was Kummer ist. Nicht richtig. Ich dachte, ich würde nie wieder mit dir sprechen. Wenn dieser junge Magor nicht gekommen wäre, ich wäre inzwischen wie Sand, der im Wind weht. Aber er hat mir gesagt, dass du am Leben bist. Dieses Wissen hat alles verändert. Erzähl mir, was passiert ist.


      Um Zeit zu sparen, senkte Arrant sämtliche Barrieren und ließ seinen Bruder frei durch sein Gedächtnis streifen.


      Als Tarran wieder sprach, bot er erst einmal praktischen Rat. Die Illusionierer kennen keine Möglichkeit, wie dein Cabochon repariert werden könnte. Und sie können dir keinen neuen geben. Die einzige Möglichkeit ist genau die, die Samia entdeckt hat.


      »Wenn ihr Siegel bricht, was passiert dann?«


      Vertrau ihr. Sie kennt ihre eigene Macht. Das Siegel wird langsam verblassen, nicht brechen. Dein Verlust an Macht wird ein allmähliches Versickern sein. Tatsächlich passiert es bereits. Schau es dir an.


      Er blickte nach unten. Ein schwaches goldenes Glühen hatte sich auf seiner Hand ausgebreitet und tröpfelte zwischen seinen Fingern hindurch. Seine Macht schwebte in die Luft davon. »Und wenn alles weg ist? Wirst du dann weiterhin in meinem Kopf bleiben können?«


      Ich kann nicht erkennen, warum das nicht so sein sollte. Aber wenn ich gegangen bin, werde ich nicht wiederkommen können, es sei denn, du erlaubst ihr, das Gleiche noch einmal zu machen. Wenn du keine Macht in deinem Cabochon hast, kann ich dich von der Illusion aus nicht spüren. Ich konnte dich nicht finden, Arrant. Es war schrecklich.


      »Tarran, wie …?«


      Eine Pause trat ein, doch Tarran wusste genau, was Arrant fragen wollte, aber nicht aussprechen konnte. Ich glaube nicht, dass wir den Anfang des nächsten Jahres erleben werden. Was die Magori tun, hilft – aber nichts kann die Verheerung aufhalten. Nichts. Nur das Eingreifen der Magori hat uns überhaupt so lange am Leben erhalten. Ich habe Angst, Arrant. Ich will nicht – nicht sein. Die anderen sind voll und ganz mit Kämpfen beschäftigt; sie haben keine Zeit, darüber nachzudenken, was das alles bedeutet. Aber für mich fühlt sich alles unbeendet an … als würde ich die Welt, wenn ich sterben sollte, mitnehmen, statt sie hinter mir zu lassen. Ergibt das irgendwie einen Sinn?


      »Es ist Schuld«, dachte Arrant. Tarran hätte die Welt retten sollen, oder wenigstens die Illusion. Er hatte diese Bürde sein ganzes Leben lang getragen und doch nie eine Antwort gefunden. Kein Wunder, dass alles unbeendet wirkte.


      Einige von uns sind gestorben, fügte Tarran hinzu. Sie sind einfach zu müde geworden und haben aufgehört zu leben. Und in der Zeit sind mehrere einfach … verschwunden. So etwas ist noch nie vorgekommen. Es ist schwer für uns, einen Illusionierer vom anderen zu trennen, aber ich kannte die Essenza von einer ziemlich gut. Sie war eine der ganz Uralten, und sie war ziemlich geistesabwesend. Ich habe sie Blume genannt. Sie liebte Blumen. Sie hat immer die Blumen gemocht. Himmel, Arrant, was ist mit ihr passiert? Ist sie mit dem Wind verschwunden?


      »Ich möchte dir etwas zeigen.« Arrant ging wieder zu den Wirbeln hinunter und deutete auf den Kadaver. »Wonach sieht das für dich aus?«


      Ich kann dir sagen, nach was es riecht. Nach einer Bestie der Verheerung. Aber es ist kein Geschwür der Verheerung hier.


      »Und wir befinden uns zwei- oder dreihundert Meilen von der Illusion entfernt.«


      Die Winde werden stärker, während wir schwächer werden.


      Sie schwiegen beide, während sie diese Aussage auf sich wirken ließen.


      Arrant ging wieder zur Matte zurück. Sein Entsetzen schärfte seine Gedanken. Die Verheerung – seine Alpträume, verdammt – verließ das, was von der Illusion noch übrig war, mit dem Wind …


      Um Kardiastan zu vernichten. Und ein Illusionierer wurde gerade vermisst.


      Tarran, der die ganze Zeit weiter die Erinnerungen durchstöbert hatte, die Arrant für seinen Bruder geöffnet hatte, lachte plötzlich auf. He, sagte er, was habe ich dir gesagt? Du hast eine Schwäche für lange Beine. Diese Samia bringt dich wirklich dazu, wie ein rolliges Slecz zu keuchen, was?


      »Es ist nur gut, dass du keinen Körper hast, Bruder, sonst würde ich dir jetzt eins auf die Nase geben. Beschränke deinen Geist auf deine eigenen Angelegenheiten und hör auf, in meinen persönlichen Erinnerungen rumzuwühlen, vielen Dank auch.« Vorsichtig verschloss er den intimeren Teil seines Geistes.


      Spielverderber. Oh, deine Erinnerungen könnten von ganz allein ein Feuer entfachen. Warum hast du nichts unternommen?


      »Tarran«, knurrte er, »ich werde dir deine Erinnerungen mit Pritschenwolle vollstopfen, wenn du nicht aufpasst. Nichts von alldem geht dich etwas an.«


      Sie kommt zurück, sagte sein Bruder selbstgefällig. Das verspricht interessant zu werden.


      Arrant sank der Mut. Tarran hatte recht. Seine Orientierungsfähigkeit verriet ihm, dass Samia wieder hergeritten kam. Verdammt, er hatte seinen Bruder zurück, und das Erste, was er tat, war ihn aufzuziehen.


      Du hast gesagt, du liebst mich, beeilte sich Tarran ihm zu bedenken zu geben. Ich habe es gehört. Mehrmals.


      »Ich habe kurzfristig den Verstand verloren, mehr nicht. Ich habe mir Sorgen um deine unsichtbare Haut gemacht.«


      Du hast mehr als nur deinen Verstand verloren, glaube ich, wenn es um die hübsche Samia geht.


      »Mist. Sich danach zu sehnen, sich mit jemandem auf der Pritsche zu wälzen, ist nicht das Gleiche, wie sein Herz zu verlieren!«


      Das stimmt. Ich erinnere mich daran, wie dir immer die Augen aus den Höhlen getreten sind, wenn du Elvena Korden gesehen hast. Du hast eindeutig gesabbert. Aber das hier fühlt sich anders an.


      »Natürlich ist es anders. Samia ist eine Freundin. Und ich bin um einiges älter.«


      Ah. Und das erklärt alles?


      »Oh, halt den Mund.«


      Komm, iss etwas, Bruder. Es überrascht mich nicht, dass du hungrig bist, wenn so viel Magie von dir versickert. Du wirst bessere Laune haben, sobald du etwas gegessen hast.


      »Huh! Du willst doch nur selbst wieder etwas schmecken.«


      Arrant fühlte, wie Tarran grinste, und er musste zugeben, dass es sich gut anfühlte, ihn da zu haben. Auch wenn er im Moment nichts weiter tat, als sich über ihn lustig zu machen.


      Samia band ihr Reittier an und setzte sich neben ihn.


      »Du wolltest doch nicht zurückkommen«, sagte er tadelnd.


      »Ich habe mir Sorgen gemacht. Konnte es nicht länger aushalten.« Sie nahm seine Hand und schaute auf den Cabochon. »Oh, er leckt überall.«


      Sein Herz begann wild zu hämmern, und er verfluchte Tarran insgeheim, weil er ihm Ideen in den Kopf gepflanzt hatte.


      Unsinn. Nicht ich habe dir diese Ideen eingegeben. Sie waren bereits deutlich da, so dick und üppig wie die Sahne auf der Kuhmilch.


      »Ja, das stimmt«, sagte Arrant als Antwort auf Samia. »Das ist allerdings kein Problem. Es ist nur immer ein bisschen.«


      »Ist er gekommen?«


      »Ja. Und er ist auch immer noch da. Und danke, Sam, für alles. Ich hätte sehr viel früher auf dich hören sollen.«


      »Du solltest immer auf mich hören. Möchtest du, dass ich das Siegel erneuere?«


      »Ja, bitte«, erwiderte er sehr viel liebenswürdiger. »Tarran sagt, er denkt, dass es nicht brechen wird. Also sollte nichts allzu Drastisches passieren.«


      »Gut.« Sie sah ihm in die Augen und lächelte ihn an. »Schön, dich kennenzulernen, Tarran.«


      Schön, dich kennenzulernen, Samia. Ich kannte deine Eltern, als sie jung waren. Arrant, du sabberst wieder. Beruhige dich, Junge.


      »Er sagt, er freut sich auch, dich kennenzulernen. Und er möchte, dass du weißt, dass er deine Eltern gekannt hat, als sie jung waren. Nun, er meint, dass er Erinnerungen darüber besitzt, wie sie damals waren.«


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Du musst mir alles über sie erzählen. Na ja, zumindest über meine Mutter. Ich habe sie nie richtig kennengelernt.«


      Sie war witzig. Und hübsch. Sie hatte die gleiche Wirkung auf deinen Vater wie du auf Arrant.


      »Er sagt, sie war witzig. Und hübsch.«


      Und was ist mit dem Rest?


      Wenn du glaubst, dass ich das wiedergebe, hast du das Hirn eines senilen Gorklaks.


      »Das haben mir auch schon andere gesagt«, sagte Samia und seufzte. »Du musst mir alles erzählen.«


      Oh, das werde ich auch, wenn ich Arrant hier so weit beruhigen kann, dass er wieder einigermaßen klar denken kann. Sein Herz führt in seiner Brust gerade einen wilden Tanz auf, nur weil du seine Hand hältst.


      »Das wird er auch, aber, äh … nicht jetzt«, sagte Arrant, der verzweifelt versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Halt den Mund, Tarran.


      Das macht Spaß.


      »Oh – in Ordnung«, sagte Samia. »Also, was jetzt? Kann ich deinen Cabochon jetzt weiter flicken?«


      Ja, was jetzt, Arrant? Kann ich eine Weile bei dir bleiben? Ein oder zwei Tage? Ich … ich brauche die Erholung.


      »Ja. Natürlich«, sagte er, ohne sicher zu sein, wem er eigentlich antwortete. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Tarran sagt, dass sie alle sehr geschwächt sind.«


      Samia wirkte betroffen. »Oh Tarran, das tut mir so leid.«


      Ja, mir auch. Ich kann aber leider nicht viel dagegen tun.


      »Du könntest bei mir bleiben.«


      »Wieso sollte ich so etwas wollen?«, fragte Samia verwirrt.


      »Nicht du, Tarran. Er könnte in meinem Kopf bleiben, wenn die anderen Illusionierer …«


      Oh, sicher. Es würde dir gefallen, für den Rest deines Lebens zwei Personen zu sein.


      »Es wäre besser, als den Rest meines Lebens um dich zu trauern.«


      »Was sagt er?«, fragte sie.


      Lass es sein, Arrant. Es geht nicht. Ich bin ein Illusionierer. Ich lebe und sterbe mit ihnen. Und das ist das Ende. Wechseln wir jetzt das Thema.


      »Er sagt, es geht nicht.«


      Arrant, du musst etwas wegen Firgan unternehmen.


      Zum Beispiel? »Und er wechselt das Thema.«


      Ihn töten?


      Oh, sicher. So gern ich das täte, ich will nicht wieder vor den Magoroth-Rat gezerrt werden, oder noch schlimmer, in die Halle der Gerechtigkeit, unter der Anklage, einen Kriegshelden umgebracht zu haben.


      »Hört auf, ihr beiden. Ihr schließt mich aus«, beklagte Samia sich und gab Arrant einen Stoß in die Rippen.


      »Tut mir leid.«


      Niemand würde wissen, dass du es warst, wenn du deine Macht benutzt. Wer würde schon glauben, dass du töten kannst, wenn doch dein Cabochon aufgeschlitzt wurde? Aber wir könnten es tun, mit meiner Hilfe. Erzähl Samia davon und hör dir an, was sie dazu sagt.


      Arrant riss die Arme hoch. »Tarran bringt gerade die geniale Idee auf, Firgan zu töten. Was seltsam ist, da er sonst nicht unbedingt dafür ist, willkürlich Menschen zu töten.«


      Stimmt, aber hier geht es um Firgan. Wenn ihn niemand tötet, wird er irgendwann deinen Vater und deine Mutter aus dem Weg räumen.


      »Er hat recht. Jemand sollte es tun, nach dem, was er auf dem Gewissen hat«, stimmte sie ihm nachdrücklich zu.


      »Nicht du auch noch. Götter, legen es hier alle auf ein Gemetzel an? Tarran, die Illusionierer befürworten doch sicher keinen Mord, oder?« Er funkelte Samia an. »Genauso wenig, wie Heiler das normalerweise tun.«


      Normalerweise nicht. Es widerspricht dem Abkommen.


      »Natürlich tun sie das nicht«, sagte Samia. »Und wir auch nicht. Angemessen wäre es, ihn mit der Anklage, seinen Bruder getötet zu haben, vor den Magoroth-Rat zu bringen. Aber wir haben keine Beweise. Und das ist nicht allein der Grund, weshalb er sterben sollte. Er sollte sterben, weil sonst deine Eltern in Gefahr sind, genau wie du, und eines Tages wird er Illusionist sein, wenn niemand etwas unternimmt. Er hat dich erst heute Morgen bedroht, Arrant.«


      Siehst du, rief Tarran enthusiastisch. Die Frau hat Verstand. Und fantastische Beine.


      »Oh Götter, hört auf, ihr beiden. Ich gebe es zu. Ich will den Mistkerl töten. Aber es ist eine Sache, so etwas zu denken, und etwas anderes, es in kalter Absicht zu tun, und damit ist das Thema beendet. Sam, lass uns nach Madrinya zurückreiten. Ich muss meinen Eltern erzählen, was Tarran über die Illusionierer sagt.«


      Sie verzog das Gesicht. »Ich schätze, du hast recht. So gern ich Firgan Korden eins auf seine hochmütige spitze Nase geben würde.«


      Arrant kicherte. »Seine Nase ist wirklich ziemlich spitz, was?« Er hob die Matte auf und begann, sie zusammenzufalten.


      »Da ist noch etwas, das du akzeptieren musst, Arrant«, sagte sie und beobachtete ihn. »Du wirst nach deiner Mutter der nächste Illusionisten-Erbe sein. Es gibt keine Alternative.«


      Und ob du einen funktionierenden Cabochon hast oder nicht, wird dann unwichtig sein, fügte Tarran hinzu. Wenn die Illusionierer sterben, werden die Magori ebenfalls weniger werden.


      »Was hat er gesagt?«, fragte Samia, die sah, wie Arrant die Stirn runzelte.


      »Süßes Elysium, ihr beide macht mich noch wahnsinnig«, erwiderte er, »ihr zerrt mich hin und her wie ein Webschiffchen am Webstuhl.«


      Tatsächlich jubilierte sein Herz einen Moment lang. Er war wieder ein Magor. Samia lächelte ihn an. Am besten aber war die Neuigkeit, dass Tarran lebte und in Sicherheit war. Vielleicht nicht für lange, und vielleicht war auch nichts von alldem dauerhaft, aber trotzdem genoss er jedes Körnchen Zeit, das durch die Sanduhr rann.
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      »Wir müssen Firgan vor den Rat bringen.«


      Temellin schritt im Zimmer auf und ab, drehte sich mit unheimlicher Genauigkeit immer um, kurz bevor er gegen die Wand stieß. Was ein Leichtes für ihn war, vermutete Arrant, da überall an den Mauern Springbrunnen waren. Fische schwammen auch in einer Schüssel auf dem Tisch, und die Echse, die Arrant dazu gebracht hatte, in dem Holzhaufen bei der Feuerstelle zu bleiben, war immer noch dort. Er fragte sich, wer jetzt für all diese Tiere sorgte und ob die Leute es für seltsam hielten, dass der Illusionist die Haustiere behalten hatte, auch als Arrant nach Tyr aufgebrochen war.


      Er richtete seine Aufmerksamkeit auf seine Mutter, die am Fenster saß und Temellins Hin- und Hergehen besorgt beobachtete. »Ich wüsste nicht, welche Beweise wir gegen Firgan in der Hand haben«, sagte sie.


      »Arrant hat gerade gesagt, dass er gedroht hat, ihn zu ermorden. Ist das Wort des Illusionisten-Sohnes etwa nicht gut genug?« Temellin dämpfte zwar die Wut in seiner Stimme, aber in seiner Emotion, die er für alle spürbar frei strömen ließ, war sie deutlich wahrzunehmen.


      Sarana zog die Augenbrauen hoch und wedelte mit der Hand in Richtung Jessah, Garis und Samia. »In diesem Zimmer ganz sicher. Aber vor dem Rat? Was glaubst du, mein Lieber?« Ihre Stimme war sanft und ohne den Sarkasmus, zu dem sie durchaus fähig war. Dennoch blieb er endlich stehen.


      »Ich weiß, ich weiß. Aber ich weiß nicht, was wir tun sollen. Und das zuzugeben ist sehr schwer. Ich kann ihn nicht einfach umbringen. Das liegt mir nicht.«


      »Aber ich kann es«, sagte sie. »Ich mache es, wenn du möchtest.«


      Die Worte kamen schroff und brutal, und sie waren auch nicht ganz gelogen. Dennoch spürte Arrant ihren tiefen Abscheu. Sie hat genauso wenig den Nerv für eine Hinrichtung, dachte er. Sie ist froh, dass sie dieses Leben hinter sich gelassen hat.


      »Das ist keine gute Idee«, sagte Jessah hastig, während sie versuchte, ihr Entsetzen zu verbergen. »Die Leute würden reden, und wenn auch nur der leiseste Verdacht auf euch fällt, wäre Temellins Position bedroht.«


      »Ganz besonders, da es bereits Gerede gibt, weil ein Blinder über Kardiastan herrscht, der nicht in der Lage ist, die Verheerung aufzuhalten, ja?«, fragte Temellin.


      »Das sind Gerüchte, die Firgan gestreut hat«, sagte Garis.


      Sarana blickte verärgert drein. »Ganz zu schweigen von dem Rest seiner verdrehten Familie. Und unglücklicherweise gibt es auch noch so verdammt viele davon.«


      Temellin ließ sich in einen Sessel neben ihrem fallen. »Ich kann Mord nicht befürworten. Ich bin der Illusionist und habe geschworen, durch Zustimmung zu herrschen. Ich werde das Gesetz befolgen. Und ihr auch.« Er legte Sarana eine Hand auf den Arm. »Ich werde nicht zulassen, dass einer von euch es bricht.«


      »In Ordnung«, sagte sie, offenbar unbeeindruckt. »Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest.«


      »Wir werden Firgan einfach eine Falle stellen müssen«, sagte Garis.


      »Er wird es durchschauen, wenn es zu offensichtlich ist«, warnte Jessah. »Dieser Mann ist so verschlagen wie eine Falltürspinne.«


      »Ich bin Expertin in Sachen Verschlagenheit«, sagte Sarana. »Ich bin von den besten Netzspinnern ausgebildet worden.«


      »Wir werden alle darüber nachdenken«, sagte Temellin. »Unglücklicherweise müssen wir in der Zwischenzeit gegen die Verheerung kämpfen, und wir werden alle zeitweise dort sein müssen.«


      Arrant sah glücklich auf. Würde er auch zum ersten Mal die Illusion sehen können?


      Keinesfalls, sagte Tarran. Du wirst sehen.


      »Abgesehen von Arrant natürlich. Seine Macht ist zu unvorhersehbar, wenn Tarran nicht bei ihm ist.«


      Habe ich es nicht gesagt?


      »Garis«, sprach Temellin weiter, »wenn du nicht gegen die Verheerung kämpfst, bist du wieder der Leibwächter von Arrant. Wechsle dich mit Jessah ab. Ich schicke Firgan – und die anderen Mitglieder dieser verdammten Brut – so oft wie möglich zur Illusion raus. Arrant, ich möchte, dass du mit deinem Aquädukt-Projekt weitermachst. Ich möchte Firgans Verdacht ablenken. Ich möchte nicht, dass er oder sonst jemand außerhalb dieses Raumes weiß, dass du deine Cabochon-Macht zurückerlangt hast, also halte dich von allen Magori fern. Für die anderen bist du nur ein nichtmagorischer Baumeister.«


      Arrant nickte; seine Freude bei der Aussicht, einen Aquädukt bauen zu dürfen, mischte sich mit der Enttäuschung, die Illusion nicht sehen zu können. Ich möchte dich in deiner wahren Gestalt sehen, sagte er zu Tarran.


      Mir wäre es lieber, du würdest das nicht tun. Ich möchte nicht, dass du mich so in Erinnerung behältst, wie wir jetzt sind.


      Temellin zögerte. »Ich frage mich, ob es nicht besser wäre, wenn du deinen Cabochon nicht versiegeln lässt, solange Tarran bei dir ist; einfach nur, um zu verhindern, dass die Magori es bemerken.«


      »Und ihn ohne eine Möglichkeit zur Verteidigung zurücklassen?«, fragte Sarana. »Nein. Arrant hat lange genug ohne zuverlässige Macht gelebt. Und jetzt, da er manchmal vollkommene Kontrolle über sie erlangen kann, willst du sie ihm wegnehmen? Nur über meine Leiche!« Sie starrte Temellin finster an, obwohl er ihre Miene ohnehin nicht sehen konnte.


      »Du hast recht. Es war ein lächerlicher Vorschlag.«


      »Taktlos«, sagte Sarana.


      Er hob in einer ergebenen Geste die Hände. »Taktlos. Ich entschuldige mich, Arrant.«


      Er schickte Arrant sein Bedauern – dem es gelang, ein Gefühl erheiterter Sympathie zurückzugeben, von der Art, wie der eine Mann es einem anderen gegenüber empfand angesichts der Unmöglichkeit, Frauen an sich zu begreifen. Sowohl seine Mutter als auch Samia starrten ihn jetzt finster an. He, dachte er, ich könnte in diesem Emotionen-Senden noch richtig gut werden.


      Und die Hälfte der Bevölkerung gegen dich aufbringen, wies Tarran ihn auf das Offensichtliche hin. Takt, Bruder, Takt.


      Eine gewisse Routine stellte sich ein. Jeden Abend kehrte Tarran auf seine Bitte hin zur Illusion zurück, um seinen Platz unter den Illusionierern einzunehmen. Jeden Morgen kam Samia zu Arrant, um seinen Cabochon zu versiegeln, so dass er Tarran wieder zurückrufen konnte. Auf diese Weise konnte Tarran sich ausruhen und seine Kraft bewahren. Tarran sagte einmal fröhlich, dass er es nur deshalb tat, weil er wusste, wie sehr Arrant es genoss, jeden Morgen eine halbe Stunde lang Samias Hand zu halten, aber Arrant ging nicht darauf ein.


      Er begann, den Aquädukt zu planen. Er schickte Vermesser los, um den Weg zu planen, kümmerte sich um die Finanzierung und verbrachte einen Großteil seiner Tage damit, mit den Ingenieuren und Steinmetzen und Bauarbeitern von Madrinya zu sprechen, hielt sich auf auffällige, gut sichtbare Weise vom Pavillon fern, um Firgan glauben zu machen, dass er harmlos war. Er trug einen fingerlosen Handschuh an der linken Hand, und Garis streute das Gerücht, dass der Sohn des Illusionisten es hasste, über seine Unfähigkeit als Magor zu sprechen.


      Und während all dieser Zeit versuchte Arrant, einen Plan zu ersinnen, wie er Firgan zu einem Fehler verleiten konnte, der ihn in den Augen der Magoroth verdammen würde. »Ich muss der Köder sein«, sagte Arrant zu Tarran und Samia, als sie eines Morgens beim Frühstück in seinem Wohnzimmer zusammensaßen und sich unterhielten. »Das ist der einzige Weg, wie wir ihn erwischen können. Es genügt nicht, nur so zu tun, als wäre ich kein Magor, und zu verheimlichen, dass in meinem Cabochon Macht ist; so bringen wir Firgan nie dazu, überstürzt zu handeln. Ich muss der Köder sein, der es wert ist, verschluckt zu werden. Wir müssen Firgan glauben machen, dass ich zum Erben von Sarana ernannt werde. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn er herausfindet, dass ich meinen Cabochon geflickt habe. Tarran stimmt mir zu.«


      »Ich auch.«


      »Ja?«


      Vielleicht gefällt ihr ja die Vorstellung, dass du der Wurm an einem Haken bist, schlug Tarran vor. Könntest du etwas von dem honiggesüßten Haferbrei da vorn probieren? Er riecht köstlich.


      Arrant ignorierte ihn.


      »Ja, das tue ich«, sagte sie. »Ich finde es weitaus besser, wenn wir die Situation beherrschen und nicht Firgan. Wir müssen irgendwie falsche Informationen streuen, so dass Firgan denkt, er hätte es ganz allein herausgefunden.«


      »Du bist doch gut mit Serenelle befreundet. Erzähle es ihr im Vertrauen, und sie wird es weitergeben.«


      Samia schürzte verärgert die Lippen und funkelte ihn an.


      Das hätte jetzt fast deine Wimpern versengt, sagte Tarran. Und nein, ich möchte keine gekochten Eier. Die sind langweilig. Wenn du keinen Haferbrei willst, nimm ein paar von den ausgebackenen Granatapfelstücken.


      Arrant verdrehte die Augen, griff aber trotzdem nach den Granatapfelstücken.


      »Verdreh nicht die Augen mir gegenüber, Arrant Temellin«, fauchte Samia. »Serenelle würde niemals etwas an Firgan weitergeben, das ich ihr sage. Sie hasst den Mann.«


      Vielen Dank auch, Tarran.


      Das ist unfair! Ich habe deine Augen nicht verdreht.


      »Sie ist eine Korden, Samia, und noch dazu kein sehr netter Mensch. Ihre Loyalität gilt ihrer Familie. Sie hat außerdem Angst vor Firgan. Sie wird die Information weitergeben und sich gemeinsam mit ihrem Bruder über deine Naivität amüsieren. Probier es aus, und du wirst es sehen.«


      »Das tue ich«, fauchte sie. »Und dann bist du derjenige, der sich wundert. Du weißt gar nichts über Frauen.«


      Tarran lachte. Das kannst du zweimal sagen.


      Arrant zuckte zusammen und ließ den Kopf in seine Hände sinken. Manchmal hatte er das Gefühl, dass die beiden ihn in den Wahnsinn trieben. »Ich denke, wir sollten zuerst mit meinem Vater darüber sprechen«, sagte er vorsichtig neutral. »Allerdings ist er gerade zur Illusion aufgebrochen.«


      Er besprach die Angelegenheit später an diesem Morgen mit seiner Mutter, nur um festzustellen, dass sie zögerte, ihn als Lockvogel zu benutzen. »Arrant«, sagte sie, und ihre Stimme klang besorgt, »es gibt im Augenblick zwei wunderbare Dinge in meinem Leben. Das eine ist meine Beziehung zu deinem Vater, und das andere bist du. Ich habe eine deutliche Abneigung dagegen, eines von beiden in Gefahr zu bringen.«


      »Das ist eine ziemliche Ironie, wenn man bedenkt, wie du deine Karriere aufgebaut hast: indem du dich von einer gefährlichen Situation in die nächste gestürzt hast.«


      »Oh, aber ich war eine Magoroth, die unter Nicht-Magori gelebt hat. Eine Magoroth mit einem Cabochon, auf den ich mich wirklich verlassen konnte. Du hast keines von beidem. Es ist sehr mutig von dir, Arrant, aber mir wäre es lieber, wir würden einen anderen, sichereren Weg finden.«


      »Das ist eine ziemlich mütterliche Betrachtungsweise«, beklagte Arrant sich.


      Sie lachte. »Ja, nicht?« Und wurde wieder ernst. »Ich habe gerade einen Bericht von einem der Täler im Norden erhalten. Ich werde dem nachgehen. Vermutlich bin ich acht oder neun Tage weg.«


      »Bestien der Verheerung?«, fragte er.


      »Klingt so, weshalb ich mir das auch selbst ansehen will.«


      Er runzelte kurz die Stirn. »Klingt nicht gut.«


      »Ich bin lange nicht mehr so bemuttert worden«, murrte er dann später gegenüber Tarran. »Und sie vergisst, dass ich zwanzig bin. Abgesehen davon ist sie nicht nur meine Mutter, sie ist auch Ligea Gayed. Und genau das hätte Ligea getan: eine Falle gestellt.«


      Du wirst verletzbarer sein, wenn ich tot bin, sagte Tarran nachdenklich. Dein Cabochon wird wieder unberechenbar werden. Wir müssen schon bald etwas tun, während ich noch in deinem Kopf bin und dir helfen kann, deine Macht zu kontrollieren.


      »Weißt du etwas über dieses Tal, das sie aufsuchen will?«


      Nein, aber die Winde sind besonders schlimm geworden. Vielleicht haben wir eine Menge Bestien der Verheerung verloren. Es ist schwer zu sagen.


      »Ich werde mir etwas ausdenken«, sagte Arrant. »Zusammen mit Sam. Wie viele …« Er erstickte an den Worten und musste die Frage in Gedanken zu Ende führen. Wie viele Monate noch, Tarran?


      Einen oder zwei.


      Arrant hatte das Gefühl, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten.


      Der Talverwalter führte Sarana zu den Trockengestellen ihrer Baumwollscheune, wo sie die Toten aufgebahrt hatten. »Es ist vierzehn Tage her, aber wir wollten sie den Magoroth zeigen, bevor wir sie begraben«, erklärte er mit hölzerner Stimme. »Wir möchten wissen, was sie getötet hat und ob es wieder passieren kann. Wir haben alle das Tal verlassen. Wir möchten wissen, ob es sicher ist zurückzukehren.«


      Die trockene Luft hatte dafür gesorgt, dass die Leichen noch in einem guten Zustand waren, und der Verwesungsgestank war kaum mehr als eine leichte säuerliche Note in Saranas Nase. Der Gestank der Verheerung war schlimmer. Sie zwang sich, die Reihen der Leichen entlangzuschreiten, auf der Suche nach – was? Hinweisen darauf, wie sie gestorben waren? Wohl kaum. Es war offensichtlich. Die meisten waren gestorben, weil ihnen das Herz – oder die Leber oder die Nieren – aus dem Körper gerissen worden war. Sie waren gestorben, weil sie in Stücke zerfetzt worden waren. Mehr als einhundert Menschen.


      »Seltsam ist, dass die meisten von ihnen nicht gefressen wurden«, sagte der Talverwalter. Er sah die Leichen nicht ein einziges Mal an, sondern richtete den Blick auf den Boden. »Es hat nichts gefehlt, meine ich.«


      »Die meisten?«, fragte sie und versuchte nicht zu verraten, wie erschüttert sie war.


      Er führte sie zum Ende der Gestelle. »Wir denken, dass diese beiden die Ersten waren«, sagte er. Er sah sie immer noch nicht an. »Brixatim und seine Frau Faretha. Faretha hätte jeden Tag was Kleines auf die Welt bringen sollen.« Eine lange Pause trat ein, dann fügte er hinzu: »Mein erstes Enkelkind.«


      Sie sah die beiden an. Und sah noch einmal hin.


      »Süßes Elysium«, dachte sie, »der Krieg ist schon schlimm genug, aber das hier ist einfach krank.« Ihr drehte sich der Magen um. »Oh, bei den Höllen, Gev, du würdest das nie glauben, aber die Exaltarchin und Veteranin jahrelanger Schlachten hat Mühe, ihr Essen bei sich zu behalten.« Sie legte sich eine Hand fest auf Mund und Nase und musterte die Leichen.


      Etwas hatte all das, was sich in Brixatims Brust befunden hatte, herausgezerrt und seine Rippen zerbrochen, um an die Organe zu gelangen, hatte ihn ausgehöhlt wie ein Erdhörnchen, das sich eine Melone einverleibt. Und etwas hatte Farethas Baby aus dem Mutterleib gerissen. Abgesehen von dem winzigen Kopf. Den hatten sie zurückgelassen.


      »Wer würde so etwas tun, Magoria?«, fragte der Talverwalter und sah sie kurz an. »Wie können wir es herausfinden?«


      Sie war erstaunt. »Hat denn niemand gesehen, was das hier getan hat?«


      Er schüttelte den Kopf. »Alles war stundenlang unter Wolken aus dichtem rotem Staub verborgen. Die meisten von uns sind einfach im Haus geblieben. Als sich die Luft wieder geklärt hatte, haben wir das hier gefunden.« Er sah sie unglücklich an. »Magoria, was könnte einhundertzwanzig Menschen in ein paar Stunden töten und dann verschwinden?«


      »Das hier waren die Bestien der Verheerung«, antwortete sie, und ihre Stimme war so grimmig, dass sie ihr in den eigenen Ohren unangenehm klang. »Das zumindest kann ich anhand des Gestanks sagen. Und einige Bestien sind noch irgendwo im Dorf. Der Gestank ist noch da. Ich werde nicht lange brauchen, um sie zu finden. Sie sind möglicherweise bereits tot; sie haben Schwierigkeiten, außerhalb des Geschwürs der Verheerung zu überleben.«


      »Und wenn sie noch am Leben sind? Könnt Ihr sie dann töten?«, fragte er.


      »Ich kann sie töten.«


      Am Ende fand sie nur eine einzige Bestie. Was ziemlich gut war, da es sich als unerwartet schwierig erwies, sie zu töten. Sie hatte sich unter dem Dach eines Hauses verborgen, in dem die gesamte Familie abgeschlachtet worden war. Sarana spürte sie mit ihrem Geruchssinn und ihren Ortungsfähigkeiten als Magoria auf. »Haltet euch von hier fern, bis ich fertig bin«, sagte sie zu dem Talverwalter und den Männern bei ihm.


      »Wir können helfen«, wandte er ein. »Magoria, Faretha war meine Tochter …«


      »Das war ein Befehl«, sagte sie ruhig. »Diese Ungeheuer lassen sich am besten mit Magoroth-Macht töten.«


      Er nickte unglücklich und scheuchte die anderen weg.


      Sie wartete, bis alle gegangen waren, dann betrat sie das Haus. Der Gestank ließ sie heftig würgen. Sie richtete ihr Schwert auf die Dielen unter dem Dach und schickte einen Stoß Magorgold nach oben. Das Holz löste sich auf, und jemand stürzte von oben herunter und landete direkt vor ihr auf dem Boden.


      Es war Temellin. Er rappelte sich auf und schenkte ihr ein Lächeln. Es war ein etwas jüngerer Temellin als derjenige, den sie gewohnt war, aber genauso gutaussehend. Genauso begehrenswert. Er hatte noch immer einen Haarschopf, den er nie ganz ordentlich zurückbinden konnte, auch wenn bereits graue Strähnen darin waren.


      Er sagte nichts, und sie sagte auch nichts. Stattdessen schmolz sie ihm ein Loch durch die Brust. Er bewegte sich weiter auf sie zu, was eigentlich vollkommen unmöglich war. Seine Augen flehten liebevoll, und er streckte die Hände nach ihr aus, bat sie, sie zu nehmen und ihn zu halten. Ihn zu wiegen, während er starb. Seine Lippen bewegten sich, formten Worte der Liebe. Und sie platzierte einen weiteren Strahl in sein Gesicht, schmolz seine Augen, sein Gesicht, sein Gehirn.


      Und dann war er nicht mehr Temellin, sondern eine Bestie der Verheerung, und er hatte Klauen wie ein Adler und Zähne, die eine Handbreit lang waren, und Schuppen und eine lange, dünne Schnauze wie ein Gavial aus dem altanischen Delta. Sie schlug wieder zu und wieder, verbrannte ihn wieder und wieder, bis alles verschwunden war. Bis von der Bestie nichts mehr übrig war und von ihrer Schwertmacht.


      Dann trat sie nach draußen und wartete darauf, dass die Talbewohner näher kamen. Sie zitterte. Ihre Hände, ihr Körper, alles zitterte. Sie konnte kaum glauben, was gerade passiert war. Eine Bestie der Verheerung hatte eine Illusion geschaffen. Aber nur die Illusionierer konnten Illusionen Wirklichkeit werden lassen. Nur die Illusionierer konnten Illusionen irgendetwas tun lassen.


      »Vortexverdammt, Temellin«, murmelte sie, »du solltest besser gesund und munter sein, sonst bin ich für den Rest meines Lebens mondverrückt.«


      Elvena schürzte die Lippen und runzelte dann die Stirn. »Aber ich will Firgan nicht heiraten.«


      Ihre Mutter, die einige Längen Seide aus Corsene musterte, ging nicht darauf ein. »Du musst es aber tun, Liebes. Wir müssen die Macht in unserer Familie halten, und er wird eines Tages der Illusionist sein. Gefällt dir das Blau, Elvie? Es ist so eine hübsche Farbe, auch wenn der Stoff nicht so schön ist. Bring die Lampe her, Serenelle, damit wir es besser sehen können.«


      »Es steht ihr nicht«, sagte Serenelle. »Und du solltest nicht so die Stirn runzeln, Elvie; du kriegst sonst Falten, und dann wird dich niemand mehr heiraten wollen, auch Firgan nicht. Und ich wäre dann gar nicht glücklich, denn dann würde er mich stattdessen heiraten wollen. Und ich weigere mich glattweg.«


      »Sei nicht dumm«, sagte Elvena. »Du bist viel zu jung für Firgan.«


      »Und du bist viel zu dumm. Vielleicht ist das der Grund, warum er dich heiraten will. Und unglücklicherweise bin ich tatsächlich nicht zu jung zum Heiraten. Oder hast du noch nicht mitbekommen, dass ich über zwanzig bin?«


      Gretha, die immer noch mit der Seide beschäftigt war, schalt sie beide: »Mädchen, Mädchen, benehmt euch!«


      »Ich verstehe nicht, wie er jemals Illusionist werden kann«, sagte Elvena. »Dieses tyranische Miststück ist doch die Illusionisten-Erbin.«


      »Sie ist so alt wie der Illusionist. Sie könnte leicht vor ihm sterben«, sagte Gretha selbstgefällig.


      »Und wenn sie das nicht tut, wird Firgan zweifellos nachhelfen«, fügte Serenelle hinzu.


      Gretha sah sie entsetzt an. »Serenelle, wie kannst du so etwas sagen! Ich sollte dir den Mund mit Salz auswaschen.«


      »Als würde das an der Wahrheit etwas ändern«, murmelte Serenelle. Manchmal konnte sie kaum glauben, wie dumm die anderen in ihrer Familie waren. Mit Ausnahme ihres ältesten Bruders natürlich, der einfach nur absolut bösartig war.


      »Er kommt gerade die Treppe hoch, also solltest du besser den Mund halten«, sagte Elvena zu ihr.


      Sie hatte recht, und als Firgan das Zimmer betrat, sprachen sie ruhig über die Vorzüge der verschiedenen Stoffe.


      »Mir gefällt das Blau«, sagte er. »Das wird für dein Hochzeitskleid passen, Elvena. Ich habe den Tag übrigens festgelegt. Der erste Tag des Füllhorns. Der Monat der Fruchtbarkeit – was könnte passender sein?« Er trat zu ihr und küsste sie leicht auf die Wange. »Und jetzt ab ins Bett mit euch, alle beide. Ich möchte mit Serenelle sprechen.«


      Gretha und Elvena packten gehorsam ihre Seidenstoffe ein und verließen das Zimmer. Firgan sah ihnen nach und lächelte leicht. Als er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Divan richtete, auf dem Serenelle sich vorher ausgestreckt hatte, hatte sie sich bereits in eine Ecke des Zimmers hinter einem Schutzzauber zurückgezogen, den sie mit Hilfe ihres Schwertes und bestimmter Beschwörungen errichtet hatte.


      »Ich habe gehört, was du gesagt hast«, sagte er und machte zwei Schritte auf ihren Zauberbann zu.


      »Du belauschst deine eigene Familie, Firgan? Wie nett.«


      »Ziemlich gut, dass ich es getan habe, wie es aussieht.« Er kam noch näher.


      »Und was genau hast du gehört?«, fragte sie höflich und insgeheim stolz darauf, wie fest ihre Stimme klang.


      »Du hast erwähnt, dass ich beim Tod des tyranischen Miststücks nachhelfen könnte.«


      »Und? Was ist damit?«


      »Es ist gefährlich, so beiläufig von Mord zu sprechen, Serenelle. Ich würde nicht wollen, dass irgendjemand außerhalb meiner Familie solches Gerede hört. Hast du mich verstanden?«


      »Vollkommen.«


      »Nein, ich glaube nicht.« Er trat noch näher, bis er den Bann beinahe berührte. »Ich habe dich in den letzten Tagen beobachtet. Deine Emotionen stinken förmlich nach einem Geheimnis, das du vor mir verbergen willst.«


      »Ich bin in einem Alter, in dem es normal ist, Geheimnisse vor seinem Bruder zu haben.«


      »Stimmt. Und es interessiert mich auch nicht, mit wem du schläfst, oder zumindest normalerweise nicht. Aber irgendetwas bringt dich zum Schwitzen, wann immer ich dich ansehe. Und ich will wissen, was für ein Geheimnis es ist, das dir so viel Angst vor deinem liebevollen Bruder einjagt, meine Teure.« Beiläufig streckte er die Hand durch den Bann und packte ihr Kinn mit festem Griff.


      Sie kreischte vor Entsetzen.


      »Hast du wirklich gedacht, dass ich meine Hand nicht an den Schwertgriff eines jeden Familienmitglieds legen würde?« Seine linke Hand glitt zu ihrem Hinterkopf, wo er ihre Haare packte. Sein Griff wurde stärker, als er durch den Bann trat und sein Gesicht dicht an ihres brachte, als hätte er vor, sie zu küssen. Sie versuchte, sich herauszuwinden, aber er war ein Kämpfer, und sein Körper war muskulös und sehnig. Er zog sie in seine Umarmung, klemmte dabei ihre Arme zwischen ihren Körpern ein und drehte ihren Cabochon so, dass er hart gegen ihr Zwerchfell drückte. Sie zitterte, als er mit der Zunge über ihre Lippen fuhr und dann an ihrem Ohrläppchen knabberte.


      Er flüsterte in ihr Ohr: »Du hältst dich für so schlau, Serenelle, aber du bist genauso dumm wie die anderen. Du hättest nicht dein Schwert benutzen sollen, um den Schutzzauber zu weben. Ein Cabochon-Bann hätte mich eine Weile von dir ferngehalten.«


      Sie wehrte sich gegen ihn, aber sie wusste, dass es zwecklos war. Seine Arme waren wie aus Eisen; die steinharten Muskeln seiner Oberschenkel pressten sie hart gegen die Mauer. »Du wirst dir noch selbst wehtun«, sagte er mit spöttischem Lächeln. »Sag mir, was verbirgst du vor mir?«


      »Illusion, hilf mir«, dachte sie, »wieso kommt niemand? Können sie meine Panik nicht fühlen?« Sie wusste die Antwort, noch während sie die Frage stellte. Der einzige Mensch, der ihr zu Hilfe gekommen wäre, war ihr Vater, doch der begleitete eine junge Magoroth aus ihrer Verwandtschaft zur Zitterödnis, wo sie ihr Magorschwert erhalten würde.


      Firgan zog ihren Kopf an den Haaren nach unten, so dass sie zu ihm aufschauen musste. Sein Mund tastete liebkosend über ihre Wange, ihre Nase, ihre Augen, ihr Ohr. Er leckte ihren Angstschweiß weg. »Sag es mir, kleine Schwester. Sag es mir.«


      Sie roch ihr eigenes Entsetzen. Sie schmeckte die in der Kehle aufsteigende Galle.


      Dann ließ er ihre Haare los und griff stattdessen mit beiden Händen nach ihrem Gesicht. Seine Daumen wanderten zu den Augenwinkeln und drückten sanft darauf. »Weißt du, was wir während des Krieges mit den gefangenen Legionären gemacht haben, Serenelle? Nur so aus Spaß?« Er küsste ihre Augenlider, und seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Wir haben ihnen mit den Daumen die Augen herausgedrückt. Eine blutige Angelegenheit. Was haben sie geschrien. Da war ein Mann in meiner Kohorte, der hat sie gegessen. Die Augäpfel, meine ich. Roh. Was soll ich mit deinen machen? Sie auf eine Kette aufziehen und mir um den Hals hängen? So hübsche braune Augen. Das Beste an dir, wie ich immer fand.«


      Er verstärkte sanft den Druck an den Augenwinkeln.


      »Das kannst du nicht tun«, sagte sie und versuchte, ihren eigenen Worten zu glauben. »Niemand würde es dir vergeben. Selbst Papa würde sich gegen dich wenden. Du würdest niemals Illusionist werden.« Seine Daumen machten Kreise auf ihrer Haut, die unangenehm fest gegen die Ränder ihrer Lider drückten.


      »Hmm. Vielleicht hast du recht«, räumte er ein, aber er verstärkte dennoch den Druck, so dass sich das Unbehagen in Schmerz verwandelte. Ihre Augen begannen zu tränen. »Dann werde ich einen kleinen Handel mit dir abschließen. Wenn du mir sagst, was du so verzweifelt vor mir zu verbergen versuchst, werde ich dich nicht blenden, sobald ich Illusionist bin. Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis, Serenelle, und ich vergebe nie etwas. Niemals. Und zweifle nicht daran, dass ich Illusionist sein werde. Schneller, als du denkst.«


      »Bei den Himmeln«, dachte sie. »Er würde es tatsächlich tun. Er hat Lesgath getötet.« Jetzt verließ sie der Mut, und sie wurde schlaff und klamm. »Also schön«, flüsterte sie, »ich sage es dir. Es war Samia – sie hat sich mir anvertraut, was sie und Arrant betrifft. Sie benutzt ihre Heilermacht, um seinen Cabochon zu versiegeln, und jedes Mal, wenn sie das tut, kann er seine Macht aufbauen. Sie haben vor, ihn als Saranas Erben einzusetzen.«


      »Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«


      »Das ist alles.« Die Wahrheit schwebte so greifbar zwischen ihnen wie ein Parfumduft.


      »Kann er seine Macht kontrollieren?«


      »Das … ich habe nicht danach gefragt, und sie hat es nicht gesagt.«


      Er ließ sie frei und trat zur Seite. Sie lehnte sich geschwächt gegen die Wand. Ihre Knie zitterten, und sie hätte ohne Hilfe nicht stehen können. Blut tropfte aus einem Auge. Langsam rutschte sie an der Wand herunter, bis sie auf dem Boden saß.


      »Verfluchter Mistkerl«, dachte sie. »Ich hasse ihn. Ich hasse ihn so sehr.«


      Sie unterdrückte den Wunsch, ihn mit ihrem Cabochon zu töten. Sie würde es nie schaffen, und der Preis für ihr Versagen wäre zu schrecklich, als dass sie auch nur darüber nachdenken wollte. Sie steckte ihre Hände unter die Schürze ihres Anoudains, damit er nicht sehen konnte, wie sehr sie zitterten.


      »Kein Wort über das hier«, sagte er. »Oder du wirst eines Tages selbst das Opfer eines geheimnisvollen Mordfalls sein.« Und damit war er weg.


      Sie blieb sitzen, wo sie war, reglos und in sich zusammengesunken, als hätte er ihr etwas ausgesaugt und nicht mehr als eine leere Hülle zurückgelassen. Wie konnte sie jemals in dieser hohlen Hülle, zu der sie geworden war, den Mut finden, irgendjemandem die Wahrheit über ihn zu sagen?


      Dann dachte sie an Arrant. Wie gut er aussah, seit er erwachsen war. Was war sie dumm gewesen! Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sie ihn sich nehmen können, aber sie war zu stolz gewesen. Sie hatte einen Mann haben wollen, der ein richtiger Magoroth war, nicht jemand, der gegen einen Defekt ankämpfte. Sie hatte seinen Mut bewundert, aber nicht genug, um zu erkennen, wie vornehm er innerlich war. Und sie hatte sich von ihm abgewandt. Jetzt gehörte er zu Samia, und die Art und Weise, wie er die Imaga ansah, genügte Serenelle, um zu wissen, dass es kein Zurück gab. Wütend wischte sie sich die Tränen weg.


      Beim Sand, sie musste ihn warnen. Oder ihrem Vater alles erzählen. Aber Firgan würde sie töten …


      Sie saß immer noch dort auf dem Boden, als die Lampe heruntergebrannt war. Sie saß noch dort, als ihr Vater nach Hause kam. Sie hörte, wie der Diener ihn durch die Vordertür hereinließ. Seine Gefühle erreichten sie, bevor er selbst eintrat, ein grauer Stoß aus Niedergedrücktheit, Niederlage und Angst. Sie erkannte sie alle; es waren auch ihre eigenen. Etwas Schreckliches war passiert.


      Er betrat den Raum und suchte sie in der Düsternis, indem er ihrer Verzweiflung folgte. Aber er ging nicht direkt zu ihr. Er ließ sich auf den Diwan sinken und lehnte sich müde zurück, bevor er etwas sagte. »Komm her, Kleines«, sagte er und klopfte auf das Kissen neben sich. »Wir werden einander erzählen, was passiert ist.«


      Sie stand auf und ging zu ihm, um an seiner Brust zu weinen.
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      Wie könnte man den Tag noch besser beginnen, als jeden Morgen mit einer hübschen Imaga beim Frühstück Händchen zu halten?


      Arrant errötete und versuchte, es vor Samia zu verbergen, was ihm jedoch nicht gelang.


      Sie wagte eine Vermutung. »Ist Tarran gekommen? Manchmal frage ich mich, was er zu dir sagt.«


      »Das frage ich mich auch«, sagte er und versuchte, seine Gefühle zu unterdrücken. Allerdings glaubte er, unterschwellige Müdigkeit, Verzweiflung und Angst in seinem Bruder spüren zu können, was eine Woge der Furcht in ihm aufsteigen ließ. Bei den Göttern, es war so verflucht schwierig. Tarran schien von Tag zu Tag schwächer zu werden, auch wenn es nie mehr so schlimm war wie am ersten Tag in den Wirbeln.


      Ruh dich aus, sagte er sanft. Hier ist alles in Ordnung. Vater ist hier – er ist gestern angekommen.


      Samia schob ihren Teller mit der freien Hand zur Seite, dann stützte sie ihr Kinn in die Hand, während sie Arrant beim Essen zusah. »Schön, dich zu treffen, Tarran. Ich genieße es zuzusehen, wie dein Bruder das Essen verschlingt. Jedes Frühstück ist ein kleines Festmahl. Ich wünschte, ich könnte auch so viel essen, aber wenn ich das täte, wäre ich so fett wie ein schwangerer Gorklak.«


      »Das ist alles nur eine Nebenwirkung, weil ich Macht verliere. Ich muss die Energie irgendwie neu auffüllen, die ich loswerde. Aber ich würde dir nicht raten, deinen Cabochon zu zerbrechen, nur damit du zum Vielfraß werden kannst.« Arrant nahm sich noch etwas Olivenöl. Er goss etwas davon über sein Brot, fügte Honig hinzu und ein paar Pinienkerne und aß das Ganze.


      »Das ist ekelhaft«, sagte sie und rümpfte die Nase.


      »Du bist nur neidisch.«


      »Absolut. Also, was die Falle betrifft. Ich habe Serenelle erzählt, dass deine Macht zurückgekehrt ist. Ich glaube nicht für eine Minute, dass es funktionieren wird, aber ich hielt es für besser, es dir zu sagen. Nur für den Fall.«


      Er grinste sie an. »Hast du deine Meinung über sie geändert?«


      »Ganz und gar nicht …«


      Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie.


      »Es ist Eris«, sagte Arrant, verwirrt darüber, dass sein Diener so früh auftauchte. Der Mann kam gewöhnlich gegen Ende der Stunde, um das Geschirr abzuräumen, und zwar so pünktlich, dass Arrant seine Wasseruhr danach hätte stellen können. »Komm rein!«, rief er.


      Als Eris eintrat, begann die Glocke des Ratspavillons zu läuten; sie hallte laut in der stillen Morgenluft. Irgendwo im Pavillon des Illusionisten nahm ein Gong die Warnung auf, und Samia sprang so hastig auf, dass sie ihren Stuhl dabei umstieß.


      »Was ist los?«, fragte Arrant Eris, während er ebenfalls aufstand.


      Der Mann fuchtelte erregt mit den Händen. »Ich weiß es nicht genau, Magor. Heute Morgen ist allerdings gar nichts wie sonst. Magoria Sarana ist mitten in der Nacht nach Hause gekommen, genauso wie Magor Korden. Die beiden haben sich heute Morgen ein paar Stunden mit dem Illusionisten zurückgezogen. Jetzt sind alle zum Ratsgebäude gegangen. Korden war mit zwei jungen Magoroth unterwegs zur Zitterödnis, wo sie ihre Schwerter erhielten, wie Ihr Euch vielleicht erinnert. Ich vermute, es hat etwas damit zu tun.«


      Arrant nickte stirnrunzelnd. Tarran, weißt du etwas darüber?


      Es sieht … schlecht aus, Arrant. Die Kämpfe nehmen uns so sehr in Beschlag, dass wir kaum noch an etwas anderes denken können. Und die Stürme werden schlimmer.


      Stürme?


      Die Winde. Als Arrant schwieg, fügte Tarran hinzu: Es wird nicht mehr lange dauern.


      Arrant folgte Samia zur Tür, aber dann machte er noch einmal kehrt und suchte etwas unter seiner Pritsche. Er zog das Paket hervor, das Garis ihm in Tyrans gegeben hatte und das immer noch eingewickelt war.


      Bedächtig nahm er den Stoff ab.


      Die Glocke verkündete allen, dass im angrenzenden Pavillon eine Ratssitzung stattfinden würde, und so ging er genau dorthin. In der Ferne konnten sie hören, wie die Glocken von anderen Magorhäusern die Nachricht weitergaben, damit sie sich in der ganzen Stadt verbreiten konnte.


      Samia diskutierte heftig mit Arrant, während sie zum Ratsgebäude schritten. »Wenn dein Vater wollte, dass du dort auftauchst, hätte er dich gerufen«, erklärte sie mit ihrer unfehlbaren Logik, als sie den Garten durchquerten. »Und warum nimmst du dein Magoroth-Schwert mit? Es soll doch niemand wissen, dass du deine Macht zurückerlangt hast.«


      »Na, das ist ja eine erstaunliche Aussage für jemanden, der das alles gerade brühwarm Serenelle erzählt hat. Nicht dass es mich stört. Ich habe es satt, mich zu verstecken«, fügte er hinzu. »Und im Augenblick bin ich ein Magoroth. Es kümmert mich nicht, wer es weiß. Ich werde dort hineingehen, und hinterher erzähle ich dir alles. Versprochen.«


      Sie packte ihn am Arm, als sie bei den Stufen ankamen, die zum Ratssaal hinaufführten. »Wie du weißt, möchte dein Vater nicht, dass Firgan weiß, dass du …«


      Er blieb stehen und sah sie an. »Samia, ich habe ein Talent dafür, das Falsche zur falschen Zeit zu tun. Das weiß ich. Aber den Illusionierern läuft die Zeit davon, und daher auch uns. Tarran sagt seit Jahren, dass das Ende bevorsteht. Und zwar bald. Nun, was wir als ›bald‹ bezeichnen und was sie darunter verstehen, unterscheidet sich gewöhnlich voneinander, und wir hatten uns inzwischen daran gewöhnt; bisher war alles immer nichts weiter als noch eine weitere Krise. Doch das können wir jetzt nicht mehr behaupten. ›Bald‹ heißt jetzt genau das. Und ich kann mich nicht länger verstecken und einfach zusehen, wie es passiert. Ich muss einen Weg finden, zu … ich weiß nicht genau. Ich muss irgendetwas tun, um das Unvermeidliche hinauszuzögern. Einfach … irgendwas.«


      Sie schwieg, aber sie ließ seinen Arm los. Er lächelte sie an und versuchte, tröstlich zu wirken, aber sie schien eher ergeben als beruhigt zu sein – und auch einigermaßen verärgert, denn als Imaga konnte sie ihm nicht in den Ratssaal folgen. Er drehte sich um und marschierte hinauf zu der Wache, die oben stand. Es war Perradin.


      Er errötete, als er Arrant sah. Er wirkte entsetzt, und seine Verlegenheit strömte frei von ihm aus. »Oh, beim Sand – Arrant, ich kann dich nicht reinlassen. Die Regeln, weißt du. Alle, die durch diese Türe treten, müssen Macht in ihren Schwertern haben. Oder eine besondere Ausnahmeerlaubnis erhalten. Ich kann jemanden schicken und darum bitten …«


      »Nicht nötig«, sagte Arrant mit einem Lächeln und zog sein Schwert aus der Scheide. Es füllte sich mit glühendem Gold, was bei Perradin fassungsloses Staunen hervorrief. »Aber ist das nicht unmöglich?«, fragte er.


      »Offensichtlich nicht«, sagte Arrant trocken.


      Perradins Miene hellte sich auf. »Willkommen zurück«, sagte er und hielt ihm die linke Hand hin. Arrant nahm das Schwert in die andere Hand und berührte mit seinem Cabochon den von Perradin. Perradins Emotion bestand aus unverhüllter Freude. »Ich warte auf die Geschichte, wie du das gemacht hast, Arrant, und zwar in allen Einzelheiten.«


      Arrant grinste ihn an. »Schon bald, das verspreche ich dir.«


      Hinter ihm erschauerte Samia und schüttelte den Kopf, aber Arrant sah es nicht. Er steckte sein Schwert wieder in die Scheide und trat durch die Doppeltür in der Eingangshalle, wo er sich seinen Weg zwischen den wartenden Menschen hindurch zum Zimmer des Illusionisten bahnte. Gespräche verstummten, als er an den anderen vorbeikam, wurden dann mit erneuter Intensität wieder aufgenommen, als sie sein Schwert sahen und spürten, dass er Magormacht verströmte. Gemischte Emotionen breiteten sich im Saal aus. Überraschung, Schock, Verärgerung, Freude, Anerkennung – es war alles da.


      Manchmal würde ich es lieber nicht wissen, sagte er zu Tarran.


      Als er vor dem Zimmer angekommen war, zögerte er. Sein Cabochon brannte bei der Erinnerung an das, was ihm hinter dieser Tür angetan worden war. Er ballte die Hand zur Faust und versuchte, die Erinnerungen anzunehmen, ohne zusammenzuzucken. Bist du bei mir, Tarran?, fragte er.


      Ich gehe jetzt nirgendwohin. Vater wird dich allerdings bei lebendigem Leib häuten.


      Es stand keine Wache vor dem Zimmer des Illusionisten, aber er blieb trotzdem, wo er war. Temellin, Sarana, Korden. Und Firgan. Verflucht. Was zur Verheerung tut er hier? Sie alle hielten ihre Emotionen sorgsam gedämpft. Er hätte seine Hörfähigkeit verstärken können, um sie zu belauschen, aber wenn man ihm etwas eingetrichtert hatte, seit er in Kardiastan war, dann, dass die Intimsphäre der Menschen höchst heilig war. Er hätte klopfen oder ohne zu klopfen eintreten können, aber er tat es nicht.


      Er wartete.


      Einen Moment später öffnete sein Vater die Tür. »Firgan sträubt sich schon wie eine Katze, die sich bedroht fühlt, seit er deine Macht gespürt hat«, sagte Temellin leise. »Hättest du nicht warten können? Sarana hatte ohnehin vor, dich vor der Ratsversammlung aufzusuchen, um mit Tarran zu sprechen. Aber ich schätze, dazu ist es jetzt zu spät. Komm rein.«


      Arrant lächelte seine Mutter an, als er eintrat, dann sah er an ihr vorbei zu Korden und sagte: »Schön, Euch zu treffen, Magor.« Es war das erste Mal, dass sie miteinander sprachen, seit er von Tyrans zurückgekehrt war.


      »Schön, dich zu treffen«, erwiderte Korden, aber in dem Gruß lag keinerlei Freude. Er wirkte alt und müde und in sich zusammengesunken. Falten, die von einer außergewöhnlichen Erschöpfung zeugten, verzerrten seinen Gesichtsausdruck zu einer Parodie seines normalen Stolzes. Seine Augen spiegelten etwas, das beinahe wie Entsetzen wirkte.


      Firgan war zornentbrannt und machte sich nicht die leiseste Mühe, es zu verbergen. »Hast du eine Ausnahmeerlaubnis erhalten, dass du hier bist?« Er starrte mit hartem Blick auf Arrants linke Hand.


      »Nein«, sagte Arrant gelassen. »Das war nicht nötig.« Er lächelte jetzt und hielt seine Handfläche hoch. Der Cabochon pulsierte in sattem Gold. Firgan starrte darauf, Korden allerdings schien es nicht zu bemerken.


      »Wie bei allen Höllen ist das geschehen?«, fragte Firgan, und seine Wut strömte in den Raum.


      »Sowohl Korden als auch Sarana haben schlechte Neuigkeiten mitgebracht«, sagte Temellin und beachtete Firgan nicht, sondern wandte sich direkt an Arrant. »Die Illusionierer sind nicht erschienen, als die letzten zwei Jugendlichen zur Zitterödnis gegangen sind, um ihre Schwerter zu erhalten.«


      Die Worte explodierten brutal und unerwartet in Arrants Kopf, obwohl Eris ihn gewarnt hatte. Er spürte, wie Tarrans Schock seine Gedanken durchschnitt. Bei den Höllen der Verheerung, wandte er sich an seinen Bruder, heißt das, ihr habt gar nicht gewusst, dass sie da waren?


      Nein. Wir wussten es nicht.


      Jemand war an den Rand der Zitterödnis getreten, um die Magorschwerter in Empfang zu nehmen, und die Illusionierer hatten sie nicht gespürt. Die Bedeutung dieses Vorfalls war vernichtend.


      »So etwas ist noch nie passiert«, sagte Temellin. »Niemals in unserer gesamten Geschichte.«


      Tarran?


      Verdammte Ödnis, Arrant, was soll ich sagen? Wir haben sie nicht gespürt.


      Es kostete ihn große Mühe, zu sprechen, die Zunge vom Gaumen zu lösen. »Die Illusionierer haben sie nicht gespürt.« Könnt ihr das korrigieren?


      Tarrans Antwort war seltsam formal, und Arrant wiederholte die Worte genau so, wie Tarran sie sagte. »Die Illusionierer haben nicht mehr die Kraft, sich in der Zitterödnis zu manifestieren. Es wird keine weiteren Magoroth-Schwerter mehr geben.«


      Temellin saß eine ganze Weile reglos da, ohne etwas zu sagen. Niemand brach das Schweigen. Es gab auch wenig, das man hätte sagen können. Als Temellin sich schließlich aus seiner Versunkenheit riss, war seine Stimme belegt vor Trauer. »Wir werden den Rat informieren«, sagte er.


      Korden sah jetzt auf. »Alles, was wir getan haben – die Schlachten, die Toten – es war alles umsonst. Die Illusion stirbt.« Er klang besiegt. Beinahe uninteressiert.


      »Nichts war umsonst«, sagte Sarana. »Wir haben das Unvermeidliche hinausgezögert. Möglicherweise um Jahre.«


      Das stimmt, sagte Tarran. Aber jetzt lässt sich nichts mehr hinauszögern.


      Korden sprach weiter. »Niemand wird nach euch noch ein Illusionistenschwert haben. Das bedeutet, es gibt keine weiteren Cabochone mehr. Und schließlich auch keine Magori mehr. Wir haben unserem Volk gegenüber versagt, Temellin.« Seine Stimme zitterte, als wäre er urplötzlich alt geworden.


      Arrant starrte ihn an. Der Mann war nur fünf Jahre älter als Temellin.


      »Vielleicht gab es nie etwas, das wir hätten tun können«, sagte Temellin sanft. »Schließlich dachten die Illusionierer selbst, dass mein anderer Sohn etwas hätte bewirken können.«


      »Pinar ist umsonst gestorben«, sagte Firgan mit schroffer Stimme. »Ihr Sohn wurde umsonst geopfert. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat Ligea fehlgedeutet, was wirklich hätte getan werden müssen …«


      Temellin veränderte sich von einem Moment zum anderen. Sie alle fühlten es: die Verwandlung eines Mannes, der so gefährlich für seine Feinde war wie ein Raubtier für seine Beute. »Sarana hat die gleiche Vision gesehen wie ich, Firgan. Es gab keinen Raum für eine Fehldeutung. Aus irgendeinem Grund war Pinars Sohn nicht in der Lage zu tun, was sie sich erhofft hatten; das ist alles.«


      »Du hast einen fehlerhaften Sohn, vielleicht ist der andere genauso.«


      Ich habe dir gesagt, dass er so widerwärtig ist wie eine Bestie der Verheerung, sagte Tarran.


      Korden zuckte zusammen und senkte den Blick.


      Er schämt sich, sagte Arrant, der das bemerkte. Jetzt endlich schämt er sich für seinen Sohn.


      »Verschwinde aus meinem Zimmer«, sagte Temellin, dessen Stimme um einige Stufen tiefer zu einem Tonfall sank, der Arrant erzittern ließ, »bevor Sarana und ich dir die wahre Macht eines Illusionistenschwertes zeigen und dir ein bisschen Respekt beibringen.«


      Firgan stand auf, zuckte mit den Schultern und ging zur Tür. Kurz bevor er hinaustrat, sagte er: »Wenn du meinen Respekt willst, sag uns, wie du die Illusion retten willst. Aber ich vermute, das ist zu viel erwartet von einem blinden Mann und einer tyranischen Bruderschaftshure.« Er schloss die Tür mit mehr Wucht hinter sich, als nötig war.


      Sarana heftete ihren harten Blick auf Korden. »Und das ist der Mann, den du zum nächsten Illusionisten machen willst, Korden? Du solltest besser noch mal nachdenken.«


      Korden, der selbst aufgewühlt war, sah sie nicht an, als er antwortete. »Er ist zerstört. Seine Trauer macht ihn taktlos. Dies ist schließlich für uns alle ein tragischer Tag.« Dann begriff er, dass er versuchte, etwas zu entschuldigen, das nicht zu entschuldigen war. Er verneigte sich und folgte seinem Sohn nach draußen.


      Sarana schnaubte. »›Taktlos.‹ Ich bin froh, dass er es erklärt hat, denn sonst wäre ich nie von selbst darauf gekommen.«


      »Ich hätte Firgan eben fast getötet«, sagte Temellin und schüttelte den Kopf. »Er wird nie wissen, wie nah er dem Tod war. Arrant, geh und sieh nach, ob Korden zu seinem Platz kommt, ja? Und bitte einen Heiler, sich um ihn zu kümmern. Ich glaube, es geht ihm nicht gut.«


      Arrant nickte und tat, worum er gebeten worden war. Als er nach draußen trat, stellte er fest, dass Firgan bereits in den großen Saal verschwunden war. Korden allerdings lehnte an der Tür zum Saal; Schweiß lief seine Wangen und seinen Hals hinunter.


      Arrant ging zu ihm und berührte ihn an der Schulter. »Magor? Alles in Ordnung?«


      Der Blick, den Korden ihm zuwarf, war schrecklich. Sein Mund bewegte sich, aber es kamen keine Worte. Seine Gefühle hatten sich freigekämpft, aber sie waren verworren und sinnlos, wie das Geplapper eines Kindes.


      Er ist krank, sagte Tarran. Richtig krank.


      Ryval schritt auf sie zu; eine Wolke von Missfallen und glühender Wut ging ihm voraus. »Was ist mit ihm? Was hast du mit meinem Vater gemacht?«


      Bevor Arrant antworten konnte, schüttelte Korden seinen Zustand weit genug ab, um einen Finger in Ryvals Richtung zu schütteln. »Er ist eine Giftschlange, dein Bruder. Ein Mörder! Wusstest du Bescheid – du auch? Vielleicht seid ihr alle Giftschlangen – wendet euch gegen eure eigene Familie. Lesgath, oh mein Sohn. Und meine kleine Sereneaaaaa …« Sein Gesicht erschlaffte zur Hälfte, und die Worte wurden so undeutlich, dass sie keinerlei Sinn mehr ergaben. Ein Bein knickte unter ihm weg, und Arrant fing ihn gerade noch auf, bevor er fiel. Er ließ Korden sanft zu Boden gleiten.


      Pass auf, sagte Tarran. Firgan.


      Ryval starrte seinen Vater immer noch bestürzt an; dessen Anschuldigungen hatten ihn völlig unvorbereitet getroffen, und so war es Firgan, der jetzt gegen Arrant wütete und ihn wegschickte. Arrant stand auf und zog sich zurück; er war nur zu froh darüber, gehen zu können. Leute sammelten sich jetzt um sie und boten Hilfe und Heilkraft. Gretha kam, gefolgt von Elvena und Serenelle und einigen von ihren anderen Kindern, nur um in nutzloser Klage die Hände zu ringen. Mehr und mehr Menschen verstellten jetzt den Durchgang.


      Arrant wandte sich ab und wollte zu seinen Eltern gehen, um ihnen zu sagen, was passiert war, als Serenelle ihm in den Weg trat.


      »Es steht schlimm, nicht wahr?«, fragte sie.


      Er sah zu der Stelle hinüber, wo andere damit beschäftigt waren, Korden hochzuheben. Er nickte. »Es ist etwas in seinem Kopf, schätze ich. Er ist gelähmt. Er ist allerdings nicht tot. Noch nicht.«


      Sie holte tief Luft. »Firgan wird dich töten. Er weiß, dass deine Eltern wollen, dass du nach Sarana Illusionisten-Erbe wirst.«


      »Hast du es ihm gesagt?«


      Sie nickte. »Es tut mir leid.«


      »Er hat dich bedroht.« Es war keine Frage.


      »Ich bin nicht sehr mutig, Arrant.«


      Sie drehte sich um und wollte schon weggehen, aber er hielt sie auf. »Serenelle.«


      Sie blieb stehen und sah zu ihm zurück.


      »Dein Vater weiß, dass Firgan Lesgath getötet hat. Hast du es ihm gesagt?«


      Sie nickte.


      »Firgan wird vermuten, dass du es warst.«


      Sie lächelte leicht und deutete auf ihren Vater, der gerade weggetragen wurde. »Er war mein einziger Schutz. Ich habe mit hohem Einsatz gespielt, als ich ihm die Wahrheit über Firgan gesagt habe, und ich habe verloren.«


      »Geh zum Pavillon des Illusionisten. Jetzt sofort. Frag nach Hellesia. Sag ihr, dass ich gesagt habe, du sollst ein Zimmer in den Gemächern des Illusionisten bekommen. Und bleib dort.«


      Sie sah ihn an, nickte und fügte leise hinzu: »Samia kann sich glücklich schätzen.«


      Leute drängten sich zwischen sie, und jemand fragte ihn, was passiert war, packte ihn am Arm. Als er endlich geantwortet und sich befreit hatte, war Serenelle verschwunden.


      Er kehrte mit den Neuigkeiten zum Zimmer des Illusionisten zurück. Temellin ging, um herauszufinden, ob er irgendetwas für Korden tun konnte und um die Versammlung ein bisschen hinauszuzögern.


      Sarana sah ihm nach und sagte nüchtern: »Sieht aus, als würden wir in nicht allzu ferner Zukunft damit klarkommen müssen, dass Firgan das Oberhaupt der Familie Korden ist.«


      Arrant nickte; er versuchte, nicht darüber nachzudenken. »Ich habe immer noch nicht gehört, welche Neuigkeiten du hast.«


      »Bei den Höllen der Verheerung, es liegt nie nur ein Sandkorn unter dem Sattel, was? Dieses Tal im Norden, wo ich war – Arrant, soweit ich herausfinden konnte, wurde es von einer einzelnen Bestie der Verheerung angegriffen. Und trotzdem wurden über hundert Menschen getötet.«


      Er starrte sie entsetzt an. »Aber das kann nicht sein. Sicher nicht durch nur eine einzige Bestie.«


      »Ich konnte keine andere finden. Und diese eine war anders. Sie benutzte das Mittel der Illusion. Ich habe sie getötet, aber da hatte sie bereits Temellins Gestalt angenommen.«


      »Aber das ist unmöglich!«


      »Wir verstehen es auch nicht. Ich schätze, diese Bestie der Verheerung hat den Illusionierern etwas gestohlen – die Fähigkeit, Illusionen zu erzeugen. Und sie konnte sich bewegen. Unabhängig und frei von einem Geschwür der Verheerung. Ich muss immer wieder daran denken. Was ist, wenn Tausende von ihnen mit solchen Fähigkeiten mit dem Wind hierherkommen und uns etwas zeigen, das nicht wirklich existiert? Und uns nur so zum Spaß töten und uns dann verzehren? Arrant, ich hatte mich selbst mit der Vorstellung getröstet, dass wir mit den Bestien der Verheerung klarkommen könnten, wenn sie die Illusion nach dem Tod der Illusionierer verlassen würden. Es wäre nicht angenehm, aber Kardiastan würde überleben, und so auch die Magori. Aber das Ding, das ich getötet habe? Obwohl ich wusste, dass es nicht Temellin sein konnte, sah es aus wie er. Die Magori können keine Illusionen durchschauen. Wir können uns nicht dagegen schützen, Illusionen zu sehen. Ein paar Tausend von ihnen könnten uns vom Angesicht der Erde fegen. Sie könnten alles Leben in Kardiastan vernichten. Und weißt du, wonach dieser ganze Vorfall in meinen Augen aussieht, wenn ich ihn als militärische Strategie betrachte? Nach einem Erkundungsvorstoß. Es war der Versuch herauszufinden, was mit dieser neuen Kriegstaktik möglich ist. Und diese Bestie war vortexverflucht erfolgreich. Eine einzige Kreatur und mehr als hundert Tote, und sie hat noch vierzehn Tage nach ihrer Ankunft gelebt. Ich vermute, sie hat nur deshalb nicht noch mehr getötet, weil alle aus dem Tal geflüchtet sind.«


      Allein bei der Vorstellung wurde Arrant eiskalt. Menschliche Boshaftigkeit und Eifersucht und Grausamkeit, die mit den Fähigkeiten eines Illusionisten und dem Hunger der Verheerung auf die Welt losgelassen wurden. Sein Mund wurde trocken, als er plötzlich begriff, was sie getan hatte. »Bei Ocrastes’ Eiern – sie hat ausgesehen wie Vater? Und du hast sie getötet? Woher wusstest du, dass sie nicht er war?«


      Sie kicherte, aber es lag wenig Humor darin. »Der Illusions-Temellin war nicht blind. Und er war auch zu jung. Die Bestie hatte ihn offensichtlich in letzter Zeit nicht mehr gesehen. Aber weißt du, was wirklich unheimlich war? Sie wusste, wer ich bin. Sie kannte die Verbindung zwischen Temel und mir. Ist Tarran noch bei dir? Kann er uns etwas dazu sagen?«


      Blume, flüsterte Tarran. Sie wird seit ungefähr dieser Zeit vermisst …


      Die Schwärze von Tarrans Not machte es Arrant schwer nachzudenken. »Scheiße. Bei den Sandhöllen, Tarran – kein Illusionierer würde das tun, was dort passiert ist, oder?«


      Natürlich nicht. So etwas ist undenkbar. Es ist ausgeschlossen, dass Blume einer Bestie der Verheerung geholfen hat.


      »Könnte es sein, dass sie dazu gezwungen wurde?«


      Wie? Bei den Höllen, Arrant, du kannst uns nichts über Leiden sagen, das wir nicht bereits kennen. Welche Folter könnte sie zwingen?


      Arrant atmete tief ein und versuchte, nicht an die Hölle zu denken, die Tarran jeden Tag seines Lebens von Neuem durchlitten hatte. »Also schön, könnte ihr ihre Macht gestohlen worden sein?«


      Unmöglich. Sie ist unmittelbar mit uns verbunden, so wie auch niemand deinen Cabochon stehlen und benutzen kann.


      »Was ist, wenn sie irgendwie von euch getrennt worden wäre? Was dann?«


      Wie hätte sie von uns getrennt werden können … Aber Tarran sprach den Satz nicht zu Ende. Er konnte nicht weitersprechen. Er wusste die Antwort, und Arrant wusste sie auch.


      »Der Wind«, sagte Arrant laut zu Sarana, die versucht hatte, der einseitigen Unterhaltung zu folgen. »Da gab es eine Illusioniererin, die vom Wind weggetragen worden sein könnte. Zu plötzlich und zu weit, um sie in ihrem geschwächten Zustand noch spüren zu können. Aber Tarran versteht nicht, wie sie hätte, äh, umgedreht werden können.«


      Sarana wurde bleich. »Nein! Sag mir nicht, dass ich eine Illusioniererin getötet habe! Bitte sag mir nicht so etwas. Ohne die Illusion hat es wie eine Bestie der Verheerung ausgesehen.«


      Tarran schwieg eine ganze Weile, bevor er gequält sagte: Wir verlieren die Kontrolle über alles, was sich im Innern der Illusion befindet. Die Bestien der Verheerung, das Land, und jetzt auch noch wir selbst … bei den Himmeln, was wird nur aus euch, wenn wir gegangen sind?


      »Die einzige Antwort darauf ist: Wir müssen euch daran hindern zu sterben«, erwiderte Arrant. »Aber wie konnte es geschehen, dass eine von euch so weit weggeweht wurde? Vielleicht versuchen sie gar nicht …« Diesmal war er es, der sich unterbrach und nicht weitersprechen konnte. Sein Geist richtete sich auf einen einzigen Gedanken, schloss Tarran aus, schloss alles um sich herum aus – seine Mutter, das Zimmer, die Ereignisse des Morgens. Er nahm den Gedanken und nährte ihn, rundete ihn, formte ihn, wandte ihn hierhin und dorthin, um die Löcher zu finden, die Täuschungen, die Stücke, die nicht passten.


      Tarran und Sarana warteten. In diesem Moment kehrte Temellin ins Zimmer zurück, und die Glocke begann wieder zu läuten.


      »Oh, bei den besoffenen Höllen«, sagte Arrant leise und wandte sich an die anderen. »Wir haben das alles die ganze Zeit über falsch herum betrachtet. Die Verheerung will die Illusionierer gar nicht töten.«


      Tarran schnaubte. Sie hat sich aber verdammte Mühe gegeben, uns das glauben zu machen.


      »Nein. Was du vorher gesagt hast, stimmt. Sie können ohne euch nicht existieren. Sie sind ein Teil von euch – wenn sie euch töten, töten sie auch sich selbst. Sie wollen euch nicht zerstören. Sie wollen zu euch werden.« Entsetzen schwappte gegen ihn, Wogen, die aus einem tiefen Ort in seinem Innern kamen, in sein Bewusstsein brachen und sein Herz rasend schnell schlagen ließen.


      »Mutter, du hast die vermisste Illusioniererin getötet. Es tut mir leid, aber sie war die Bestie der Verheerung. Bei den Höllen, wieso konnte das bisher niemand von uns erkennen? Es ist so offensichtlich! Tarran, sie wollen die Illusionierer so sehr schwächen, dass ihr die Trennung von ihnen nicht länger aufrechterhalten könnt. Sie wollen euch zwingen, sie wieder einzulassen. Sie wollen, dass ihr wieder ganz werdet. Nur hat sich diesmal das vervielfältigt, was sie sind – all das, was schlecht ist an der Menschheit. Sie wollen jetzt die Herrschaft haben, nicht die sanfte Essenza eines Illusionierers.« Er sah seine Eltern an. »Die vermisste Illusioniererin hieß Blume. Sie war alt und gebrechlich und harmlos, sie liebte Blumen – und seht nur, was aus ihr geworden ist.«


      Arme, arme Blume. Ich war derjenige, der sie so genannt hat. Und ich habe sie mir immer weiblich vorgestellt, obwohl das vielleicht gar nicht stimmte. Als ich klein war, habe ich all denen Namen gegeben, die ich unterscheiden konnte; es war auf diese Weise leichter, sie als einzelne Identitäten zu sehen … Er schwieg. Ich vermute, es gibt Zeiten, da bin ich doch sehr menschlich. Verzweifelt fügte er hinzu: Glaubst du, sie wusste, was sie tat?


      Er konnte nicht lügen. Er hätte nicht gewusst, wie er Tarran gegenüber etwas verheimlichen sollte. »Wie denn nicht? Sie wurde von einer Bestie der Verheerung übernommen, die dann in der Lage war, ihre Bewegungen zu kontrollieren – und ihre Fähigkeit, Illusionen zu erschaffen.«


      »Vielleicht noch nicht sehr gut«, sagte Sarana. »Aber wenn sie Zeit zum Üben gehabt hätte? Oh, Tarran, sie hat einer Mutter das Ungeborene aus dem Mutterleib gefressen. Sie hat Menschen gefressen. Was ist, wenn sie es schaffen, euch alle an die Schwelle des Todes zu treiben, und dann euren Willen ergreifen, euren Verstand und euch mit dem Wind ins Innere von Kardiastan tragen? Nach Madrinya? So dass ihr euch an uns nähren könnt …« Temellin hielt ihr seine Hand mit dem Cabochon hin, und sie berührte ihn mit ihrem eigenen Edelstein.


      Tränen liefen Arrant über die Wangen, aber es waren nicht seine. Er ließ zu, dass sie einfach weiterliefen.


      Sie alle schwiegen eine lange Weile. Dann begann Tarran zu sprechen, und Arrant wiederholte die Worte, damit auch seine Eltern sie hörten. Wir haben damit gerechnet zu sterben, indem wir von der Verheerung verzehrt werden. Doch das Herz dessen, was wir waren, haben wir unberührt gelassen. Wir dachten, niemand könnte uns von unserer Einheit wegzerren, von unserem Kern. Unsere Illusionen – sie werden vernichtet, aber sie sind nur unsere … Kleider. Unser Schmuck, eine Ausdehnung unseres Selbsts. Sie sind nicht unsere Seele oder unsere Essenza. Wir hatten uns daran geklammert; aber vielleicht hast du recht. Das ist der Teil von uns, den sie wirklich wollen. Sie möchten zu uns werden und unsere Illusion in ihre Vision der Welt verändern.


      In ihre Vision der Welt. Eine Illusion, die nicht exzentrisch, sondern bösartig war. Illusionen, die unvorstellbare Alpträume waren, in denen Menschen rannten, ohne jemals entkommen zu können, in denen Kinder gefressen und Leute vor Entsetzen wahnsinnig wurden.


      »Illusionslose Seele«, sagte Temellin; seine Emotionen wogten wild durch die Luft. »Stellt euch nur vor, was das bedeutet. Eine Verheerung anstelle einer Illusion. Oder viele verteilte Verheerungen. Und in jeder sitzen Bestien, die die Macht der Illusionierer besitzen und bereit sind, sie zu benutzen. Sie können mit Hilfe des Windes hingehen, wohin sie wollen, ihn mit den Fähigkeiten der Illusionierer leiten. Sie können aus der Zitterödnis hervorbrechen und uns alle erobern. Sie könnten alles tun. Wieso sollten sie mit Kardiastan aufhören?«


      Wieder trat Stille ein, als alle darüber nachdachten, dann murmelte Sarana: »Obwohl meine sämtlichen Sinne mir sagten, dass es nicht Temellin war, war es schwer für mich, sie zu töten. Um wie viel schwerer wird es wohl für gewöhnliche Menschen sein, etwas zu töten, das so aussieht wie ihre Ehefrau oder ihr Kind oder ihre Mutter?«


      »Es sind unendlich viele Spielarten möglich«, sagte Temellin. »Was ist, wenn sie eine Illusion von, sagen wir, einem Schwarm vierflügeliger Fischervögel benutzen? Oder einer Melonenranke? Oder einem Besen? Niemand würde damit rechnen, vom eigenen Küchenbesen in Stücke gerissen zu werden.«


      Arrant saß reglos da. Seine Alpträume waren Wirklichkeit geworden. Er konnte nichts sagen. Er war noch nie scharf darauf gewesen, recht zu behalten.


      »Tarran, wie viele Illusionierer gibt es noch?«, fragte Temellin.


      Ich weiß es nicht. Ich habe sie nie gezählt. Es wäre ohnehin schwer gewesen. Viele sind sozusagen verschmolzen mit anderen, und man trifft sie nie allein an. In gewisser Hinsicht ist niemand von uns wirklich von den anderen getrennt, nicht einmal ich, wenn ich bei dir bin. Es gibt immer Verbindungen.


      Arrant wiederholte die Worte laut und fragte dann: »Also Hunderte, ja?«


      Himmel, nein. Mehr als das. Viele Tausende.


      Arrant blinzelte, und während er die Worte laut wiederholte, fragte er sich, wieso ihn das überraschte. Darüber, warum es ihn entsetzte, musste er nicht nachdenken.


      Die Glocke läutete weiter, rief alle zurück in den Ratssaal, aber niemand von ihnen rührte sich.


      »Mir gefällt die Verbindung der Verheerung mit dir nicht, Arrant«, sagte Sarana. Sie trat zu ihm und legte ihm in einer Geste, die ihrer Sorge Ausdruck verleihen sollte, eine Hand auf den Arm. »Ich denke an die Träume, die du früher über die Verheerung hattest. Was ist, wenn die Verheerung sie dir … absichtlich geschickt hat?«


      »Wieso sollte sie so etwas getan haben?«, fragte Temellin.


      »Weil es da etwas an mir gibt, das ihr Angst macht«, sagte Arrant. »Sie wollte mir Angst machen, damit ich mich raushalte.«


      Sarana warf ihm einen scharfen Blick zu, und ihr Unbehagen durchdrang das Zimmer. »Ist dir so etwas schon einmal passiert?«


      Er nickte. »Aber ich habe keine Ahnung, wieso ich für sie eine Gefahr darstellen sollte. Nicht die geringste.«


      »Weil du ein Bruder von Tarran bist und dadurch mit ihm verbunden? Die Verheerung weiß von dir, seit du eine Essenza warst. Und ich sage dir gleich jetzt, dass ich nicht möchte, dass du auch nur in die Nähe der Illusion gehst.«


      Sein Vater, der hinter ihr war, nickte zustimmend. Arrant verspürte eine heftige Enttäuschung, und er machte sich nicht die Mühe, sie zu verbergen.


      »Bei den Höllen«, sagte sie, »ich muss mich daran gewöhnen, deine Emotionen zu fühlen. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll, dass ich es kann, oder ob ich dir verbieten soll, derart unverschämt zu sein.«


      Er ließ sich nicht ablenken. »Wenn sie Angst vor mir haben, sollte ich dorthin gehen. Alles, was ihnen Angst macht, sollte ganz sicher untersucht werden.« Die Angst in seinem Innern verstärkte sich, als er Tarran gegenüber hinzufügte: Ich hoffe, sie hat unrecht.


      »Nicht, ehe wir nicht herausgefunden haben, was an dir ihnen Angst macht«, sagte Sarana entschlossen.


      Und wie oft kommt es vor, dass deine Mutter unrecht hat?, fragte Tarran.


      Arrants nächster Gedanke war ziemlich unerquicklich. Vielleicht war es besser, wenn sie tatsächlich recht hatte. Wenn die Verheerung Angst vor ihm hatte, war etwas an ihm, das die Verheerung vernichten könnte. Vielleicht war er die einzige Hoffnung für ihre Zukunft. Vielleicht würde er ein Illusionierer werden müssen, um sie zu vernichten, vielleicht würde er sein körperliches Selbst aufgeben müssen. Der Gedanke erschreckte ihn so tief, als wollte man ihn ausweiden.


      So schlimm ist es nun auch wieder nicht, als Illusionierer zu leben, wandte Tarran beleidigt ein.


      Tut mir leid. Es ist nur … ach, vergiss es. Ich kann noch nicht mal anfangen, es zu erklären. »Was tun wir also?«, fragte er.


      »Wir werden uns zunächst einmal auf das Ende der Illusion vorbereiten müssen«, sagte Temellin.


      »Besser wäre es, wir würden zunächst den Tod der Illusionierer verhindern«, sagte Arrant, und die Verärgerung in seiner Stimme passte zu der Emotion, die seinen Worten folgte.


      »Er ist auch mein Sohn«, erwiderte Temellin und schalt ihn wegen seiner unausgesprochenen Kritik. »Ich habe nicht vergessen, was es bedeutet, vom Tod der Illusionierer und dem Verschwinden der Illusion zu sprechen. Niemals.« Er fuhr sich mit einer Hand über den Kopf, wodurch er das Band verschob, das seine Haare zurückband, und eine widerspenstige Locke fiel über seine Stirn. »Ich weiß nicht, was ich zu dir sagen soll, Tarran. Wir werden weiterkämpfen. Wir alle, das verspreche ich dir. Wir werden erst aufgeben, wenn niemand von uns mehr am Leben ist.«


      Die Glocke hörte auf zu läuten, und der letzte Klang verhallte in der Stille.


      »Zeit für die Versammlung«, sagte Temellin und stand auf.


      Arrant wich Samia aus, als die Ratsversammlung beendet war. Er fühlte sich deshalb schuldig, aber er konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, ihr die Einzelheiten dieser turbulenten Sitzung genau wiederzugeben. Es war schlimm gewesen, die Reaktionen mitzuverfolgen. Der Schock, die Einwände, die Auseinandersetzungen. Die endlosen, sich im Kreis drehenden Diskussionen. Die Schuldzuweisungen. Firgan nutzte die Gelegenheit, um Temellins Fähigkeiten und Saranas Einfluss in Frage zu stellen, und er hob hervor, wie sein edelmütiger Vater seine Gesundheit geopfert hatte, um dem Illusionisten zu zeigen, was Verantwortungsbewusstsein bedeutet.


      Das einzig Bewundernswerte war Temellins Haltung während alldem gewesen. Er hatte die anderen beruhigt, ihnen gut zugeredet und Versicherungen ausgesprochen, als ein geringerer Mann schon längst die Geduld verloren hätte. Wenn er Verzweiflung empfunden hatte, dann hatte er sie zumindest nicht gezeigt. Es war für Arrant schwer gewesen mitzuerleben, wie sein Vater von den Emotionen der Versammlung hin und her gestoßen worden war. Als er daher später gesehen hatte, wie Samia von Perradin zu erfahren versuchte, was passiert war, hatte er die Gelegenheit genutzt und sich an ihr vorbeigeschlichen. Er wollte mit Tarran sprechen und versuchte, nicht daran zu denken, dass jeder Moment, den sie hatten, kostbar war und dass ihnen nur noch wenige Momente zur Verfügung standen. Dass Tarran schon bald aus der Welt gegangen sein würde, kam ihm unmöglich vor. Dieser bissige, geistreiche Bruder, den er hatte? Sein scharfer, forschender Verstand sollte ausgelöscht werden, so dass er Arrant nie wieder zum Lachen bringen konnte? Gehen wir in den Garten des Illusionisten, sagte er. Dort werden wir Ruhe haben.


      Tarran schwieg, während Arrant ging, aber als sie den ruhigen Garten erreicht hatten, sagte er: Arrant, ich gehe zurück.


      »Jetzt?«


      Ja. Äh, sag Papa Lebwohl.


      »Bei Acherons Nebeln! Du hast nicht vor, wieder zurückzukommen!«


      Nein. Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht. Es tut mir leid, Arrant. Ich lasse dich nur ungern machtlos zurück, aber das wird so oder so passieren, und zwar schon bald. Wir – die Illusionierer – müssen einen Weg finden, wie wir uns selbst töten können. Und zwar bald. Bevor die Verheerung uns so schwächt, dass wir ihr nicht mehr widerstehen können. Es wird nicht leicht sein. Wir können eigentlich nur dadurch sterben, dass wir an mangelnder Energie verhungern – aber genau das würde uns schwächen und verletzbar machen, und sie würden uns dann ohnehin übernehmen. Ich weiß nicht, was wir tun sollen.


      »Warte, Tarran …«


      Ich muss zurück. Er lachte trocken. Ich muss nicht mehr stark sein. Ich muss sterben, und um das zu erreichen, muss ich schwach sein. Verrückt, was? Ich habe die ganze Zeit über das Falsche getan. Sein Kummer zog durch Arrants Geist. Seine Angst vor dem Sterben färbte jedes Wort, das er sagte, und die Schmerzlichkeit wurde durch seine Versuche, es zu unterdrücken, nur noch betont.


      »Wage es bloß nicht wegzugehen, bevor ich dir gesagt habe, was ich dir sagen muss«, sagte Arrant heftig. »Hör zu, wenn die Verheerung mir mein ganzes Leben lang Träume geschickt hat, um mich wegzuscheuchen, dann deshalb, weil ich die Macht habe, sie zu vernichten. Und genau das wissen sie.«


      Bruder, das sind alles nur Mutmaßungen. Sehr wahrscheinlich mögen sie nur einfach deine Art von Humor nicht. Und ganz sicher mögen sie deine Eltern nicht. Arrant, es kostet mich Energie, auf dich zu horchen – erwarte nicht von mir, dass ich zuhöre.


      »Ich bin mir sicher, dass ich recht habe!«


      Tarrans nächste Worte waren leise. Solltest du jemals herausfinden, wovor sie Angst haben, komm zu uns. Stell dich auf die Fünfte Strebe und rufe meinen Namen. Ein Teil von uns wird es hören, und wenn ich noch lebe, werde ich kommen. Die Fülle des Lebens, Bruder. Ich werde dich niemals vergessen.


      Arrants Gedanken verloren jeden Inhalt. Das hier war zu plötzlich, zu abrupt, zu entsetzlich. Er wollte so viel sagen, aber es fiel ihm nichts davon ein.


      Ich weiß alles, sagte Tarran. Ich habe es gefühlt. Du musst es nicht sagen. Wir haben einander geliebt, du und ich.


      Und dann war er weg.
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      »Er ist weg?«


      Samia starrte ihn bestürzt an. Sie war an diesem Morgen zu ihm gekommen, weil sie nicht gewusst hatte, dass Tarran am Tag zuvor verschwunden war. Er nickte als Antwort und teilte ihr rasch in groben Zügen all das mit, was sie nicht wusste. Er endete mit den Worten: »Ich habe versucht, ihn zu rufen, aber er antwortet nicht. Was ziemlich ärgerlich ist, denn Vater wüsste gern, ob es möglich ist, eine Armee zwischen den Illusionierern und den Bestien der Verheerung aufzustellen, um sie körperlich zu trennen und ihnen so die Möglichkeit zu geben zu sterben. Und wenn das möglich ist, möchte er wissen, wie lange sie brauchen, bevor sie, äh, tot sind.«


      »Aber … aber würde das nicht auch den Tod unserer Krieger bedeuten?«


      Er nickte erneut. »Ja, wahrscheinlich. Entweder werden sie sterben oder jeder einzelne Karde und jede Kardin. Stell dir das mal vor, Sam. Illusionen, die real sind. Nicht die harmlosen Verrücktheiten, an die du gewöhnt warst, als du in der Illusion gelebt hast. Diese neuen Illusionen werden wie eine Dunkelheit sein, eine Illusion, in der wir es – egal, wohin wir auch blicken – mit Dingen zu tun haben, deren Schrecknisse all unsere Vorstellungen übertreffen.« Die Kreaturen aus seinen Träumen. »Und sie werden real sein.«


      Sie sah elend aus, und er wusste, dass sie an ihren Vater dachte. »Möge die Illusion uns helfen, aber wir müssen herausfinden, warum die Verheerung Angst vor dir hat.«


      »Ich weiß.« Doch er behielt seine Gedanken für sich, denn sie waren zu düster: »Etwas in mir sagt mir, dass ich sterben muss, um die Sache in Ordnung zu bringen.«


      »Deine Verbindung mit Tarran muss ganz oben auf der Liste stehen. Zusammen seid ihr beide sicherlich stärker als alle anderen, die ich kenne.«


      »Und doch kaum mächtig genug, um ein ganzes Heer voller Verheerungsbestien zu töten.« Er berührte die Halskette aus Quyr. »Ich habe auch noch das hier. Es verleiht mir eine tiefere Bindung zu meinen Reittieren. Besonders zu Sleczs. Und es hat gut funktioniert in der Zitterödnis. Letztlich war es diese Fähigkeit, die meinen Vater und mich gerettet hat, denn ich konnte spüren, wo die Sleczs waren.«


      »Auf diese Weise hast du es gemacht?«, fragte sie interessiert. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob das von Bedeutung ist. Und ich weiß auch nicht, ob wir nur aufgrund der Tatsache, dass du von der Verheerung träumst, davon ausgehen können, dass sie dir die Träume geschickt hat. Oder wenn sie es tat, dass sie es aus einem bestimmten Grund getan hätte. Es könnte auch einfach bloße Böswilligkeit sein.«


      »Wie auch immer, meine Eltern wollen mich noch nicht zur Illusion gehen lassen, besonders jetzt nicht, da Tarran nicht da ist und meine Macht so unvorhersehbar ist wie immer.« Er sah auf seinen beinahe farblosen Cabochon. »Sie sagen immer nur: später, später. Es macht mich sandverrückt.«


      »Sie glauben, die Verheerung wird auf dich losgehen.«


      »Ja. Vater hat Firgan letzte Nacht zurückgeschickt, wusstest du das? Er war wütend, aber er ist gegangen. Oh, und ich hatte recht, was Serenelle betraf. Sie hat ihm gesagt, dass ich in meinem Cabochon wieder Macht haben würde und meine Eltern vorhätten, mich als Erben von Sarana zu bestimmen. Aber nur, weil er sie gezwungen hat. Du hattest also in gewisser Weise auch recht.«


      »Oh! Nun, ich vermute, das ist jetzt sowieso egal, da du dein Schwert mit Macht aufgeladen hast, um in den Ratssaal zu kommen.«


      »Erinnere mich nicht daran. Götter, Vater hat mich gestern Nacht völlig fertig gemacht. Wie in aller Welt schafft er es nur so leicht, dass ich mich fühle, als wäre ich wieder dreizehn? Es ist lächerlich. Aber mir macht etwas anderes Sorgen: Ich kann Serenelle nicht finden. Ich habe ihr gesagt, dass sie zum Pavillon des Illusionisten gehen soll, aber sie ist nicht dort angekommen.«


      »Aber du hast gesagt, dass Firgan zur Illusion aufgebrochen ist?«


      »Serenelle wurde bereits vermisst, als er aufgebrochen ist.«


      Sie antwortete nicht. Das war auch nicht nötig; ihre Befürchtungen waren an den Falten auf ihrer Stirn und ihren hochgezogenen Schultern gut zu erkennen.


      »Oh, beim Sand, Samia. Ich fühle mich so … so elend.«


      Sie trat zu ihm und nahm seine Hand. »Ich weiß. Ich habe das Gefühl, als würde ich gern die Wasseruhren und die Stundengläser anhalten, damit alles so bleibt, wie es ist«, flüsterte sie. »Weil das, was als Nächstes geschieht, zu furchtbar ist.«


      »Sam«, sagte er, »ich habe die Illusion zwar vielleicht nicht gesehen, aber ich kenne die Verheerung. Es ist eine Sache zu versuchen, die Bestien eine nach der anderen zu töten. Aber zu versuchen, eine Kraft zwischen jedes Geschwür der Verheerung und jedes unbefleckte Stück der Illusion zu treiben? Die Bestien werden sich verbünden, um uns alle zu zerfetzen.«


      Sie starrten einander an, einen Moment lang unfähig, sich zu bewegen, zum Schweigen gebracht vom nahenden Unheil und dem näher rückenden Tod; dem Tod ihrer Eltern, ihrer Freunde und letztlich auch ihrem eigenen.


      »Ich muss immerzu an Tarran denken«, sagte er. »Er muss sterben, oder er wird auf dem Wind zu uns kommen und uns töten. Denkst du, er wird wissen, was er tut? Ich glaube schon. Ich denke, sein Geist wird dann noch am Leben sein, irgendwo im Innern einer Bestie der Verheerung, während er uns in Stücke reißt.«


      Sie schwankte. »Wenn das nur menschliche Gefühle sind, wieso sind sie dann so furchtbar schlimm?«


      »Sie sind die menschlichen Versagen, denen es seit Hunderten von Jahren gestattet wurde, zu wachsen und zu Geschwüren der Verheerung zu eitern, abgetrennt von den, ähm, von der Mäßigung der menschlichen Tugenden. Die Illusionierer haben nicht versucht, sie zu verändern oder zu besänftigen; sie haben einfach nur versucht, sie eingekapselt zu behalten. Wir alle werden für ihren Fehler bezahlen, Samia.«


      Als Antwort streckte sie die Hand aus und nahm seine. »Was immer wir tun, Arrant, versprich mir, dass wir es zusammen tun.«


      Er starrte sie verblüfft an.


      Ihre Bitte wurde drängender. »Ich bin eine Heilerin, keine Kämpferin. Und ohne Tarran wirst du nicht viel Kontrolle über deine Macht haben. Um das zu behalten, was du hast, brauchst du mich, damit ich deinen Cabochon von Zeit zu Zeit heilen kann. Mein Vater, deine Eltern – sie sind Krieger. Sie haben keine Zeit für uns. Und ich will nicht alleine sterben. Ich will nicht allein sein, ohne einen Freund, dem ich etwas bedeute. Versprich mir, Arrant – dass wir, egal, was passiert, zusammenbleiben werden.«


      Ihre Unterlippe zitterte, und er war ebenso wenig in der Lage, ihr irgendetwas zu verweigern, wie er die Zeit hätte anhalten können, indem er sich weigerte, das Stundenglas umzudrehen. »Ich will auch nicht allein sein«, sagte er einfach nur. Er zögerte, sehnte sich verzweifelt danach, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen, aber er zögerte zu lange, und dann war der Moment vorüber.


      »Du hast vor, zur Illusion zu reiten, oder?«, fragte sie. »Heute Nacht. Ohne jemandem davon zu erzählen.«


      Er nickte. »Ist das so offensichtlich?«


      »Ich komme mit.«


      Als er wieder zögerte, legte sie den Kopf leicht schief, und ihre ganze Haltung warnte ihn davor, sie zu bevormunden, indem er sich weigerte.


      »Verflucht, Sam!«, sagte er. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich verstehe, wie du so viel sagen kannst, ohne auch nur ein Wort zu sagen.«


      »Und du brauchst dafür nicht einmal einen Cabochon. Um wie viel Uhr brechen wir auf?«


      Garis hatte Arrant einmal erzählt, dass die Steine der Straße nach Ordensa mit Blut zementiert worden seien. Er hatte es im übertragenen Sinn gemeint und sich auf die aberhundert Sklaven bezogen, die in der Eile gestorben waren, in der die Straße hatte hergestellt werden müssen, und auf die zahlreichen Tyraner – die Aufseher, Ingenieure und Legionäre gleichermaßen –, die durch die Angriffe der Magori gefallen waren, während sie ihre Wegehäuser errichtet und das Pflastern der Straße über das trockene Land von Tal zu Tal erzwungen hatten.


      Als Arrant zum ersten Mal über die Straße geritten war, war er von dem Gedanken bewegt gewesen, dass sie so viele Menschenleben gekostet hatte; als sie die Stadt jetzt lange vor Morgenanbruch verließen, hatte er viel zu viele andere Sorgen. Die Angst um seinen Bruder klaffte wie ein großes Loch in seinem Magen, und die Vorstellung, dass alles von ihm abhing, von einem unbekannten Faktor, der dazu führte, dass die Verheerung ihn fürchtete, bereitete ihm ebenfalls Übelkeit. Er hatte gespürt, wie sich die Klauen des Hasses in seine träumende Seele gegraben hatten. Und jetzt ging es bei allem, was er tat, auch noch um seine Verantwortung für Samias Sicherheit. Aber er hatte es ihr versprochen … und er brauchte sie.


      Götter, Garis würde fuchsteufelswild sein, wenn er es herausfand.


      Er fingerte an seiner Kette herum, versuchte, aus der Wärme der Runen irgendeinen Trost zu beziehen. Die Dunkelheit hellte sich auf und ließ Silhouetten vor dem blassen Himmel sichtbar werden; die ausgewaschenen Überreste tyranischer Grabstelen materialisierten sich aus der Schwärze der Nacht, stießen aus dem Sand empor und säumten den Weg wie Wächter für die begrabenen Toten, die die Eindringlinge zurückgelassen hatten. Er sah zu Samia hinüber und erhaschte einen kurzen Blick auf ihr Lächeln im ersten Licht der Morgendämmerung.


      Wie lange würde es dauern, bis sein Vater von seinem Aufbruch erfuhr? Er rechnete nach: Es würden noch einige Stunden vergehen, bis Eris in sein Zimmer kam und ihn weckte. Er würde überrascht feststellen, dass Arrant nicht da war, sich aber keine Sorgen machen, sondern einfach vermuten, dass er zu seinem Vater gegangen war, um mit ihm an den Problemen zu arbeiten, die ihnen zusetzten. Es würde Stunden dauern, bis irgendeiner von ihnen begriff, dass er nicht da war.


      Was Samia betraf, war das etwas anderes. Als sie die Sleczs voranführten, fragte er: »Hast du deinem Vater eine Nachricht hinterlassen?«


      »Natürlich.«


      »Und was hast du geschrieben?«


      »Nur dass ich bei dir wäre und er sich keine Sorgen zu machen braucht. Was er natürlich trotzdem tun wird.«


      »Ich möchte gern durchreiten, so gut es geht.«


      Sie rieb sich bedeutungsvoll den Hintern. »Autsch.«


      »Ich weiß. Wir werden die Sleczs bei jedem Wegehaus oder Mietstall wechseln.«


      »Hast du genug Geld? Das wird etwas kosten.«


      »Ich werde es auf die Rechnung des Illusionisten setzen lassen.«


      Sie lachte. »Du bist ungehorsam gegenüber deinem Vater, und dann lässt du ihn dafür bezahlen? Mir gefällt die Art und Weise, wie dein Verstand funktioniert, Arrant Temellin.«


      »Und ich mag die Art und Weise, wie dein Körper sich bewegt«, sagte er im Stillen, und dann verfluchte er sich. Wieso kehrte sein Geist immer zu solchen Dingen zurück? Er zwang sich, darüber nachzudenken, was sie taten.


      Jemand würde ihnen folgen. Garis wahrscheinlich. Arrant würde sich natürlich weigern zurückzukehren. Der Illusion – Tarran – lief die Zeit davon.


      Angst, Müdigkeit, das Bimmeln des Geschirrs, das Heben und Fallen des Reittiers; hinter ihnen Verfolger und vor ihnen das Unbekannte. Die herrliche Freiheit der Straße verengte sich durch die Grenzen der Aufgabe, die er auf sich genommen hatte; die Spannung, die ihn niemals losließ … er wusste das alles. Er war diesen Weg bereits einmal als Kind geritten. Nur trug er diesmal die Verantwortung.


      Die Wegehäuser an der gepflasterten Straße waren einen Tagesritt voneinander entfernt, und hin und wieder gab es zwischen ihnen Mietställe. Dank der hohen Qualität ihrer Sleczs erreichten sie das erste Wegehaus um die Mittagszeit. Er bezweifelte, dass sie diese Geschwindigkeit auch weiterhin würden beibehalten können, da die im Pavillon verhätschelten Sleczs gegen Faulpelze aus dem Wegehaus eingetauscht wurden, mit Mäulern, die so hart waren wie der Rachen einer Muschel. Schlimmer noch, sein Slecz hatte die Gangart einer übergewichtigen Gans. Das von Samia hatte Fressarme, die aus den Halsfurchen herausragten und herumwedelten, als hätte das Tier vor zu fliegen.


      »Ich komme mir lächerlich vor, auf so was zu reiten«, murmelte sie, während sie aus dem Tor des Wegehauses ritten.


      »Ich weiß, dass es dumm aussieht, aber der Sleczpfleger hat gesagt, dass es ein bequemes Reittier wäre. Komm, wir müssen schneller reiten, oder dein Vater pustet mir in den Nacken, und ich bin nicht sicher, ob ich ihm in die Augen sehen und ihm sagen kann, dass ich tatsächlich vorhabe, seine Tochter an den Ort zu bringen, der vermutlich im Moment der gefährlichste der gesamten bekannten Welt ist.«


      »Sag ihm einfach, dass ich ein Nein nicht gelten lassen werde. Dann wird er voller Verständnis sein.« Sie lächelte ihn an.


      »Götter«, dachte er, »ich liebe sie.«


      Als Garis am nächsten Morgen erwachte, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte.


      In der Nacht zuvor hatte Temellin ihm vorgeschlagen, im Pavillon des Illusionisten zu bleiben, aber er hatte sich geweigert und war zurück in die Villa seiner Schwägerin gegangen, wo Samia, wie er hoffte, längst schlief. Es war ein gutes Stück nach Mitternacht, als er das Haus betrat, und er hätte gern einen Blick in ihr Zimmer gewagt und sie richtig zugedeckt, wie er es getan hatte, als sie ein Kind gewesen war. Jetzt ging er an ihrer Tür vorbei und bedauerte es, dass sie zu alt dafür war; er fragte sich, wo die kostbaren Jahre ihrer Kindheit geblieben waren.


      Zumindest würden sie zusammen frühstücken, denn wer wusste schon, wann sie einander das nächste Mal sehen würden? Als er in dieser Nacht einschlief, galten seine letzten Gedanken der Frage, wie er sie dazu bringen konnte, in Madrinya zu bleiben, auch wenn ihre Fähigkeiten als Heilerin in der Schlacht gegen die Verheerung unschätzbar wären. Vielleicht hatte er nicht das Recht, sie zurückzuhalten. Vielleicht würden Leute sterben, wenn sie nicht da war. Aber, oh, bei seiner illusionslosen Seele – was, wenn sie selbst starb? Wie sollte er sich so etwas jemals vergeben?


      Als er vor der Morgendämmerung erwachte, wusste er, dass sie weg war. Jeden Morgen suchte er sie als Erstes mit seinen Ortungsfähigkeiten. Und er fand sie nicht.


      Eine Viertelstunde später riss er die Tür zu Saranas und Temellins Zimmer im Pavillon des Illusionisten auf. Sie schliefen beide noch in einem Bett. Sarana lag zur Hälfte auf den Laken. Sie hatte nichts an.


      Sie erwachten und rührten sich beide zur gleichen Zeit – und sie taten beide das Gleiche. Sie griffen nach den Schwertern, die an der Wand über dem Kopfende hingen, bis ihre Sinne ihnen sagten, wer da eingedrungen war, und sie mitten in der Bewegung innehielten.


      Sarana griff stattdessen nach einem Laken, um sich zu bedecken. »Vortexverflucht, Garis – wird das zur Gewohnheit, dass du mich weckst, wenn ich nackt bin?«


      »Zweimal in zwanzig Jahren ist kaum eine Gewohnheit«, sagte er. »Und du siehst immer noch hinreißend aus.«


      »Er hat das schon mal gemacht?«, fragte Temellin sie stirnrunzelnd.


      Garis ließ sich nicht ablenken. »Hört zu, ihr zwei, Arrant und Samia sind verschwunden.«


      »Was heißt das, verschwunden?«, fragte Sarana und schob die Laken wieder weg, um aufzustehen. »Dreh dich um, du Barbar. Hat dir niemand beigebracht zu klopfen?«


      Er sah zur Seite. »Sie hat eine Nachricht geschrieben, dass sie zusammen sind, und ich vermute, dass sie unterwegs sind zur Illusion.«


      »Verfluchter Junge«, murmelte Temellin. »Und auch dein Mädchen. Sie hätte es besser wissen müssen. Garis, folge ihnen. Du auch, Sarana.«


      »Was ist mit all den Vorbereitungen, die getroffen werden müssen?«, fragte Garis und drehte sich um, um sie anzusehen, auch wenn Sarana erst halb angezogen war. Er achtete nicht darauf. »Du hast mir gestern genügend Befehle gegeben, um mich einen Monat beschäftigt zu halten. Und noch dazu verlangt, dass sie alle heute erledigt werden sollen.« Er schluckte, hasste sich selbst, als er die Worte sagte. »Wir werden in eine Schlacht ziehen, die unser aller Schicksal entscheidet. Unsere Kinder sind kostbar für uns, aber …« Er hielt inne, unfähig, Samia zu verraten, indem er das Offensichtliche sagte. Sie war nicht so wichtig wie das Volk. Sie war nur eine einzige Person.


      Temellins Antwort kam ruhig und gemessen. »Wir müssen ganz dringend die Antwort auf zwei Fragen erhalten, die ich an Tarran hatte. Arrant war offensichtlich nicht in der Lage, Tarran aus der Ferne zu sprechen, und sie sind losgezogen, damit er es von der letzten Strebe aus tut. Es ist jetzt deine Aufgabe, für seine Sicherheit zu sorgen. Was du mit Samia anstellst, ist deine Sache. Ist das klar?«, fragte Temellin.


      »Äh – ja. Natürlich«, erwiderte Garis. Er hatte plötzlich das Gefühl, als müsste er so gerade wie ein Speer stehen und wie ein tyranischer Soldat salutieren. Verdammt, wie konnte ein Mann so etwas nur mit ein paar sorgfältig gewählten Worten schaffen?


      Aber Temellin war noch nicht fertig. »Und muss ich dich daran erinnern, dass Firgan irgendwo da draußen ist? Unsere beiden Kinder werden so schnell reiten, als wäre ihnen der Wind des Vortex auf den Fersen. Sie werden den Mistkerl einholen. Schieb deine persönlichen Betrachtungen einmal beiseite, Garis, und erinnere dich einfach nur daran, dass Kardiastan Arrant lebendig braucht, damit er mit Tarran sprechen kann; und ich bezweifle, dass Firgan sich von einer so geringfügigen Tatsache beeinflussen lässt.«


      Garis wurde bleich. Er hatte nicht an Firgan gedacht. »Stimmt«, sagte er.


      Sarana war in der Zwischenzeit bei der Tür angekommen und gab einer ihrer Dienerinnen Befehle. Jetzt suchte sie ein paar Dinge zusammen und stopfte sie in eine Tasche. »Geh in die Küche, Garis, und besorge uns etwas zu essen und zu trinken. Ich treffe dich in einer Viertelstunde bei den Ställen.«


      Er nickte. »Die Fülle des Lebens«, sagte er zu Temellin, und plötzlich wirkten die Abschiedsworte schmerzlich endgültig.


      »Das hoffe ich in der Tat«, erwiderte Temellin. »Enttäusche mich nicht, Garis.« Sie wussten beide, dass er nicht von den Antworten sprach, die er von Tarran benötigte.


      Kaum hatte Garis die Tür hinter sich geschlossen, streckte Temellin seine linke Hand Sarana entgegen. Sie legte ihren Cabochon an seinen. Sie wussten, dass sie einander vielleicht niemals mehr wiedersehen würden, und dieser Händedruck mochte das letzte Mal sein, dass sie einander in einer schlichten Berührung ihre Liebe mitteilten.


      »Als wir uns getroffen haben, dachte ich, ich hätte nur noch wenige Tage zu leben«, sagte er, und sie wussten beide, wovon er sprach. »Ich hatte keine andere Wahl, als den Tod zu akzeptieren. Und dann hast du mir mein Illusionisten-Schwert zurückgegeben. Jeden Moment, den ich seither erlebt habe, empfinde ich als ein Geschenk, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es erhalten würde. Ich weiß nicht, ob wir das hier überleben. Ich erwarte es nicht. Aber ich weiß, was ich dir schulde. Und ich weiß, dass ich der glücklichste Mann bin, der jemals gelebt hat.«


      Sie trat jetzt noch näher zu ihm und schmiegte sich in seine Arme. »Es kommt mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her, seit ich hergekommen bin, um dich in Ketten nach Tyr zu bringen. Götter, wir hatten beide sehr viel Glück, Tem. Ich habe vieles bereut – aber niemals habe ich bereut, dass ich dir begegnet bin.«


      Er beugte seinen Kopf und berührte ihre Haare mit seinem Mund. »Rette ihn, Sarana. Kardiastan braucht ihn. Er ist unsere Zukunft. Sie beide sind das.«


      Als sie das zweite Wegehaus erreicht hatten, war es fast Mitternacht. Sie hatten beide seit einigen Stunden nichts mehr gesagt. Arrant musste Samias Schmerz nicht fühlen, um zu wissen, dass er da war, auch wenn sie sich vermutlich während des Reitens selbst heilte. Auch er war überall wund, da er nicht mehr daran gewöhnt war, lange im Sattel zu sitzen, und sein Elend wurde noch dadurch verstärkt, dass er keinerlei Kontakt mit Tarran hatte. Wann immer er seine Fühler nach ihm ausstreckte, kam keine Antwort, nicht einmal ein Wispern. Sein Bruder war weg, als hätte er niemals existiert, als hätte er ihn sich einfach nur eingebildet.


      Dort, wo er gewesen war, wirbelte Entsetzen. Und endlose, nicht zu beantwortende Fragen. Er konnte nicht verstehen, wie er in der Lage sein sollte, irgendetwas gegen die Verheerung auszurichten. Nicht einmal mit Tarran im Kopf.


      Als sie die Lampe am Tor des Wegehauses ein Stück voraus sahen, sagte er mit einer Erleichterung, die er bis hinunter in seine Füße spürte: »Hier bleiben wir den Rest der Nacht.«


      Mit ihrer Reaktion hatte er nicht gerechnet. Sie hielt das Slecz an, und er hörte, wie sie nach Luft schnappte. Er konnte ihr Gesicht in der Dunkelheit zwar nicht sehen, aber er spürte ihre offene Bestürzung. »Oh, süße Höllen, du kannst ihn nicht spüren, oder?«


      »Wen?«


      »Firgan! Er ist da – im Wegehaus!«


      Sie wechselten einen Blick, auch wenn es in der Düsternis nur wenig zu sehen gab. Er hätte es sich denken können. Sie waren zu weit geritten an diesem einen Tag, sie hatten den Mann eingeholt. »Möge der Vortex ihn zum Hades schicken«, sagte er. »Wir können nicht weiterreiten. Wir müssen unsere Reittiere wechseln. Und ich bin so verdammt müde, dass ich jeden Moment von meinem Slecz falle.«


      »Wenn ich jetzt absteige, glaube ich nicht, dass ich so schnell wieder aufsteigen kann«, gab sie zu. »Aber Arrant, das ist Firgan. Er darf nicht erfahren, dass du ohne Wachen diese Straße entlangreist. Wenn er es rauskriegt, wird er dich töten. Vielleicht nicht in diesem Wegehaus, aber was ist, wenn er dir morgen unterwegs einen Hinterhalt legt? Wir sind außerdem im Nachteil. Du kannst ihn nicht kommen spüren, und ich bin keine Kriegerin.«


      »Er schläft wahrscheinlich bereits tief und fest. Was bedeutet, dass er uns auch nicht spüren kann. Nicht einmal, wenn wir jetzt da hinreiten und uns ein Zimmer für die Nacht mieten.«


      »Stimmt – aber er würde es am Morgen wissen.«


      Er dachte darüber nach. »Wirklich? Ich meine, die meisten Magori machen sich nicht die Mühe, irgendeine Umgebung grundsätzlich zu erforschen. Nicht, wenn sie nicht bereits mit einem Angriff rechnen. Wenn wir in unseren Zimmern bleiben, bis er aufgebrochen ist … oder wenn wir noch vor ihm aufbrechen? Würde er dann jemals mitbekommen, dass wir hier sind?«


      »Und was dann? Morgen Abend werden wir trotzdem wieder im gleichen Wegehaus landen wie er.«


      »Verdammt, Sam, musst du immer an alles denken?«


      »Ich bin eine Frau«, sagte sie.


      »Ich werde die Logik dieser Aussage ein anderes Mal in Frage stellen, aber nicht jetzt. Wir reiten jetzt zu diesem Wegehaus und nehmen uns ein Zimmer. Ein einziges Zimmer. Wir verbarrikadieren uns darin. Und wir machen uns morgen Gedanken über die Konsequenzen. Im Augenblick kümmert es mich nämlich nicht.«


      »Ich bin ziemlich sicher, dass ich morgen denken werde, eine Pritsche für eine Nacht ist ein schrecklicher Grund, sein Leben aufs Spiel zu setzen«, sagte sie, »aber jetzt – jetzt kümmert es mich auch nicht. Gehen wir also.«


      Sie ritten weiter zum Wegehaus und weckten den Torhüter, um eingelassen zu werden, dann weckten sie den Stalljungen, damit er sich um ihre Reittiere kümmerte, und ließen sich vom Wegehausverwalter ein Zimmer zuteilen. Letzterer musterte sie mitfühlend und versprach ihnen heiße Bäder für den Morgen. Arrant sagte ihm, wer er war, und der Mann konnte sein einfältiges Grinsen nicht ganz verbergen, als er nach nur einem einzigen Zimmer fragte. »Vergesst nicht«, sagte er ernst, »dass die Bäder getrennt sind. Dies ist ein ehrbares Haus.«


      Die Alpträume kamen in ihrer ganzen beklagenswerten Lebhaftigkeit: Einmal wachte er auf und dachte, die Haut würde ihm in blutigen Fetzen vom Gesicht hängen. Er lag auf der Pritsche, vor Furcht ganz klein, und seine Decke war schweißnass, während er immer noch die schlitzenden Krallen der Ungeheuer der Verheerung spürte, die ihm das Fleisch aus den Wangen rissen, und ihr unmenschliches Lachen hörte … und dabei wusste er, dass für Tarran ein solcher Schrecken die Wirklichkeit war.


      Seine Gedanken wanden sich in qualvollen Fragen und Zweifeln, ohne je eine Antwort zu finden. Illusionslose Seele, er hatte einmal gedacht, dass er in einer Welt ohne Tarran nicht würde leben wollen; jetzt sah es so aus, als wenn er es tatsächlich nicht tun würde. Sie würden beide sterben. Und vielleicht auch alle anderen. Das Ausmaß der Katastrophe übertraf sein Vorstellungsvermögen gewaltig.


      Schließlich sank er in den Schlaf zurück.


      Viel zu früh am nächsten Morgen wachte er auf. Er stützte sich auf einen Ellenbogen. In der Nacht zuvor hatte Samia – während sie voll bekleidet auf der Pritsche zusammengebrochen war – gesagt: »Mir hat noch nie in meinem ganzen Leben so viel wehgetan.« Als er jetzt zu ihr hinüberblickte, sah er, dass sie immer noch auf den Decken lag; ihr Gesicht war unter den Kissen.


      Er stöhnte, als sein eigener Körper seinen Protest kundtat, weil er so lange und so schnell geritten war, um die Strecke von zwei Tagen an einem zu schaffen. Immerhin war er noch am Leben. Firgan hatte ihm während der Nacht kein Magoroth-Schwert in die Eingeweide gerammt. Arrant hatte seine Pritsche vor die Tür geschoben, bevor er zusammengebrochen war, und soweit er sehen konnte, hatte niemand versucht einzudringen.


      Er setzte sich aufrecht hin, zuckte dabei vor Schmerz zusammen. »Sam«, flüsterte er. »Wach auf.«


      Sie rührte sich, öffnete ein Auge – und stöhnte.


      »Ich muss wissen, wo Firgan ist.«


      Eine lange Pause entstand. »Er ist weg«, sagte sie dann. »Zumindest ist er nicht in diesem Gebäude.«


      »Hoffen wir, dass er uns nicht gespürt hat. Ich werde sehen, was der Wegehausverwalter sagt.«


      »Frag ihn auch nach diesen heißen Bädern.«


      Die Neuigkeiten waren gut. Firgan war etwa eine Stunde zuvor weggeritten – und die Bäder waren bereit. »Er sagte, er würde uns unser Frühstück ins Bad bringen«, teilte Arrant Samia mit. »Ich habe ihn gefragt, ob Firgan zu ihm etwas über uns gesagt hätte, und er wusste von nichts. Vielleicht haben wir Glück gehabt.«


      Während er etwas später im heißen Wasser lag und zusah, wie ein Diener ein Tablett mit noch warmem Brot und Ziegenkäse zum Frühstück bereitstellte, spürte er eine tiefe Dankbarkeit dafür, dass die Tyraner nicht nur Bäder und Wasserleitungen in den Wegehäusern von Kardiastan eingerichtet hatten, sondern die Karden diese auch zu schätzen gelernt hatten. Er konnte spüren, wie der Schmerz in seinen überbeanspruchten Muskeln allmählich nachließ.


      Als er ins Zimmer zurückkehrte, war Samia bereits da und kämmte sich die feuchten Haare. »Ich fühle mich wieder wie ein Mensch«, sagte sie. »Also, was tun wir jetzt? Wenn wir weiter der gepflasterten Straße folgen, werden wir Firgan nur beim nächsten Wegehaus wieder begegnen.«


      »Ich muss weiterreiten«, sagte er. »Trotz allem. Ich werde gegen Mittag hier aufbrechen, spät ankommen – und hoffen, dass er wieder schläft. Ich kann jetzt nicht zulassen, dass meine Angst vor diesem Mann mich davon abhält, zu Tarran zu gelangen.«


      »Dann werden wir zusammen aufbrechen«, sagte sie, und es klang nüchtern. »Möchtest du, dass ich deine Muskeln etwas heile?«


      Er wusste genug vom Heilen, um sich im Klaren darüber zu sein, dass dies normalerweise mit Berührung an genau den Stellen einherging, die das Problem darstellten – und die Muskeln, die ihn am meisten schmerzten, waren die in seinen Oberschenkeln und in seinem Gesäß. »Äh, nein«, sagte er.


      »Ich bin eine Heilerin, Arrant. Ich habe alles gesehen, was es zu sehen gibt.«


      »Nicht bei mir.«


      »Oh doch, habe ich«, sagte sie. »Du warst nur bewusstlos.«


      »Samia, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.« Er konnte spüren, wie die Röte, die an seinem Hals angefangen hatte, sich über sein Gesicht ausbreitete.


      Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn mit ernstem Blick. »Hast du jemals eine Frau geliebt, Arrant? Körperlich, meine ich.«


      Er hatte das Gefühl, als wären alle wichtigen Dinge von ihm plötzlich zu groß für seine Haut. Seine Antwort – ein ersticktes Nein – klang nicht so unbekümmert, wie er gehofft hatte.


      »Ich auch nicht«, sagte sie. »Ich meine, ich habe auch noch keinen Mann geliebt.«


      »Himmel, du bist gerade erst achtzehn geworden. Du hast noch jede Menge Zeit.« Er wusste, dass er lächerlich klingen musste, wie ein guter Onkel, der seiner Lieblingsnichte einen Rat gab.


      »Nun, darum geht es doch gerade, oder? Wir haben vielleicht nicht mehr jede Menge Zeit. Wir haben vielleicht bald überhaupt keine Zeit mehr.«


      Sie sah ihn geradeheraus an, und sein Herz klopfte wie verrückt. Er suchte nach den passenden Worten, und es endete damit, dass er klang, als würde er sich beleidigt fühlen. »Du willst mit mir ins Bett, nur um herauszufinden, wie es ist, für den Fall, dass du schon bald getötet werden könntest?«


      Sie stieß einen verzweifelten Seufzer zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. »Du bist so ein Sleczkopf. Nein, du Tölpel. Ich frage, weil ich es will. Tatsächlich kann ich, seit du mit deinen nassen Haaren da stehst, an gar nichts anderes mehr denken als daran, dass ich mich von dir küssen lassen möchte. Wenn du willst.«


      »Wenn du wüsstest, wie sehr …« Er räusperte sich. »Und es hat nichts damit zu tun, dass ich vielleicht irgendwann diesen Monat sterbe.«


      »Worauf bei allen weiten blauen Himmeln wartest du dann noch?«


      »Ähm, ich bin mir nicht sicher. Vielleicht darauf, dass ich mich endlich entscheide, an mein Glück zu glauben? Oder dass du deine Meinung änderst?«


      Sie fing an zu lachen und nahm seine Hand. »Du Narr. Bist du wirklich so sleczhirnig, dass du nicht gemerkt hast, was ich für dich empfinde?«


      »Oh – ja, ich vermute es. Du wirst es mir erklären müssen. In allen Einzelheiten.«


      Sie hob ihre Lippen zu seinen und fing mit ihrer Erklärung an, ohne ein Wort zu sagen.


      Er hätte wissen müssen, dass er alles ordentlich vermasseln würde. Er versuchte es zu sehr, und es geschah alles zu schnell, und am Ende gehorchte auch sein Cabochon im entscheidenden Moment gar nicht. Der Edelstein spuckte wie eine flackernde Kerze und gab ein paar wirkungslose Funken von sich, die einfach nur dumm waren und ihnen beiden nichts nützten. Unter all diesen Umständen war es kaum ein Wunder, dass Samias Cabochon vollkommen ruhig blieb.


      Nachdem alles vorüber war, löste sie sich von ihm und lag einen Moment ruhig da; dann fragte sie verwundert und ohne jeden Hinweis auf Schuldzuweisung oder Kritik: »Das kann nicht alles gewesen sein, oder?«


      Seine Antwort kam unmittelbar. »Beim Vortex, ich hoffe nicht!«


      Sie sahen einander an und fingen gleichzeitig an zu lachen, dann fielen sie sich wieder in die Arme. Ihr Gelächter kam aus vollem Hals und war ansteckend.


      Eine Weile später versuchten sie es erneut. Diesmal, als sie entspannter waren, schien sich alles richtig zu entwickeln. Und – endlich einmal – tat sein Cabochon auch alle wichtigen Dinge.


      Danach knabberte sie an seinem Ohrläppchen. »Das war’s schon eher.«


      »Oh Tarran«, dachte er, »dir würde gefallen, wie ich mich jetzt fühle …«


      Sie hielten sich eng umschlungen und redeten, verloren sich in Liebesgeflüster, um die Welt noch ein bisschen länger in Schach zu halten. Nach einer Weile schliefen sie beide wieder ein.


      Das Nächste, was Arrant hörte, war ein Klopfen an der Tür.


      »Wer ist da?«, fragte Samia schläfrig.


      Wer immer es war, wertete dies als Einladung, öffnete die Tür und trat ein. Sie setzten sich beide auf, grabschten verzweifelt nach einem Stück Laken, um sich zu bedecken. Etwas spät griff Arrant auch nach seinem Schwert. Saranas Lektionen in Sachen Überleben selbst in besonders peinlichen Situationen fielen ihm wieder ein, während er noch seine Dummheit verfluchte, dass er die Tür nicht verriegelt hatte, und Samia stotternd die Eintretenden ansah.


      »P-Papa?«


      »Oh Götter«, stöhnte Arrant. »Mutter.«


      Sarana starrte beide von der Türschwelle aus an, neben sich Garis, und ausnahmsweise einmal waren beide verlegen. »Ich denke«, sagte Sarana schließlich, »dass wir lieber wiederkommen sollten, wenn sie angezogen sind.« Während sie sich umdrehte, fügte sie Garis gegenüber hinzu: »Das wird bei dir allmählich wirklich zur Gewohnheit, was?«


      »Es ist alles dein Fehler«, sagte Garis, während sie weggingen.


      Samia und Arrant wechselten einen Blick, als die Tür sich wieder schloss. »Ich denke, der beste Teil des Tages liegt eindeutig hinter uns«, sagte Arrant.


      »Er hat dich immer gemocht, weißt du.«


      »Ich frage mich, ob er es jetzt auch noch tun wird?« Er stand auf und fing an, in all dem Bettzeug nach seinen Kleidern zu suchen. »Ich weiß, dass ich ihn immer gemocht habe. Ich schulde ihm mehr, als ich sagen kann.«


      Sie reichte ihm seine Hose. »Arrant, ich werde sehr wütend auf dich sein, wenn du am Ende von dieser Geschichte nicht mehr am Leben bist, weißt du. Ich will wissen, wie sich diese Beziehung entwickeln wird.«


      Er grinste und küsste sie. Sie küsste ihn zurück, und die Vorstellung, dass sie ihn zu mögen schien, verwunderte ihn immer noch. Er wünschte sich, er könnte sie durch seinen Cabochon fühlen lassen, wie er empfand, aber er gehorchte ihm nicht, obwohl sie den Riss wieder versiegelt hatte.


      »Es ist seltsam«, sagte sie, während sie sich anzog. »Wir könnten alle in ein paar Tagen tot sein, aber Papa macht sich Sorgen um uns. Ich habe seine Besorgnis gespürt. Er denkt, dass du mich verlassen wirst, dass du mich verlassen musst, weil ich nur eine Imaga bin. Er denkt, dass ich – dass wir beide leiden werden, wenn wir weitermachen.«


      »Samia, sofern Tarran nicht bei mir ist, bin ich kein Magoroth, kein richtiger. Und wenn ich kein richtiger Magoroth bin, kann ich auch nicht Illusionist sein, und wenn ich kein Illusionist bin, wird es niemanden interessieren, wen ich … auf meine Pritsche hole. Oder wen ich liebe. Oder heirate. Vor allem aber werde ich das sowieso selbst entscheiden. Wenn ich dich also verlasse, dann aus Gründen, die mit uns zu tun haben – mit dir und mir – und nicht mit anderen Leuten.«


      Sie lächelte und versuchte, ihre Traurigkeit zu verbergen. Sie sprachen über eine Zukunft, die sie möglicherweise nie haben würden. »Das reicht mir als Antwort.«
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      Eine Viertelstunde später trafen sie sich im Atrium. Wie immer in Kardiastan waren die Tagesstunden zermürbend heiß; nur die Weinreben im offenen Teil des Hofes und das kühle Plätschern des Springbrunnens in der Mitte machten die Mittagstemperaturen erträglich. Einer der Mellos sang von seinem Platz irgendwo im dichten Blattwerk aus sein eintöniges Lied. »Es ist fast, als wären wir wieder in Tyr«, dachte Arrant. »Es gibt an den Wegehäusern in Kardiastan immer noch nicht viel, das kardisch ist.«


      Er fühlte sich sehr verlegen. Wenn es etwas gab, das noch schlimmer war, als von der eigenen Mutter beim ersten Mal mit einem Mädchen überrascht zu werden, dann, wenn sie in Begleitung des Vaters des Mädchens war. Als er und Samia sich den beiden näherten, hielt er ihre Hand fest. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte.


      Seine Mutter kam ihm zuvor. »Wir müssen uns bei euch entschuldigen. Wir waren besorgt, und der Wegehausverwalter hatte uns gerade erzählt, dass Firgan da gewesen war – wir wussten nicht, was wir vorfinden würden, als wir die Tür öffneten.«


      »Und das ist auch schon alles an Entschuldigung, was ihr zwei bekommen werdet«, knurrte Garis. »Was in aller Welt habt ihr euch nur dabei gedacht, einfach so wegzurennen, während wir mitten in einer Krise stecken?«


      »Das ist im Augenblick unwichtig, Garis«, sagte Sarana. Ihre Stimme klang ruhig und fest und war voller Autorität. Arrant kannte sie nur zu gut; wenn sie so sprach, wurde jede Diskussion rasch im Keim erstickt.


      Garis fuchtelte mit den Händen, aber er fügte sich.


      »Ich habe bereits einen Boten zu deinem Vater zurückgeschickt«, wandte Sarana sich jetzt an Arrant, »um ihm mitzuteilen, dass es euch gut geht. Und jetzt zu der wichtigen Frage: Ist es dir gelungen, mit Tarran zu sprechen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Er antwortet immer noch nicht. Er hat mich gewarnt, dass er mich nicht hören würde.«


      »Dann wirst du morgen mit mir zur Zitterödnis weiterreiten. Du musst Tarran immer noch diese Fragen stellen. Garis kann Samia nach Tyr zurückbringen. Ich werde deinen Cabochon heilen, wenn es nötig ist.«


      »Nein«, sagte Samia.


      Sarana wölbte eine Braue. Sie war es nicht gewöhnt, dass man ihr so schlicht widersprach.


      »Arrant und ich wollen nicht getrennt werden«, erklärte Samia. »Nicht jetzt. Nicht, wenn es mit der Verheerung so steht.«


      Sarana neigte den Kopf und dachte nach. »Das ist dein Problem, Garis«, sagte sie schließlich. »Sie ist deine Tochter. Viel Glück.«


      »Samia«, sagte Garis, »du bist keine Kriegerin.«


      »Nein. Ich bin eine Heilerin. Sag mir jetzt nicht, ich werde nicht gebraucht.«


      Vater und Tochter funkelten sich an. Arrant dachte daran, sich einzumischen, aber dann beschloss er, dass Samia ziemlich gut in der Lage war, sich selbst für ihre eigene Zukunft einzusetzen. In diesen zwei Sätzen hatte sie das Wesentliche ihrer Absicht sehr gut zusammengefasst. Sie wurde gebraucht. Und ja, es würde gefährlich für sie sein. Arrant wusste, dass niemand sie aufhalten konnte. Und tatsächlich auch nicht sollte. Garis wandte sich ab, und Arrant hoffte, nie wieder den Ausdruck sehen zu müssen, der jetzt über sein Gesicht huschte. Gewaltige Furcht, herzzerreißender Kummer, Stolz – eine schmerzhafte Mischung starker Emotionen.


      Sarana spürte offenbar seine Kapitulation, denn sie sagte: »Garis und ich sind nicht in der Verfassung, heute noch weiterzureiten. Wir werden bis zur nächsten Morgendämmerung warten. Jetzt werde ich erst einmal ein Bad nehmen und die Wasserleitungen der Tyraner segnen. Zeig mir bitte, wo die Bäder sind, Arrant.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm, und als sie ihn wegführte, beugte sie ihren Kopf etwas und sagte in sein Ohr: »Das wird ein Vater-Tochter-Gespräch, glaube ich, bei dem wir unerwünscht sind.« Als Arrant sie durch das Atrium zu den Bädern führte, fügte sie hinzu: »Du hast eine gute Wahl getroffen, Arrant.«


      Er lächelte schwach und sagte: »Sie hat vielleicht eine schlechte getroffen.«


      Sie riss ihn mit plötzlicher Heftigkeit herum, so dass er sie ansehen musste. »Nein, hat sie nicht. Ich bin so stolz auf dich. Und dein Vater ist es auch. Er ist natürlich so wütend wie eine Biene in der Flasche, was diese wahnsinnige Reise betrifft, aber er bewundert dich trotzdem.«


      »Es ist mondverrückt, selbst ich weiß das. Aber ich musste es trotzdem tun. Wenn ich sterben werde, dann während ich nach einer Möglichkeit suche zu siegen. Und was Samia betrifft, nun, ich habe ihr versprochen, dass wir zusammenbleiben, egal, was passiert. Ich bin allerdings froh, dass du gekommen bist. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass Firgan uns aufhalten würde, bevor wir die Illusion überhaupt erreichen. Mutter, denkst du, wir könnten morgen versuchen, das Wegehaus zu den Drei Brunnen zu erreichen? Einen Zweitagesritt an einem Tag hinter uns bringen? Selbst wenn es bedeutet, Firgan einzuholen.«


      Sie schenkte ihm einen vielsagenden Blick und rieb sich das Gesäß. »Nun, um Firgan mache ich mir keine Sorgen. Um meinen Hintern schon eher.«


      Spät am Abend des nächsten Tages erreichten sie – wundgescheuert und müde und staubbedeckt – das Wegehaus, wo sie Firgan im Gemeinschaftszimmer fanden. Er war nicht allein, sondern trank mit einer Gruppe von etwa fünfzig Magori, die auf dem Weg zurück nach Madrinya waren, nachdem sie eine Zeitlang im Strebenlager gearbeitet hatten. Sarana beäugte ihn mit einer wehmütigen Gier, als fragte sie sich, ob sie es wagen könnte, ihn ohne Temellins Erlaubnis zu töten.


      »Genau das, was wir brauchen«, murmelte Garis leise. Laut sagte er herzlich: »Oh Firgan, was für eine angenehme Überraschung. Ich hätte gedacht, dass du dich zu dieser Stunde bereits auf deine Pritsche zurückgezogen hättest. Ich bin allerdings froh zu sehen, dass du aufgeblieben bist, um die Illusionistin zu begrüßen.«


      Firgans Gesicht verdüsterte sich. »Sie ist keine …« Angesichts der Drohung in den vier Augenpaaren, in denen sich spiegelte, dass sie keine Beleidigung hinnehmen würden, wich er von dem ab, was er eigentlich hatte sagen wollen, und meinte stattdessen aalglatt: »Natürlich. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, was ihr alle hier tut oder wieso ihr so spät hier eintrefft. Wollt ihr alle gegen die Verheerung kämpfen? Selbst der junge Arrant?«


      »Genau«, sagte Garis. »Es hat eine neue Entwicklung gegeben, seit du aufgebrochen bist.« Er hob die Stimme, um deutlich zu machen, dass er sich an alle anwesenden Magori richtete. »Hört alle zu. Die Illusionisten-Erbin Illusionistin Sarana hat euch etwas mitzuteilen.«


      Der Gedanke an das heiße Bad, das sie eben beim Wegehausverwalter in Auftrag gegeben hatte, lockte, aber Sarana schob die Versuchung beiseite. »Göttin, aber das ist so niederdrückend vertraut«, dachte sie. »War ich wirklich so dumm zu glauben, dass es keine Reden vor der Schlacht mehr geben würde?« Laut sagte sie: »Es tut mir leid, aber ich habe schlechte Nachrichten. Diejenigen von euch, die sich auf den Weg zurück nach Madrinya gemacht haben, müssen umkehren. Die letzte Schlacht für die Illusionierer steht kurz bevor.« Sie hob eine Hand, um das protestierende Gemurmel zu unterbinden. »Niemand von uns hat im Moment eine Wahl.« Sie heftete ihren Blick auf Firgan. »Es scheint, als hätte die Verheerung vor, die Illusionierer zu übernehmen, statt sie zu töten.«


      Firgan versuchte später, sie in die Enge zu treiben, als er sie allein fand, aber Sarana weigerte sich, bei dem Spiel mitzumachen. Sie ging an ihm vorbei, zog dabei Arrant mit sich. »Eine Lektion«, sagte sie ins Ohr ihres Sohnes, als sie weggingen. »Wenn jemand so wie eben mit dir allein sprechen will, dann weil er glaubt, dass es möglich ist, dich zu verunsichern. Gib ihm nicht die Gelegenheit dazu. Wir müssen uns sein Gift nicht anhören.«


      »Können wir nicht irgendetwas tun? Ich würde ihn gern auf seiner Pritsche ermorden.«


      »Ich auch, aber wir sollten ihn ziehen lassen, damit er gegen die Verheerung kämpfen kann. Er wird dort gebraucht.«


      »Müssen wir den Rest des Weges mit ihm zusammen reiten?«


      »Ich werde ihm morgen vor den anderen Soldaten befehlen, als Erster mit den Männern aufzubrechen. Ich bin die Illusionisten-Erbin, und er wird tun müssen, was ich sage«, sagte sie erheitert. »Einen Rang zu bekleiden hat manchmal seine Vorteile. Und jetzt geh zu Samia, die da drüben in der Ecke sitzt – du musst so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen.«


      Er hatte keine Ahnung, wie sehr es sie schmerzte, das zu sagen; sie begehrte seine Zeit ebenfalls, aber sie wusste, dass sie nicht länger darüber befahl. Sie ging weg, um mit den Magori zu essen, und ihre Furcht, als sie an die bevorstehenden Tage dachte, war so kalt wie Raureif auf kahlen Bäumen im Winter.


      Firgan und die anderen Magori ritten noch vor Tagesanbruch weiter, aber es gelang ihm vorher, Arrant in den Latrinen in die Enge zu treiben. Es waren etliche andere Leute da, die kamen und gingen, deshalb machte Arrant sich keinerlei Sorgen um seine Sicherheit. Angesichts dessen, was Sarana am Abend vorher gesagt hatte, bedauerte er allerdings seine Unfähigkeit, der Auseinandersetzung zu entgehen.


      »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte Firgan. Er steckte seine Hand in die Gürteltasche und zog ein marmornes Fläschchen heraus. Er nahm den Deckel ab und schüttete etwas, das wie Sand aussah, in seine Hand. Arrant blickte fasziniert darauf. Wie beiläufig neigte Firgan die Hand dann über dem Latrinenloch so, dass die Körner in einem Strom aus Gold hinunterfielen. Sie funkelten im Licht der Öllampen, als würden sie ein eigenes Leben besitzen und sich winden und glitzern, während sie unterwegs ins Abflusssystem des Wegehauses und somit in die Vergessenheit waren. Ein paar Körner prallten mit einem scharfen Geräusch auf den polierten Marmor der Latrine.


      Also kein Sand. Eher so etwas wie feiner Kies. Arrant starrte es ausdruckslos an. »Sehr hübsch«, sagte er tonlos. »Was für ein Spiel spielen wir jetzt, Firgan?«


      Firgan beugte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Das sind die Überreste von Serenelle«, sagte er. Er lächelte. »Pass auf dein hübsches Mädchen auf. Das nächste Mal könnte der zermahlene Edelstein rot sein. Einfach nur, um dir wehzutun, aus keinem anderen Grund.«


      Er machte auf dem Absatz kehrt und ging davon, ließ das Fläschchen zurück.


      Arrant war maßlos schockiert und musste sich an der Wand abstützen. Er starrte auf die paar Körner, die noch auf dem Latrinensitz lagen. Sie zwinkerten ihm zu; goldenes Feuer klammerte sich an die zerbrochenen geschliffenen kleinen Flächen, als würden sie sich an die letzten Momente des Lebens klammern.


      Serenelle?


      Er befeuchtete eine Fingerspitze und nahm die Körner auf, rollte sie dann so, dass sie an seinem glühenden Cabochon zu liegen kamen. Und er fühlte sie, ihre Überreste, ein Puls, der durch seinen Körper ging.


      Er sah voller Hass in die Richtung, in die Firgan gegangen war. Der Mann hatte die Überreste des Cabochons seiner Schwester mit sich herumgeschleppt, nur um ihn zu verspotten. »Oh Serenelle, es tut mir so leid.«


      Vorsichtig tat er die Körner wieder in das Fläschchen zurück, das er in seine Gürteltasche steckte. »Nicht mehr lange, Firgan, das schwöre ich dir.«


      Als er mit bleichem Gesicht zu den anderen stieß, die in den Ställen waren, hatten Firgan und die Magorkrieger das Wegehaus bereits verlassen. Der Verwalter des Wegehauses kam, um mit ihnen zu sprechen, während sie dabei waren, die Sleczs bereitzumachen. Ein besorgtes Stirnrunzeln zeichnete sein Gesicht, das ähnlich stark von Falten durchzogen war, wie die Streben von Spalten und Rissen durchsetzt waren. »Illusionistin«, sagte er an Sarana gewandt, »reitet Ihr zur Zitterödnis, oder nehmt Ihr die Pflasterstraße nach Asufa?«


      Arrant sah auf; der Hauch von Angst in der Stimme des Mannes gefiel ihm nicht. »Bei den Höllen der Verheerung, was kommt jetzt noch?«, murmelte er.


      Sarana warf die Satteltasche über das Slecz, das der Stalljunge für sie hielt. »Wir reiten zur Illusion«, sagte sie.


      »Ich würde die Reise verschieben, wenn ich an Eurer Stelle wäre.«


      Sie sah ihn überrascht an. »Wieso?«


      »Seht selbst. Das hier befindet sich zwischen Euch und der ersten Strebe.« Er deutete mit einer Hand in Richtung der Stalltür.


      Sie drehten sich jetzt alle um und sahen durch den Durchgang in der Mauer des Wegehauses nach draußen. Es war bereits heiß – eine ofenähnliche Hitze, in der keinerlei Feuchtigkeit enthalten war. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, aber der Himmel trug bereits ein unheimliches Braun und bewegte sich wie die Wogen eines Ozeans, der durch unsichtbare Strömungen unruhig gemacht wurde.


      »Wolken?«, fragte Samia ehrfürchtig. »In Kardiastan?«


      Arrant fluchte. Wolken? Das waren keine Wolken. Das war stürmischer Rauch aus der Kriegsschmiede von Ocrastes, ein Ausbruch aus den Eingeweiden der Erde, aber nichts so Zahmes wie Sturmwolken. Es war die vorrückende Verheerung. Dies war der Teil des Landes, den die Illusionierer mit ihrer Magie gebunden hatten, dies war das Fundament, auf dem sie ihre verrückte, wundervolle, humorerfüllte Welt errichtet hatten … und jetzt verwehte sie im Wind.


      »Das passiert seit einem halben Monat öfter«, sagte der Wegehausverwalter. »Winde, starke Winde, die aus der Illusion kommen und Staub und Erde mitbringen. Nein, das ist mehr als nur Wind. Das sind Stürme. Sie bilden sich irgendwann in der Nacht in der Illusion und fangen bei der Morgendämmerung an, sich zu bewegen – eine große Woge, die sich mit aller Wucht und erstickendem Staub auf uns stürzt. Die Magorkrieger, die letzte Nacht hier waren, haben ihnen den Namen Verheerungsstürme gegeben.«


      »Habt Ihr irgendetwas … irgendetwas Ungewöhnliches in der Sandwolke gesehen?«, fragte Garis.


      Der Wegehausverwalter winkte in Richtung der Wolke am Himmel. »Ist das nicht ungewöhnlich genug für Euch? Reitet heute nicht los. Ihr werdet die Streben vielleicht nicht erreichen. Das hier sieht noch schlimmer aus als sonst. Möglicherweise dauert es Stunden.«


      »Ich muss gehen«, sagte Arrant. Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren schroff und kalt. »Ich habe keine andere Wahl.« Vielleicht war der Sturm ein weiterer Versuch, ihn fernzuhalten. Er nahm dem Stalljungen die Zügel seines Sleczs aus der Hand und stieg auf.


      Garis zuckte mit den Schultern. »Das gilt auch für uns«, sagte er.


      Der Wegehausverwalter nickte. »Was da draußen passiert, ist Sache der Magori, und nur die Magori können es aufhalten. Aber Ihr werdet mehr brauchen als nur Eure Stoffe. Wartet.« Er wandte sich an die Stalljungen. »Belcallin – hol alle Filterstoffe aus der Küche. Und du, Marcar, holst vier leere Nasenbeutel.« Während die beiden Jungen gehorsam losrannten, drehte er sich um und sagte: »Mit diesen Nasenbeuteln werden die Reittiere atmen können, wenn Ihr in den Staub hineinreitet. Ich möchte nicht, dass sie ersticken. Und das Leinen könnt Ihr selbst benutzen. Zieht es über Nase und Mund.«


      »Hat Magor Firgan gewusst, dass diese Staubwolke auftauchen würde, als er mit den anderen heute Morgen aufgebrochen ist?«, fragte Sarana.


      Er schüttelte den Kopf. »Als sie losritten, war es noch dunkel. Vielleicht kehren sie jetzt um, da sie es sehen.«


      Vielleicht. Aber Arrant glaubte es nicht. Bei den Höllen, der Mann hatte Serenelle getötet und ihr den Cabochon aus der Hand geschnitten. Seiner eigenen Schwester. Der Schock fühlte sich immer noch frisch an, und seine Wut war nach wie vor bitter, sein Bedauern niederdrückend.


      In den ersten drei Stunden, die sie die Straße entlangritten, war die Luft dick und reglos, und es hing eine Stille über dem Land, als wären alle Lebewesen stumm vor Angst geworden. Nichts sang, zwitscherte oder rührte sich; die Sleczs und ihre vier Reiter hätten die einzigen Lebewesen auf der ganzen Welt sein können. Dann setzte der Wind ein; er war unnatürlich heiß, und die Haut wurde trocken wie in der Sonne liegen gebliebenes Pergament. Die Sleczs warfen die Köpfe hin und her und quengelten tief in der Kehle, gaben unglückliche Laute von sich, wie es Tiere taten, wenn sie Angst hatten, weil mit der Welt etwas nicht stimmte.


      Weiter vorn türmten sich leberbraune Wogen auf, schwollen ganz langsam an, ein einziges amorphes Wesen, das den Himmel verschluckte. Arrant hielt seine Emotionen fest unter Kontrolle. Dies war kein natürlicher Sturm, der einfach nur dadurch entstand, dass die Illusionierer ihren Zugriff auf das Land jenseits der Zitterödnis verloren hatten. Dies war etwas, das die Verheerung verursachte. Er zitterte. Es war die Vorhut, die sie ausfindig machte. Die ihn ausfindig machte.


      Und schon bald, eines Tages, wenn die Illusionierer sich bis zur Vergessenheit zu Tode gehungert haben würden, würden die Kreaturen der Verheerung auf diesen Winden nach Kardiastan reiten. Alle, und sie würden alle versuchen, auf die gleiche Weise von den Karden zu leben, wie sie von der Illusion gelebt hatten. Und wenn es den Illusionierern nicht gelang, Selbstmord zu begehen, würden es Tarran und seine Artgenossen sein, die mit räuberischem Verlangen aus den Augen der Verheerung blickten.


      Der Wind schlug ihm ins Gesicht, während er genug Mut sammelte, um überhaupt nur weiterreiten zu können. »Ich werde da draußen sterben«, dachte er bekümmert. »Ich führe Samia in den Tod.«


      Obwohl er an diese Dinge dachte, ritt er weiter. Die Bürde auf seinen Schultern war beinahe mehr, als er ertragen konnte, aber er sorgte dafür, dass niemand von den anderen sah, wie sehr sie ihn belastete. Und zusätzlich zu allem anderen fielen ihm immer wieder Firgan und der Strom aus goldenem Staub ein, der zwischen seinen Fingern hindurchrann.


      Er erzählte niemandem davon. Das ging nur Firgan und ihn etwas an. Und Firgan war irgendwo ein Stück voraus.
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      Die Straße, die sie jetzt benutzten, war eigentlich nur ein einspuriger Pfad, der zunächst nach Nordwesten und dann hinauf in die vorderste Reihe der Berge führte, die parallel zu den Streben verliefen. Die Zeit und unzählige Füße hatten dafür gesorgt, dass sich der im Zickzack verlaufende Pfad tief in den steilen Hang gegraben hatte. Als sie mit dem Aufstieg begannen, verschwand ein großer Teil der braunen Wolke hinter dem Berg; Samia konnte sich sogar eine Weile einreden, dass sich nichts Ungewöhnliches am Himmel befand und nichts von der Illusion zu ihnen heruntergeschwebt kam.


      Bis sie einen unangenehmen Geruch nach Verwesung wahrnahm. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah Arrant an. Er lächelte ermutigend, aber sie spürte die Lüge, die in den optimistisch nach oben gezogenen Mundwinkeln lag. »Er hat sicherlich genauso viel Angst wie ich«, dachte sie, »auch wenn ich seine Angst nie spüren kann. Wie verbirgt er sie nur so gut?«


      Hinter ihm erhaschte sie einen Blick auf Sarana und Garis. Sie waren ein Stück zurückgefallen und waren im Begriff, um die scharfe Biegung der Kurve unter ihnen zu reiten. Wie sich herausgestellt hatte, hasste Saranas Slecz steile Anstiege. Es war so langsam geworden, dass es nur noch trostlos dahinkroch. Eine Weile zuvor hatte Garis noch Witze über schmerzende arthritische Gelenke gerissen – und darüber, wie Reittier und Reiterin zusammenpassten –, und Sarana hatte mit einigen erlesenen Worten beschrieben, was sie mit dem Wegehausverwalter tun würde, wenn sie ihn das nächste Mal sah. Jetzt machten sie sich Sorgen, dass das langsame Tier ihren Tod bedeuten könnte.


      Samia richtete den Blick wieder nach vorn, und ihr Slecz trottete stoisch weiter. Ihre Gedanken kehrten zu Arrant zurück. »Ich liebe ihn, auch wenn ich manchmal nicht weiß, warum. Er ist nicht so atemberaubend hübsch wie Grevilyon Jahan. Er ist nicht dunkel und gefährlich und faszinierend, wie ich es mal von Firgan dachte. Er ist nicht witzig wie Bevran und auch nicht so duldsam wie der arme Perry, der über seine eigenen Füße stolpert.«


      Er war einfach nur auf ruhige Weise tapfer. »Ich denke, das muss es sein«, überlegte sie. »Unauffälliger Mut, eine Form von Tapferkeit, die atemberaubend ist, weil er immer ihren Preis kennt. Selbst als er nach Tyrans gereist ist, war das keine Niederlage. Er hatte immer den Plan, eines Tages zurückzukehren und Kardiastan zu einem besseren Ort zu machen.« Sie warf einen Blick nach hinten. Er blieb zurück, vielleicht, weil er mit Garis und Sarana sprechen wollte. Er winkte, dass sie weiterreiten sollte.


      Sie erinnerte sich an seinen geschmeidigen Körper, an die starken, muskulösen Arme und Beine, an das zauberhafte Lächeln, das sie immer wie aus dem Nichts zu überraschen schien – und sie grinste über ihre Selbsttäuschung. »Hör auf, dir etwas vorzumachen, Sam. Er mag vielleicht nicht so hübsch wie Grevilyon sein, aber du findest ihn trotzdem unwiderstehlich.«


      Als sie schließlich knapp unterhalb des Grats war, schwelgte sie regelrecht in den Erinnerungen an die Nacht zuvor – bis die Ruhe des von steilen Hängen eingefassten Tals von einer tosenden Windböe gestört wurde. Sie blickte auf. Die braune Wolke starrte wie ein Lebewesen finster vom Himmel auf sie herunter. Vor ihr wütete ein Sturm, kam direkt auf sie zugerast, und er sammelte Staub, riss Büsche aus dem Boden und wirbelte Kieselsteine herum wie die Steine beim Hüpfspiel.


      Ihr Körper spannte sich vor Entsetzen an. Sie hatte nur einen winzigen Augenblick Zeit, zu reagieren und einen Weg zu finden, wie sie dem Ansturm entkommen konnte. Doch lähmendes Entsetzen entriss ihr diese winzige Chance.


      Aber nicht dem Slecz. Es bäumte sich auf. Die Finger eines Fressarms packten ihren Unterschenkel. Ein heftiger Ruck beförderte sie aus dem Sattel. Sie segelte durch die Luft, umklammerte mit einer Hand immer noch verzweifelt die Zügel. Dann prallte sie auf den Boden. In seinem Eifer zu entkommen pflanzte das Slecz ihr einen Fuß auf den Magen. Sie schrie und ließ die Zügel los. Das Tier schoss schneller davon, als sie es jemals für möglich gehalten hätte – schon gar nicht bei einem Slecz von einem Wegehaus.


      Und da lag sie nun flach auf dem Rücken, mitten in einem Sandsturm, der selbst einen von Magori erzeugten Sturmwind wie Wellen im Badewasser wirken ließ. Sie wollte nach Arrant schreien, aber sie hatte keinen Atem mehr übrig.


      Der Boden erzitterte. Sie hob den Kopf – und wusste, dass sie tot war. Der obere Teil des Hangs bebte. Ein Erdrutsch kam in Gang. Ein bisschen Kies hier, ein paar Steine dort. Ein tiefes Rumpeln im Herzen der Erde, das zu dem Beben des zerrissenen Landes darüber passte. Und sie war genau im Weg. Ihre Finger gruben sich in den Boden – sie suchte nach einer Möglichkeit, sich hochzustemmen. Über ihr bewegten sich Felsbrocken. Galle – Angst? – stieg brennend in ihrer Kehle auf. Sie kämpfte darum, die Folgen ihres Sturzes zu überwinden. Die Kontrolle über ihren mitgenommenen Körper zurückzuerlangen. Einfach nur aufzustehen …


      Eine Windhose wirbelte den Kamm entlang. In ihrem Zentrum befand sich – regungslos inmitten der Bewegung – ein schuppenbesetzter Körper mit vielen Gliedmaßen. Die glänzenden Augen des Wesens hefteten sich auf sie. Es sabberte, dann glitt sein Blick über sie hinweg, als es weiter eine andere Beute suchte.


      Sie streckte eine Hand aus, um einen Schutzzauber zu errichten, aber sie wusste, dass es zu spät war. Die Augen der Kreatur blitzten hell vor Schadenfreude, aber sie schauten nicht sie an. Nicht sie; Arrant. Der erste Felsklotz, der in ihre Richtung kam, explodierte in einem Schauer aus Licht. Goldenem Licht. Die Bruchstücke prasselten schmerzhaft auf sie herunter. Arrants Macht? Oder vielleicht die ihres Vaters. Oder Saranas. Weitere Felsbrocken waren allerdings unterwegs. Sie würde zermalmt werden.


      Zumindest gehorchten ihr die Beine wieder. Sie kämpfte sich auf, und das Entsetzen gewann die Oberhand über ihren Körper. Sie schoss durch die Wirbel aus Sand und Erde und sprang hinter ihrem Slecz her.


      Eine Stimme brüllte hinter ihr. »Steig auf!«


      Schleichende Katzen, Dopplhoppl. Auf dem Faultier aus einem Wegehaus? Der Mann war wahnsinnig! Sie drehte sich nicht um, sondern spannte sich an, während sie weiterrannte.


      Ein Schauer aus Staub und Felsstückchen traf ihre Beine. Irgendwie gelang es ihr, trotz all der rollenden Steine auf den Füßen zu bleiben. Sie hörte einen weiteren Felsblock explodieren und sah das Gold aufblitzen, das es verursacht hatte.


      Der Kopf von Arrants Slecz tauchte links von ihr auf gleicher Höhe auf und zog dann vorbei. Aber das Tier arbeitete nicht mit. Es hätte seinen Fressarm nach unten halten sollen, so dass sie ihren rechten Fuß auf die Handfläche stellen konnte. Stattdessen lag der Arm sicher in der Nut im Nacken des Sleczs. Sie rannte weiter, ihre Arme pumpten, ihre Beine sprangen über alles, was im Weg war.


      »Verdammt«, dachte sie, »wie lange kann ich dieses Tempo noch beibehalten?«


      Arrant, dessen Gesicht bleich war, beugte sich über den Nacken des Sleczs und stupste mit seinem Sleczstock den Arm an. Zögernd brachte das Tier seine Handfläche in Position. »Jetzt!«, schrie Arrant ihr zu und streckte seinen rechten Arm nach unten.


      Lektionen, die sie aus einem Dutzend Stürzen und unzähligen blauen Flecken gelernt hatte. Hand, Fuß, Hand. Alles eine Frage des richtigen Zeitpunktes. Sie packte seine Hand, machte einen Satz und stellte – von Arrant gezogen – ihren rechten Fuß auf den wartenden Fressarm des Sleczs. Sie griff mit der linken Hand nach dem Sattel und wurde halb vom Slecz gestoßen, halb von Arrant gezogen, hinter ihm in den Sattel katapultiert, und all das geschah, ohne dass das Slecz auch nur einmal den Schritt verlangsamen musste. Sie hatten es in ihren dummen Spielen ziemlich oft geübt, aber nun war es zum ersten Mal ernst. Windböen schlugen auf sie ein, Staub wehte ihnen in die Augen, und sie meinte zu ersticken. Und noch dazu war es ein Reittier, das keiner von ihnen kannte. Wie zu den Sandhöllen hatte er das gemacht? Ein fremdes Tier überredet, die richtigen Dinge zum richtigen Zeitpunkt zu tun? Sprach er in der Sprache der Reittiere mit ihnen?


      Es war natürlich seine Kette, wie sie plötzlich begriff.


      Sie legte einen Arm um seine Taille und vergrub ihren Kopf an seinem Rücken, um dem staubgeschwängerten Wind zu entkommen. Dann tastete sie in ihrem Gürtelbeutel herum und holte das Stück Leinen heraus, das der Wegehausverwalter ihnen mitgegeben hatte. Sie band es über Arrants Nase und Mund. Erst dann wagte sie, einen Blick zurückzuwerfen.


      Sie sah, dass der gesamte Berghang sich bewegte, rutschte, toste, zu Tal schoss. Felsen, Steine, kümmerliche Bäume, Erde – alles strömte dahin wie Wasser. Irgendwo hinter ihnen waren Garis und Sarana. Kratzendes Japsen schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte nicht mehr erkennen, ob es vom Entsetzen oder vom Staub kam. Sie konnte auch nicht sehen, ob Garis und Sarana überlebt hatten, oder sie überhaupt irgendwo entdecken.


      Das Slecz galoppierte weiter durch einen Schauer aus Erde. Arrant drehte den Kopf und warf einen Blick zur Wolke hoch. Ein goldener Strahl, der von irgendwo weiter hinten kam, durchdrang die Düsternis, traf auf etwas und explodierte. Fleisch und Blut und Knochen und grüner Dreck wirbelten in allen Richtungen. Arrant duckte sich, als etwas sein Gesicht traf. Blut regnete auf sie beide herab.


      Noch mehr Erde und Felsstücke donnerten herab, aber das Slecz hatte sie aus ihrem Weg gebracht. Samia sah wieder zurück über ihre Schulter, während die Kaskade aus Erde und Steinen zerfetzte Gliedmaßen und unerkennbare Stücke von etwas Fremdem einhüllte, das einst ein Lebewesen gewesen war, und sie barmherzigerweise tief unter sich begrub. Der Lärm veränderte sich, und das Donnern sich bewegender Erde wurde zum Heulen des Windes, gelegentlich hörte man das Rutschen des unsicher gewordenen Bodens. Und dann hallte ein lautes Geheul durch das Tal.


      Ein Schauder nach dem anderen jagte ihr das Rückgrat hinunter. »Was war das?« Ihre Stimme zitterte. Sie war im Entsetzen gefangen und wusste nicht, wie sie entkommen sollte.


      »Bestien der Verheerung. Es gibt noch mehr von ihnen im Innern des Sturms«, rief er. »Wir müssen weiterreiten.«


      Sie wusste, was er damit meinte. Sie konnten nichts tun. Sie waren durch einen Erdrutsch von Sarana und Garis abgeschnitten, der so gewaltig war, dass er bis zum Talgrund weiterzurutschen drohte, wenn jemand auch nur nieste. Wenn Sarana und Garis überhaupt noch am Leben waren, würden sie ihnen gewiss nicht dichtauf folgen.


      »Einer von ihnen hat diesen Stoß Magormacht abgeschossen«, sagte Arrant, als hätte er ihre Gedanken erraten.


      Sie holte tief Luft und beruhigte sich etwas.


      »Wir werden weiterreiten und irgendwo weiter vorn wieder auf die Straße stoßen«, fügte er hinzu.


      Dicke Staubschwaden hingen in der Luft, begleitet vom unbeschreiblichen Gestank der Verwesung. Es war unmöglich zu erkennen, wohin sie gingen, daher ließ Arrant ihr Reittier sich seinen Weg selbst suchen. Sie mussten einfach hoffen, dass es sie nicht über eine Kante tragen würde. Das Tier trottete weiter, und sein langer Hals stieß wie ein Speer nach vorn, während es mit den Fingern der Fressarme versuchte, die Augen vor dem Staub zu schützen.


      Als alles vorbei war, hätte Samia nicht sagen können, wie lange es gedauert hatte. Sie hatten sich erst bergauf bewegt, dann hatte sich die Neigung des Geländes verändert, und das Slecz hatte genug Schwung und Energie gesammelt, um zu galoppieren. Der Wind ließ nach, die Luft klärte sich. Man konnte wieder atmen. Allmählich wurde das Tier müde und blieb stehen, keuchte mit hängendem Kopf. Arrant glitt von seinem Rücken, nahm das Leinen vom Gesicht und schnallte seine Wasserhaut ab. Er schraubte den Verschluss ab und reichte sie dem Tier, das sie ihm regelrecht aus der Hand riss und ordentlich trank. Danach wollte es sie kaum mehr zurückgeben, und sie rauften eine Weile darum. Am Ende war Arrant gezwungen, sie dem Tier regelrecht aus den Fingern zu ziehen. »Wenn du vorher so gerannt bist, darfst du nicht zu viel auf einmal trinken, du dummes Wollknäuel. Sonst endest du so aufgeblasen wie ein totes Schwein.«


      Er reichte die Wasserhaut an Samia weiter.


      Sie nahm sie, trank aber nicht. »Das eben vorhin war das Lächerlichste und Idiotischste, was ich jemals jemanden habe tun sehen«, sagte sie. »Du hättest den anderen Weg zurückreiten sollen, zu Sarana und Garis. Du warst näher bei ihnen. Dann wärst du in Sicherheit gewesen. Bei der Illusion, Arrant, du hättest unter all diese Felsbrocken geraten können. Und wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, dass ich jemals auf diese Weise auf ein Slecz aufgestiegen bin? Ich hätte dich runterreißen können. Und das ist noch dazu ein Wegehausslecz. Wie konntest du nur wissen, dass es genau das tun würde, was es tun musste?«


      »Es konnte gar nicht anders sein, als dass du so etwas schon mal gemacht hattest. Du bist kein Mädchen, das sich von irgendetwas abbringen lässt, das wette ich.«


      »Süße Höllen, aber wie konntest du trotzdem so sicher sein, dass das Slecz bei alldem mitmachen würde? Es hing alles von seinem Fressarm ab, und fast hätte es dich im Stich gelassen.«


      »Die meisten Wegehaussleczs waren vorher mal irgendjemandes Reittier. Ich habe einfach darauf gesetzt, dass es sich erinnern würde.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich geirrt, wie sich herausstellte. Es hat sich nicht erinnert. Aber ich kann mit Reittieren umgehen.« Er fingerte an seiner Kette herum.


      Ihr Ärger verrauchte. »Du hast mir das Leben gerettet.«


      »Kannst du unsere Eltern spüren?«


      Sie verstärkte ihre Hörfähigkeit. »Ich höre nichts«, sagte sie. »Wir sind wahrscheinlich für die Fähigkeiten von Imagos zu weit entfernt. Sie haben die Kreatur zerfetzt, und entweder Sarana oder Garis war auf jeden Fall noch am Leben und konnte einen Schutzzauber wirken. Das habe ich gespürt. Vielleicht konnten sie ihn stark genug machen, um …« Sie sprach es nicht aus. Eine Lawine aus Felsbrocken und Erde daran zu hindern, sie zu zermalmen.


      Sie drehten sich beide in die Richtung um, aus der sie gekommen waren. Oder vielmehr zu dem Weg, von dem sie glaubten, dass sie auf ihm hierhergekommen waren. Es war unmöglich, das noch zu erkennen, denn nirgends war ein Pfad zu sehen. Selbst die frischen Spuren des Sleczs waren schon wieder vom Sand zugeweht, den die letzten Windböen immer noch hierhin und dorthin trieben.


      »Wir können nicht zu dem Weg zurückkehren, den wir gekommen sind«, sagte Arrant. »Der Erdrutsch wird zu unsicher sein, um ihn überqueren zu können, selbst wenn wir den Weg wiederfinden würden. Das Problem ist, dass ich keinerlei Ahnung habe, wo wir sind. Ganz sicher nicht auf der Straße.«


      »Und wir haben außerdem mein Slecz verloren. Vielleicht solltest du dir überlegen, ob du etwas Positives sagen kannst, Arrant, sonst fange ich gleich an zu weinen.«


      »Ähm, wir haben meine Wasserhaut, mein Schwert und das, was in meinen Satteltaschen ist. Dazu gehört ein Satz frischer Kleidung. Das ist hilfreich. Genau das, was ich brauche, um mein Leben zu retten. Aber es gibt auch noch ein paar Vorräte und einen Beutel Orangen, den ich vom Wegehausverwalter bekommen habe. Oh, und Korn für das Slecz. Und seinen Nasenbeutel.«


      »Ich habe auch noch meine Wasserhaut. Und das, was in meiner Gürteltasche ist – einen Kamm und anderes nutzloses Zeug. Aber das ist auch schon fast alles. Und obwohl wir von deiner Mutter und meinem Vater getrennt sind, sind wir wahrscheinlich nicht von Firgan abgeschnitten. Oh, und für den Fall, dass es deiner Aufmerksamkeit entgangen ist«, fügte sie hinzu und wedelte mit einer Hand zum Himmel, an dem sich ein weiterer Fleck aus Braun aufblähte, »in ein paar Minuten werden wir uns mitten in einem sogar noch schlimmeren Sandsturm befinden. Einem Verheerungssturm. Wie auch immer. Er ist zwischen uns und den Streben, ja?«


      Er sah zur Sonne hin und nickte. »Ich fürchte, das stimmt«, sagte er und schaffte es, fröhlich zu klingen. Sie vermutete, dass er es ihretwegen tat, denn als er die Zügel wieder aufnahm, sagte er: »Es gibt nur einen Weg für uns, Sam, und der liegt in Richtung der Ersten Strebe.«


      »Ich denke, wir sollten das Tier lieber an den Zügeln neben uns führen, statt auf ihm zu reiten«, sagte sie und versuchte ebenfalls, fröhlich zu klingen. »Es sieht völlig fertig aus.«


      Er warf noch einmal einen Blick zum Himmel und schnappte nach Luft. Die Turbulenz war in dem kurzen Moment, den sie sich unterhalten hatten, sehr viel näher gekommen und türmte sich dunkel über ihnen auf. Der Wind wurde wieder schärfer, und Sandkörner prasselten gegen ihre Haut. »Autsch«, sagte er. »Es ist, als würde man rückwärts durch einen Dornenbusch gezogen. Benutzen wir das Leinen wieder, und ich hänge dem Slecz den Nasenbeutel über.«


      Sie gingen auf der windabgewandten Seite neben dem Slecz her und hofften so, durch den Körper des Tiers ein wenig vor dem Sturm geschützt zu sein. Aber der Wind war zu stark und kam aus unvorhersehbaren Richtungen, und der Sand, den er mitführte, nahm ihnen beinahe vollständig die Sicht. Als Arrant schließlich rief, dass sie nicht mehr weitergehen konnten, nickte Samia erleichtert.


      Kaum hatte er das Slecz angehalten, ließ es sich vor einem niedrigen Felsblock in einer leichten Vertiefung zu Boden sinken, rollte sich zu einem Ball zusammen und steckte das Gesicht unter die Arme – nicht, ohne ihnen zuvor einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen.


      »Wenn wir auch Sleczs wären«, sagte Samia, »hätte das da gerade unsere Wolle verbrutzelt.«


      »Hock dich dicht neben ihn«, sagte Arrant. Er zog sein Schwert und betrachtete es. Da war ein schwaches Flackern von Macht, als er seinen Cabochon in die Höhlung des Griffs legte – und dann gar nichts mehr, obwohl ihr letztes Siegel noch hielt. Er warf sich ebenfalls zu Boden, als ein plötzlicher Windstoß seinen Umhang wie ein Segel aufblähte und drohte, ihn in die Luft zu heben. Selbst als er sich neben sie kauerte, hatte er Mühe, seinen Umhang eng um sich zu halten. Sie kicherte. Er zog ein Gesicht und fragte: »Glaubst du, du könntest einen Einschließungszauber für uns wirken?«


      Sie nickte, sich seiner Verlegenheit nur zu sehr bewusst. Ein Schutzzauber aus dem Cabochon einer Imaga war eine armselige Sache verglichen mit dem, was er mit seinem Schwert zu tun in der Lage hätte sein müssen. Sie begann mit den Beschwörungen, hielt den Bereich klein, gerade groß genug, dass es für das Slecz und sie beide reichte. Je kleiner der eingeschlossene Bereich war, desto länger würde sie in der Lage sein, den Zauber aufrechtzuerhalten. Sie kauerten sich hin, den Rücken an das Tier gedrückt, die Füße dicht an sich herangezogen.


      Nach dem erstickenden, brennenden Mahlstrom da draußen war der Frieden in ihrem geschützten Bereich ein wahrer Segen. Der Sturm heulte immer noch und schlug auf sie ein, aber er konnte den Bann nicht durchdringen. Arrant schlug die Kapuze zurück und verteilte dabei Staub um sich herum.


      Sie widerstand der Versuchung, mit der Hand durch seine Haare zu fahren, und griff stattdessen nach der Wasserhaut. Sie nahm einen Schluck und reichte die Haut an Arrant weiter. »Das Ding da vorhin im Wind. Mein Vater oder Sarana haben es getötet.«


      Er nickte und trank einen Schluck. »Mehr als eins.«


      »Das Erste hat mich angesehen. Unsere Blicke haben sich getroffen – aber es hat nicht nach mir gesucht. Dann hat es dich gesehen.« Aber sie konnte nicht weitersprechen. Sie konnte ihm nicht sagen, was sie in den Augen des Wesens gesehen hatte. Schadenfreude. Eine hungrige Freude, dass es gefunden hatte, was es gesucht hatte.


      »Es hat mich gejagt.« Es war eine Frage, das wusste sie, aber seine Stimme klang ausdruckslos.


      Sie nickte. »So sah es aus. Und der Erdrutsch – ich dachte zuerst, der Wind hätte ihn erzeugt. Aber das war nicht der Wind, oder? Es waren die Kreaturen.«


      Zögernd nickte er. »Sam, ich denke, ich stehe endlich einem Bösen gegenüber, vor dem ich mein ganzes Leben lang weggelaufen bin, seit damals, als ich als Essenza im Innern der Verheerung war, noch bevor ich geboren wurde. Meine Träume werden von diesen Kreaturen heimgesucht, seit ich ein Kleinkind bin, zu jung, um zu verstehen. Etwas … etwas ist passiert, als ich in der Verheerung war. Sie haben mich geschmeckt. Sie haben damals etwas über mich erfahren. Die Frage ist nur: was?«


      »Deine Verbindung mit Tarran?«


      »Es muss mehr als das sein.« Er schüttelte verwundert und nachdenklich den Kopf. »Ich glaube, ich könnte eines Tages ein großer Brückenbauer werden, vielleicht sogar die schönsten Aquädukt-Arkaden entwerfen, die es jemals gegeben hat. Aber ein Magorkrieger, der – selbst mit Tarran im Kopf – in der Lage ist, gegen die Verheerung zu kämpfen? Ich glaube nicht.«


      »Wie kannst du da so sicher sein?«


      »Ich habe in diesen Träumen gespürt, wie stark die Verheerung ist. Abgesehen davon weiß Tarran, was nötig wäre, um die Verheerung zu besiegen, und wir sind es nicht. Sie sind bösartig und stark, und es gibt viel zu viele von ihnen, glaube mir.«


      »Und doch haben sie versucht, dir Angst zu machen. Dich sogar zu töten.«


      »Ja. Und nicht nur vorhin. Ich denke, sie sind verantwortlich für das, was passiert ist, als ich mein Schwert erhalten habe. Sie haben dafür gesorgt, dass die Illusionierer in der Zitterödnis so hastig weggezogen wurden.« Er ließ etwas Staub durch die Finger gleiten. »Ich muss dir etwas gestehen. Ich hätte dich nicht mit hierhergenommen, wenn ich nicht zu dem Schluss gekommen wäre, dass die Verheerung mich aus irgendeinem geheimnisvollen Grund tatsächlich fürchtet. Was natürlich nicht unbedingt bedeutet, dass sie einen Grund dazu hat. Samia, ich bin mehr als zu drei Vierteln in dich verliebt. Gib mir noch eine oder zwei Stunden, und es werden alle vier Viertel sein. Nein, was sage ich da. Es sind bereits alle vier Viertel. Hals über Kopf und wie immer du willst. Und doch habe ich dich hierhergebracht, weil ich jemanden brauche, der meinen Cabochon versiegelt. Ich habe dein Wohlergehen gegen das von Kardiastan aufgewogen, und du hast verloren.«


      Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber da sprach er schon weiter. »Wenn sich das als Fehler erweist, glaube ich nicht, dass ich damit leben kann. Wenn du stirbst, werde ich auch sterben.«


      »Oh, schön, das ist ein großartiger Trost, Arrant. Du hast wirklich eine Begabung für ungewöhnliche Liebeserklärungen. ›He, Sam, ich bete dich an. Oh, und da fällt mir ein, wieso kommst du nicht gleich mit und stirbst mit mir?‹«


      »Ich war noch nie richtig gut in Poesie«, sagte er mit einem verlegenen Lächeln, und dann fügte er mit brutaler Aufrichtigkeit hinzu: »Ich würde es wieder tun, weißt du. Egal, wie sehr ich dich auch liebe. Ich glaube irgendwo tief in meinem Innern, dass es eine Chance gibt, einen Weg, wie wir die Verheerung besiegen können. Und es hat etwas mit mir zu tun. Ich wusste, dass ich niemals herausfinden würde, was es ist, wenn ich in Madrinya bleibe.«


      Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Du machst dir zu viele Sorgen. Du hast das Richtige getan. Das hier ist größer als wir beide, und das wissen wir auch. Ich werde meinen Teil erfüllen, wenn dieser verfluchte Wind uns überhaupt noch irgendetwas tun lässt. Und ich möchte, dass du eines nicht vergisst: Ich habe mich selbst entschieden mitzukommen; ich habe mich entschieden, hier draußen zu sterben, wenn ich schon sterben muss. Wenn die Verheerung bis nach Madrinya kommt, wenn sie auf den Rücken der versklavten Illusionierer reitet, werden wir sowieso alle sterben. Du opferst mich nicht.« Sie machte eine Pause, dann nahm sie eine spöttisch-dramatische Pose ein, legte die Handfläche auf ihr Herz, warf den Kopf zurück und blickte gen Himmel. »Eine reine und holde Jungfrau, die sich für ihr Land opfert …«


      »Jungfrau? Welche Jungfrau?«, unterbrach er sie grinsend.


      Sie beugte sich vor und küsste ihn stürmisch auf den Mund.


      Der Wind wurde schlimmer. Er war so stark, dass der Schutzzauber sich verformte. Das geschützte Gebiet wurde kleiner, als die Ränder und das Dach ein bisschen nachgaben; Sand trieb herein. Arrant sah zu, wie Samia die Beschwörungen wieder durchführte, dann betrachtete er kritisch das Ergebnis. »Dieses Mal funktioniert es nicht so gut«, gab sie zu. »Die Schutzzauber von Imagos sind eigentlich nicht dafür gedacht, einem Ansturm wie dem hier auf Dauer standzuhalten.«


      Er versuchte, seine Cabochon-Macht herbeizurufen, aber der Edelstein blieb ruhig. »Bei den Himmeln, Sam – ich weiß nicht, was ich mir da einbilde. Was kann ich schon tun, wenn meine Macht so unzuverlässig ist? Mit einem toten Schwert der Verheerung eins auf den Kopf geben?«


      »Ich habe die schreckliche Ahnung, dass unser Problem etwas akuter ist. Dieser Schutzzauber wird nicht halten, und ich bin mir nicht sicher, wie lange ich ihn noch flicken kann.« Sie sah auf ihren Cabochon hinunter. Das ursprüngliche strahlende Karmesinrot war jetzt viel gedämpfter und blasser. »Weißt du, Arrant, ich dachte, ich würde in dem, was von der Illusion noch übrig ist, im Kampf sterben, und ich hatte mich irgendwie damit abgefunden. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob wir überhaupt lange genug am Leben bleiben werden, um dorthin zu kommen.«


      »Süßes Elysium«, dachte er. »Sie hat recht.« Der Schutzzauber krümmte sich besorgniserregend; er konnte spüren, wie er in seine Seite drückte. Erde trieb unter ihm herein, bedeckte ihre Füße. Er konnte draußen nichts erkennen; sie starrten in eine bösartige Düsternis aus wirbelndem Braun. Er legte ihr einen Arm um die Schultern. Er hatte vorgehabt, sie damit zu trösten, aber selbst unter diesen Umständen war es verführerisch, ihren Körper an seinem zu spüren. Er unterdrückte den Drang, den verführerischen Gefühlen nachzugeben.


      Der Schutzzauber gab ein hörbares Quietschen von sich, und ein Stoß staubgeschwängerter Luft wirbelte herein. Ihre Haut wirkte in dem trüben Licht, das noch durch die Erd- und Sandkörner um sie herum fiel, bronzefarben. Sie sah hübsch aus, und er sagte ihr das auch.


      »Du bist mondverrückt«, sagte sie, aber er genoss das Lächeln, das sie ihm zuwarf. »Sprechen wir über etwas anderes.«


      »Ich spreche gern über dich. Fangen wir ganz von vorn an. Wo bist du geboren?«, fragte er.


      »In Altan. Dort waren wir, weil Papa und Brand die Rebellion gegen Tyrans unterstützt haben. Nach dem Tod meiner Mutter sind wir von dort weggezogen und haben eine Weile in Cormel gelebt. Dann in Gaya.«


      »Was ist mit deiner Mutter passiert?« Er erinnerte sich an etwas, das Garis einmal gesagt hatte. Eine Tragödie, die in ein paar Worten zusammengefasst worden war: Ich war verantwortlich für den Tod meiner Frau und meines ungeborenen Kindes, weil ich etwas Dummes getan habe.


      »Sie ist gestorben, als sie meine kleine Schwester geboren hat.«


      »Aber dein Vater gibt sich die Schuld daran. Warum?«


      »Hat er dir das erzählt? Ja, das tut er. Wir waren damals im Delta. Du bist dort gewesen, nicht wahr? Du wirst dich erinnern, wie es dort war. All diese Schilfinseln mit den schmalen Wasserwegen dazwischen, wie ein Labyrinth. Wir haben in einer der Rebellenfestungen auf einer Insel gelebt. Aber aus irgendeinem Grund hat Papa entschieden, dass es dort nicht sicher wäre, und uns auf eine andere Insel gebracht. Er hat sich geirrt. Die Legionäre haben unsere neue Zuflucht angegriffen, und bei meiner Mutter haben die Wehen eingesetzt. Wir waren von jeder Hilfe abgeschnitten. Papa und seine Freunde haben versucht, uns rauszuholen, aber die Legionäre haben uns gesehen. Es wurde gekämpft, das Boot kippte um. Papa hat mich gepackt und ist mit mir zur nächsten Insel geschwommen. Brand war der bessere Schwimmer, obwohl sein einer Arm verkrüppelt war, also hat er Mama genommen. Papa sagt, du hast ihn gekannt.«


      Sein Herz schlug unangenehm schnell. »Ja.«


      »Nun, er hat Mama gerettet, aber sie sind von Papa und mir getrennt worden. Inzwischen war sie sehr schwach. Sie hat das Kind auf dem Strand bekommen, aber das Kind war tot, und sie ist verblutet, weil Brand keine Heilungsmacht besaß, um sie zu retten. Papa wirft sich vor, dass er die falschen Entscheidungen getroffen hat. Weil er nicht richtig für ihre Sicherheit gesorgt hat. Weil er mich mitgenommen und sie bei Brand gelassen hat, statt umgekehrt.«


      »Erinnerst du dich an all das?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kann man nicht sagen. Ich habe nur vage Erinnerungen an Kämpfe und Blut und dass ich im Wasser war. Ich habe immer gedacht, dass Mama wiederkommen würde. Aber sie ist nicht wiedergekommen – und allmählich habe ich sie vergessen. Ist das nicht traurig? Dass ich mich an jemanden, der mich einmal so geliebt hat, nicht mehr erinnern kann. Aber dein Vater hat etwas zu mir gesagt, das war sehr schön. Er sagte, dass ich das, was ich bin, deshalb bin, weil sie für mich die ersten beiden Jahre meines Lebens da war. Daran halte ich mich seither fest.«


      »Das hat er gesagt?«


      »Ja. Er weiß Bescheid über die Menschen. Er ist sehr stolz auf dich, weißt du. Und du bist nicht einmal annähernd so stolz auf dich, wie du sein solltest.«


      Er dachte darüber nach. »Es gab eine Zeit, da habe ich mich wegen meiner fehlenden Macht geschämt, das gebe ich zu. Aber jetzt nicht mehr, weil ich nicht mehr denke, dass es mein Fehler war. Ich bin einfach so geboren worden. So wie du Sommersprossen auf der Nase hast.« Er lächelte sie an. »Ich habe mich für viele Dinge schuldig gefühlt. Ich bin über das meiste hinweggekommen. Das erwachsene Ich kann dem neunjährigen Kind und dem dreizehnjährigen Jungen, der ich einmal war, endlich verzeihen.«


      »Also, was quält dich dann noch?«, fragte sie und betrachtete sein Gesicht mit einem viel zu wissenden Blick. »Du hast immer noch einen dunklen Ort in dir, Arrant. Ich bin eine Heilerin. Ich kann es spüren.«


      »Ich habe zugelassen, dass Korden mich von der Macht abgeschnitten hat, weil ich dachte, es wäre mein Fehler. Ich habe aufgegeben. Und das sollte man niemals. Man muss sich aufrappeln und weitermachen. Das ist das, was Vater getan hat, als er blind wurde. An dem Tag, als ich Korden nachgegeben habe, habe ich ihn verraten. Ich habe auch Kardiastan verraten. Ich habe Firgan einen widerwärtigen Sieg ermöglicht. Die einzige Entschuldigung, die ich dafür habe, ist die, dass ich es damals nicht wusste. Eines Tages werde ich das in Ordnung bringen, wenn die Verheerung mir die Chance gibt. Aber ich denke, was mich am meisten belastet, ist die Tatsache, dass ich weiß, es gibt einen Weg, wie Tarran und ich die Illusionierer retten können sollten. Und wir haben ihn nicht gefunden.«


      Ein Rinnsal aus Sand landete auf seiner Hose, und er wischte es weg, während er sich bemühte, seine Fassung wiederzuerlangen und den Damm wiederherzustellen, der die Erinnerungen in Schach hielt, die immer noch die Kraft hatten, aufzuwallen und ihn zu ersticken.


      Es entstand eine lange Pause, ehe sie wieder sprach. Und als sie es tat, war es eine nüchterne Banalität. »Das Leben – das Leben ist manchmal nicht gerade einfach, was?«


      Er sah sie an, sah dann den Sand an, der gegen ihren Schutzzauber hämmerte und sich davor anhäufte, sah dann auf das zitternde Slecz, das ihn mit einem unglücklichen, angstvollen Blick betrachtete, und sah schließlich wieder sie an, ihr staubiges Gesicht und die sandigen Haare und die geröteten Augen. »Du könntest recht haben«, bestätigte er ernst mit ausdruckslosem Gesicht und überaus höflicher Stimme.


      Und gleichzeitig fingen sie an zu lachen.


      Eine Stunde später erstarb der Wind.


      Ihr Schutzzauber hatte gehalten.


      Als der Verheerungssturm vorüber war, gingen sie weiter nach Nordwesten, denn sie wussten, dass sie dort früher oder später auf die Erste Strebe stoßen würden. »Wir werden uns beim Reiten abwechseln«, sagte Arrant. »Du zuerst.«


      Sie lächelte leicht, während sie die Zügel nahm.


      »Was erheitert dich so?«, fragte er.


      »Oh. Ich sehe, dass der Einfluss der Illusionistin die ganze Zeit in dir ist. Sie hat dich gut ausgebildet.«


      »In was hat sie mich ausgebildet?«


      »Mich wie eine Gleichrangige zu behandeln«, sagte sie. »Nicht wie so ein dummes Mädchen, das verhätschelt werden muss.«


      »Du bist nicht gleichrangig«, murrte er. »Du bist in den meisten Dingen sehr viel besser als ich. Du solltest mich verhätscheln.«


      »Die Aussichten dafür sind in etwa genauso gut wie die, ein Slecz zu melken. Wo ist Nordwesten?«


      Er sah auf seinen Schatten und die Position der Sonne und deutete in die entsprechende Richtung.


      »Ich bin froh, dass du solche Dinge immer zu wissen scheinst.«


      »Einer meiner Lehrer war der beste Astronom von Tyr. Unser Problem wird das Gelände sein. Es sieht zerklüftet aus – um es positiv auszudrücken. Wir müssen etliche Meilen von der Straße entfernt sein. Und ich weiß nicht einmal, ob sie westlich oder östlich von uns liegt.«


      »Du denkst nicht, dass mein Slecz den Sandsturm überlebt haben könnte, oder?«


      »Die Aussichten sind etwa so gut wie die, es zu melken«, sagte er.


      Als sie etwa eine halbe Stunde später darüber sprachen, was sie tun sollten, wenn sie die Erste Strebe erreicht hatten, musste er diese Worte zurücknehmen. Vor ihnen brach der Boden auf, und aus der Sandwehe tauchte Samias Slecz auf.


      Samia schrie in einem spontanen Anfall von Panik auf. »Himmel! Ich werde sandverrückt.« Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Ähm, entschuldige. Ich dachte, es wäre eine Bestie der Verheerung. Arrant, es hat sich selbst eingegraben.«


      »Sie werden unter dem Sand geboren«, erinnerte er sie und packte die Zügel, bevor das Tier wieder davonschießen konnte. »Wie auch immer, das ist eine große Erleichterung. Wir haben deine Sachen wieder, ganz zu schweigen von all dem, was sich in den Satteltaschen befindet.« Er musste nicht erwähnen, was ihn am meisten erleichterte: dass sie jetzt die Zitterödnis mit ihm durchqueren konnte. Dass sie seinen Cabochon reparieren konnte.


      In dieser Nacht lagerten sie unter den Sternen, dicht aneinandergekauert, um unter dem kalten Wüstenhimmel etwas Wärme zu bekommen. Sie banden den Sleczs mit Hilfe der Zügel und der Nasenbeutel die Vorderbeine zusammen und ließen sie dann in der Nacht in einer Senke herumlaufen, wo Wasser an die Oberfläche gedrungen war und es reichlich Pflanzen gab. Sie kochten Wasser und teilten ihre Nahrungsmittel vorsichtig ein, und Samia tötete mit Arrants Hilfe als Treiber zwei Erdhörnchen mit ihrer Macht. Ein Kochfeuer in Gang zu bringen war nicht schwer, da sie einen funktionierenden Cabochon besaß, und die Farbe war schon längst in ihn zurückgekehrt.


      Die Erdhörnchen waren zäh und schmeckten nach nichts, aber sie fühlten sich trotzdem auf merkwürdige Weise zufriedengestellt – vielleicht, weil sie es ihren eigenen Anstrengungen zu verdanken hatten, dass es diese Mahlzeit gab.


      »Ein Zwischenspiel«, dachte Arrant, als sie in dieser Nacht beim Feuer saßen, überrascht über seine Fähigkeit, glücklich zu sein, wenn er mit Samia zusammen war. »Es wird nicht von Dauer sein, aber so sicher, wie der Sand trocken ist, ist es gut.«
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      »Irgendetwas?«, fragte Garis sie.


      Sarana, die ihre Fähigkeit eingesetzt hatte, auch jemanden in der Ferne zu spüren, schüttelte den Kopf und setzte sich wieder. Im Lager der Ersten Strebe um sie herum herrschte rege Betriebsamkeit. Bedienstete kümmerten sich um Reittiere oder kochten Abendmahlzeiten. Magorkrieger reinigten ihre Waffen oder fanden unterhaltsamere Weisen, sich das Warten bis zur Dunkelheit, bis der Frost kommen würde, zu vertreiben. Männer wetteten auf die Entwicklung eines Kampfes zwischen zwei Skorpionen, die mit ihren Zangen und ihrem gebogenen Schwanz aufeinander losgingen. Weiter weg lauschten andere einem Lautenspieler. Der Geruch von brennendem Sleczdung hing in der stillen Nachtluft.


      »Nein.« Sie versuchte, ihre Besorgnis unter Kontrolle zu halten, aber sie wand sich in jede Ecke ihrer Gedanken. »Wir beide hatten Glück. Glück, dass wir nicht getötet wurden. Und Glück, dass wir den Verheerungssturm überlebt haben. Dass wir die Straße wiedergefunden haben. Wir haben eine starke Macht und gute Schutzzauber. Sie hatten nichts!«


      »Nicht nichts«, sagte er. »Samia ist eine Imaga. Sie kann einen Cabochon-Schutzzauber errichten. Und wenn ich eines in diesem Leben gelernt habe, dann, dass ich meine Tochter bloß nicht unterschätzen sollte. Und deinen Sohn auch nicht.«


      »Niemand hat sie gefunden, obwohl Männer das Land in allen Richtungen absuchen. Jeder von ihnen besitzt die Fähigkeit der Magori, in die Ferne zu spüren.«


      »Und wir haben hier ein riesiges Gebiet aus steilen Schluchten und von Wind und Wetter geformten Hügeln, das es zu überprüfen gilt. Komm schon, Sarana – wie weit kannst du in die Ferne spüren? Eine halbe Meile, wenn du Glück hast?«


      »Mehr, wenn ein passender Wind die Geräusche weiterträgt.«


      »Den es seit zwei Tagen nicht mehr gegeben hat. Und wir haben auch noch nicht alle Männer gefunden, die mit Firgan unterwegs waren. Oder Firgan selbst. Ich vermute, dass Samia und Arrant einen Tag vor uns bei der Ersten Strebe angekommen sind, weil wir zurückgehen und einen Bogen um den Erdrutsch machen mussten. Sobald die Zitterödnis gefroren war, haben sie sich daran gemacht, sie zu durchqueren. Zumindest weißt du, dass es genau das ist, was sie getan hätten, wenn sie so weit gekommen wären. Arrant will unbedingt zu Tarran. In dieser Nacht hätte niemand nach irgendwelchen Spuren gesucht, weil wir noch unterwegs hierher waren und niemand wusste, dass sie vermisst wurden.«


      Sie zog eine Grimasse. »Ja, du hast natürlich recht. Ich stimme dir zu – wir reiten am besten heute Nacht weiter zur Zweiten Strebe und versuchen, sie später irgendwo an der Fünften zu treffen. Und ich vermute, ich sollte froh sein, dass er weiß, wie er Norden findet, und nicht im Kreis herumgeht.«


      Er nickte und versuchte, seine Trostlosigkeit zu verbergen. Wie immer war er nicht erfolgreich. Sie konnte ihn stets spüren. »Spuck es aus, Garis«, sagte sie.


      Er antwortete nicht sofort, und als er es dann tat, straften seine Worte seinen üblichen Optimismus Lügen. »Sarana – die Wahrheit ist, dass es keine Hoffnung für uns gibt. Wir haben versagt. Wir haben gegenüber den Illusionierern versagt und gegenüber uns selbst und gegenüber Kardiastan. Wir waren immer so darauf erpicht, unser Land von den Tyranern zu befreien, dass wir gar nicht richtig über unseren wahren Feind nachgedacht haben. Wir sind nie auf den Gedanken gekommen, die Verheerung als unseren Feind zu betrachten, sondern haben sie nur als Feind der Illusionierer angesehen. Zuerst waren wir alle zu jung, um es zu verstehen, und wir wuchsen ohne Leitung von älteren Magoroth auf. Es wurde zu viel von uns erwartet, und wir haben versagt.«


      »Bei Acherons Nebeln! Nur, weil du krank vor Sorge um Samia bist, ist das noch lange kein Grund aufzugeben.« Sie starrte ihn finster an, fragte sich, warum sein untypischer Pessimismus sie so aufwühlte. »Wenn sie dich so reden hören könnte, würde sie dir eine Lektion verpassen, nach der du dich fühlst, als hätte man dir die Haut abgezogen!«


      Er lachte, ganz unerwartet. »Du hast recht. Himmel, Sarana, du hast gerade richtig nach Brand geklungen.«


      »Habe ich das?«


      Sie wechselten einen Blick; sie erinnerten sich beide.


      »Ich vermisse ihn immer noch«, sagte Garis.


      »Ich auch«, sagte sie und wurde weicher. »Bei der Göttin, ich auch.«


      Spät in dieser Nacht kam Firgan ins Lager der Ersten Strebe. Zehn Magori waren bei ihm – all jene, die er von denjenigen, die vor wenigen Tagen vom letzten Wegehaus mit ihm aufgebrochen waren, hatte einsammeln können. Einige hatte er gerettet, indem er sie brutal dazu zwang, einen gemeinsamen Schutzzauber aufzubauen. Es gelang ihnen, den Wind, den Sand und die Ungeheuer der Verheerung fernzuhalten, die nach etwas in Kardiastan suchten, was die Hölle allein kannte. Andere aus der Gruppe waren in Panik geraten und hatten versucht, auf ihren Sleczs in Sicherheit zu reiten. Einige von ihnen hatte er lebend gefunden – all jene, die rechtzeitig zu Verstand gekommen waren, um sich mit einem Zauber zu schützen. Andere hatte er da draußen begraben. Verfluchte Narren.


      Es würde alles ein Teil der Legende um Firgan werden, wie er wusste. Wenn es etwas gab, das er wirklich gut konnte, dann für seine Männer zu sorgen. Darauf war er stolz – war es auch immer gewesen. Er war stolz darauf, ein Kriegsführer zu sein, der seine Männer nie im Stich ließ, solange sie entschlossen waren, ihm zu folgen. Sein Ruf hatte in der letzten Zeit etwas gelitten; es war an der Zeit gewesen, den Schaden zu reparieren. Und Firgan wusste, dass er einen guten Anfang gemacht hatte. Die Geschichte, wie gut er sich als Anführer geschlagen hatte, würde sich im ganzen Lager verbreiten, noch bevor der letzte Mann sich in dieser Nacht auf sein Lager legte. Er schenkte dem Mann, der sich nach seinem Befinden erkundigt hatte, ein erschöpftes Lächeln und glitt von seinem Reittier.


      »Oh, ein bisschen rau war’s«, sagte er, und dann hob er leicht die Stimme. »Aber damit kommen wir klar, was, Männer?«


      Lachen erklang hier und da. Er reichte einem seiner Diener die Zügel und rief nach Wein für alle Männer seiner Gruppe.


      »Oh Firgan!«, sagte jemand. »Gut, dich zu sehen – wir hatten uns schon Sorgen gemacht, dass ihr es nicht schaffen würdet. Besonders, da der Illusionist hier war und gesagt hat, er wäre euch unterwegs nicht begegnet.«


      »Der Illusionist ist hier?«, fragte er und verbarg seine Verärgerung. »Ich habe ihn auf dem Pfad gar nicht gesehen.«


      »Er ist auch nicht mehr hier. Er ist kurz vor Sonnenuntergang eingetroffen, nachdem er querfeldein gereist war. Ein Erdrutsch versperrte die Straße. Er und die Illusionistin und Magor Garis sind weitergeritten, sobald der Frost es zuließ. Sie suchen nach ihren Kindern – sie werden seit dem Verheerungssturm immer noch vermisst.«


      Firgan zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich?« Er schüttelte den Kopf in einer scheinbar bekümmerten Geste. »Dieser Junge unseres Illusionisten hätte nicht allein herumlaufen dürfen. Hat Temellin die ganze Armee mitgebracht?«


      »Eine Kohorte ist heute gekommen, aber das ist bisher alles. Die Übrigen räumen die Straße. Sie werden in ein oder zwei Tagen hier sein. Was hat das alles zu bedeuten, Magor? Wir haben gehört, dass sie davon ausgehen, dass die Verheerung die Illusionierer übernimmt.«


      »Ich glaube, der Illusionist und seine tyranische Gemahlin haben Arrant zu lange zugehört. Aber Eltern möchten immer gern das Beste von ihren Sprösslingen glauben, nicht wahr? Das alles ist wirklich eine traurige Geschichte. Er ist ein bisschen verdreht, seit sein Cabochon zerschnitten wurde. Konnte damit nicht umgehen, der arme Junge.« Er gab dem Mann, der die Frage gestellt hatte, einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken. »Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen darum machen müssen, von den Illusionierern angegriffen zu werden, oder?« Er grinste in die Runde der Männer, die bei ihm standen und zuhörten. »Und seit wann haben wir überhaupt Angst vor hübschen Illusionen? Und jetzt … wo ist die Weinhaut hin?«


      Mehrere Leute lachten, und jemand reichte ihm die Weinhaut, die mehrmals die Runde gemacht hatte. Firgan achtete nicht weiter auf die Gespräche; seine eigenen Gedanken wirbelten. Garis’ Tochter und dieser pissschwache Arrant waren irgendwo da draußen ohne Schutz – sofern sie überhaupt noch lebten. Eine bessere Gelegenheit würde er nie mehr bekommen, sich den Jungen ein für alle Mal vom Hals zu schaffen. Und er würde auch keine Probleme damit haben, das Mädchen auch gleich zu töten – ganz besonders nicht, weil er Arrant damit um den Verstand brachte. Er unterdrückte ein Grinsen, als er daran dachte, was er mit ihr anstellen konnte, wenn er die beiden fand. Er war immer der Meinung gewesen, dass Widerstand jedem Zusammenstoß eine besondere Würze verlieh.


      Das Problem war nur, dass er sie erst einmal finden musste.


      Er würde bei der Jagd spekulieren müssen, klar, aber das war es wert. Osten oder Westen? In die Zitterödnis hinein oder noch weiter südlich auf der Ersten Strebe? Vor ihm, oder hinter ihm? Nachdenken. Ein Prozess des Ausschließens. Arrant wollte unbedingt so schnell wie möglich zur Illusion. Also würde er vermutlich eher ein Stück voraus sein statt hinter ihm und eher in der Zitterödnis als in der anderen Richtung.


      Aber Sarana und Garis hatten die vereiste Grenze jede Nacht nach Fußspuren absuchen lassen. Und sie hatten ganz offensichtlich nie welche gefunden. War der Junge dumm genug, sich auf dem Weg zur Strebe zu verirren? Firgan bezweifelte das. Er war gut unterrichtet worden – das hatte ihm der kleine Mistkerl selbst gesagt –, und seine Lehrer hatten ihm sicherlich auch Astronomie und die Orientierung anhand der Sterne beigebracht. Das heißt, die Möglichkeit, dass er sich verirrt haben könnte, konnte er schon mal ausschließen. Was dann?


      War er vielleicht tot? Womöglich. Sie hatten vermutlich nicht viel mehr als den kümmerlichen Schutzzauber einer Imaga. Vielleicht waren sie ebenso in Panik geraten wie einige der Soldaten. Womöglich, aber er konnte nicht davon ausgehen. Nein, mal vorausgesetzt, er lebte noch und war noch nicht bei der Ersten Strebe angekommen – warum nicht?


      Nicht tot, nicht verirrt … nur langsam. Das Gelände. Es war nicht so leicht, wenn man die Straße nicht finden konnte, sie lag an manchen Stellen eine Armlänge tief unter Staub begraben. Also hatten Arrant und Samia möglicherweise die Straße nicht wiedergefunden und jedes Mal umkehren müssen, wenn sie feststellten, dass sie vor einer Schlucht oder Rinne oder Klippe standen und nicht weiterkamen.


      »Das könnte der Schlüssel sein«, dachte er. Im Westen war das Gelände flacher, im Osten zerklüfteter.


      Firgan lächelte. Er würde sich nach Osten wenden, und er würde einen tyranisch erzogenen Mistkerl suchen. Die Chancen standen gering, das wusste er, aber er musste sein Glück versuchen.


      Danach war Sarana dran. Irgendwo, irgendwann. Firgan war erst in den Dreißigern. Er hatte Zeit, und er konnte geduldig warten. Und er würde Illusionisten-Erbe werden. Und wenn er es war, nun – er hatte nicht die Absicht, darauf zu warten, dass der blinde Mann an Altersschwäche starb.


      Sie standen neben den Sleczs oben auf der Ersten Strebe und ließen den Blick über die Zitterödnis schweifen. Es war bereits später Nachmittag, und der Sand kühlte ab. Der Tanz war sanfter geworden; die Körner webten träge Muster, die ein paar Zoll hoch waren, Bänder, die sich wie die Stränge eines Webstuhls kreuzten. Ihr Lied passte zu den schläfrigen, trägen Bewegungen.


      »Es wirkt wie ein Schlaflied«, sagte Samia, »als würde man ein Kind in den Schlaf singen. Es ist schwer, nicht zu denken, dass sie lebendig sind, was?«


      Er zitterte, als er sich erinnerte. »Empfindungsfähig vielleicht«, sagte er schroff. »Aber ansonsten gleichgültig.«


      »Vielleicht nicht. Sie könnten so sein, wie die Illusionierer in der Vergangenheit waren und uns nur deshalb Schaden zufügen, weil sie die Bedürfnisse von Menschen nicht verstehen.«


      Ihre Worte beunruhigten ihn, nervten wie kleine Sandkörner im Auge, ohne dass er wusste, wieso. »Möglich.«


      »Wieso scheinen sie durch die Streben begrenzt zu sein? Ich meine, sie können sich bewegen. Sie könnten einfach immer weiter rollen, über die Strebe hinaus und sich mit dem Sand im nächsten Teil der Zitterödnis vereinigen. Oder abhauen – und in Madrinya enden. Aber das tun sie nicht. Sie werden noch nicht einmal vom Wind eingefangen oder von den Verheerungsstürmen.«


      »Du denkst, dass sie wie ganz normale Sandkörner sind. Aber sie bilden eine Einheit; jedes Körnchen versucht, beim Ganzen zu bleiben.« Als sie verwirrt dreinblickte, fügte er hinzu: »Stell dir vor, dass sie eher wie Wasser sind, nicht wie Sand. Ein Ozean kann nicht aus der Tiefe hochkriechen und einfach weitermachen, wenn er auf Land trifft. Eine Welle bricht sich am Ufer, dann fließt sie in den Ozean zurück. Oh, ein Sturm kann sie ein bisschen weiter landeinwärts treiben, aber sie strebt immer danach, zum Ganzen zurückzukehren, zum Meer an sich.«


      Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ah. Das ist eine gute Analogie. Jetzt ergibt es einen Sinn. Überqueren wir sie heute Nacht?«


      Seine Antwort war ein eindeutiges »Ja«. Sie hatten drei Tage damit verbracht, herumzulaufen und durch die Schluchten zur Ersten Strebe zu finden. Verschwendete Tage.


      »Haben wir noch genug Futter für die Tiere?«, fragte sie.


      Sie hatten die Tiere grasen lassen, statt das Korn des Wegehauses zu nehmen, aber es dauerte vier Nächte, die Zitterödnis zu durchqueren. »Es ist etwas knapp.« Seine Worte klangen hölzern, was daran lag, dass er sie nicht hören lassen wollte, wie besorgt er war. »Ich habe Wasserbohnen in den Tümpeln gesammelt, und wir könnten ihnen den größten Teil von unseren eigenen Vorräten geben.«


      »Arrant, wieso versuchen wir nicht, das Ende der Straße zu finden? Wir könnten dort unsere Vorräte aus den Vorratsbehältern auffüllen. Abgesehen davon sind vielleicht Papa und die Illusionistin dort. Und selbst wenn sie es nicht sind, treffen wir dort andere.«


      »Wir brauchen vielleicht mehrere Tage, um das Lager zu finden. Mehr sogar noch, wenn du nicht genau weißt, in welche Richtung wir reiten sollen. Befindet sich das Ende der Straße in dieser Richtung« – er deutete in Richtung Osten – »oder in dieser?« Er sah jetzt nach Westen, und sein Blick folgte der langen Linie von Felsen, bis sie sich am Horizont verlor. »Jede Strebe ist Hunderte von Meilen lang. Sam, kannst du jemanden spüren? Hörst du jemanden?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich dachte, du könntest am Nachthimmel ablesen, wo wir sind?«


      »Nun, ich kann sagen, in welche Richtung wir reisen, aber ich weiß nicht, von wo wir aufgebrochen sind. Möglicherweise haben wir die Straße während des Verheerungssturms überquert, ohne es zu merken. Und dann wurden wir wegen der vielen Schluchten und Erdrutsche immer wieder zu Umwegen gezwungen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe uns zur Strebe gebracht, aber ich weiß nicht, wie weit östlich oder westlich der Straße. Ich möchte die Zitterödnis hier überqueren, Sam. Ich habe nicht unbegrenzt Zeit.«


      »Hat Tarran immer noch nicht geantwortet?«


      »Nein. Ich muss zur letzten Strebe und dort nach ihm rufen.« Und was dann? Wartete er auf ein Wunder? Das Einzige, was er ganz sicher wusste, war, dass er verdammt sein wollte, wenn er aufgab.


      Während seiner Zeit auf der Akademie hatte er sämtliche Geschichten gehört. Alle sprachen immer von den Gefahren, die mit dem Überqueren der Zitterödnis verbunden waren, davon, wie ein kleiner Fehler bei der Orientierung zum Tod führen konnte, oder dass die Macht des Cabochons dort nicht wirkte, oder wie dieser oder jener Magoroth gestorben war, als sie von ihrem Slecz abgeworfen und verlassen worden waren, oder wie etliche tyranische Legionäre versucht hatten, sie zu überqueren, und niemals zurückgekehrt waren.


      Niemand hatte ihm jemals erzählt, wie wunderschön die Zitterödnis war. Er hatte sie natürlich schon einmal von der Ersten Strebe aus gesehen, aber er hatte nie seinen Fuß auf ihren gefrorenen Boden gesetzt. Er war nie im Sternenlicht weit auf die Fläche aus weißem glitzerndem Frost hinausgegangen, hatte nie der vollkommenen Stille gelauscht, nie die gewaltige, unberührte funkelnde Fläche gesehen, die sich vor ihm in alle Richtungen erstreckte, und er hatte auch nie die über allem schwebende Magie gespürt. Etwas war da in der Luft – Lieder, die man nicht richtig hören konnte, eine Liebe, die man nicht richtig begreifen konnte, Glück, das man nicht ganz erlangen konnte. Und doch war es hier draußen einsam, und tödlich.


      Er machte sich keine Sorgen, dass sie sich in der Dunkelheit verirren könnten. Sein Magoroth-Schwert mochte keine Hilfe sein, aber er konnte die Sterne deuten, und eine gefrorene Ebene flößte ihm keine Angst ein, nur weil es auf ihr keine Wege gab.


      Dennoch schmolz erst Stunden nach ihrem Aufbruch beim Anblick der Zweiten Strebe, die sich blutrot und uralt vor einem purpurn dämmernden Himmel abzeichnete, die Angst, die er die ganze Nacht in seinen Eingeweiden gespürt hatte.


      Er warf einen Blick auf Samia. Bei den Himmeln, sie war wunderschön. Anmutig. Mutig. Alles an ihr schien von einer Zukunft zu zeugen. Ich werde einen Weg finden, wie ich sicherstellen kann, dass sie eine hat. Ich muss es tun.


      Sie sprachen nicht viel. Er konzentrierte sich darauf, sorgfältig auf ihr Tempo zu achten, damit sie ihre Reittiere nicht ermüdeten. Und er dachte an das, was vor ihnen lag. Er konnte sich nicht sicher sein, dass die Illusionierer die Bestien der Verheerung noch immer in Schach hielten, auch wenn er das Gefühl hatte, er müsste es wissen, wenn die Schlacht verloren war. Wenn Tarran von der Verheerung übernommen wurde, würde das Ungeheuer, zu dem er geworden war, Arrant aufsuchen. Um zu prahlen, um ihm die verzerrten Reste seines immer noch lebenden Bruders zu zeigen, um in seinem eigenen Geist zu hausen und – was zu tun? Ihn mit Illusionen in den Wahnsinn treiben? Ihn direkt töten?


      Er würde es wissen, wenn die Illusionierer die Schlacht verloren hatten, dessen war er sich einfach sicher.


      Der lange, heiße Tag, den sie auf der Strebe verbrachten, war eine Mischung aus Vergnügen und Verdrossenheit, Unwohlsein und Angst. Vergnügen, weil er mit Samia zusammen war. Verdrossenheit aufgrund der ständigen, schmerzhaft nagenden Zweifel, ob Tarran und Garis und Sarana noch am Leben waren. Unwohlsein, weil er hungrig war und die Hitze – wie Samia es ausdrückte – ausreichte, um eine Henne, deren Federn sich kräuselten, dazu zu bringen, hartgekochte Eier zu legen. Angst, weil es am Morgen einen weiteren Verheerungssturm gegeben hatte, mit einer weiteren Bestie, die ihn gesucht hatte.


      Sie musste den Sturm kontrolliert haben, zumindest teilweise, denn die Wolke senkte sich tief herab, als die Kreatur sie sah, und die Bestie fiel herab. Sie hatte vor, direkt vor seine Füße zu fallen, wie er fest glaubte, aber sie schätzte den Schwung ihrer Vorwärtsbewegung falsch ein und fiel stattdessen in den Randbereich des singenden Sands. Die Sandkörner waren erbarmungslos. Sie griffen von allen Seiten an, wie ein Schwarm hungriger Fische, die alle nach dem gleichen Happen schnappten. Sie zuckten und brodelten und rissen die Bestie in Fetzen, und die Raserei verbreitete sich in einer turbulenten Woge über den Sand.


      Arrant und Samia standen auf der Strebe und sahen mit grimmiger Faszination zu, bis alles vorbei war.


      »So war es nicht, als du mit dem Illusionisten im Sand warst«, sagte Samia. »Es kann nicht so gewesen sein. Ihr wärt beide gestorben.«


      »Vielleicht lag es daran, dass Temellin und ich Menschen sind.«


      »Oder weil die Bestie keiner war.«


      »Vielleicht.« Er berührte seine Kette. Sie war unangenehm heiß. Er spürte, wie die Runen sich über seine Haut bewegten, als hätten sie den Stein verlassen, um ihn zu berühren. Als er sah, dass Samia ihn beobachtete, sagte er: »Ich habe mich mal gefragt, ob diese Kette versucht, mir die Worte mitzuteilen, die im Lied der Zitterödnis vorkommen, so wie sie versucht, mir zu sagen, was meine Reittiere denken. Das Problem ist, sie spricht in einer Sprache, die ich nicht verstehe.«


      Sie warf einen Blick zurück auf die Stelle, wo die Bestie gewesen war. Der Sand tanzte weiter, als wäre dort nie etwas gewesen. »Ich bin nicht sicher, ob ich es wissen will.« Sie machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Menschen werden nur dann böse, wenn sie nicht auf das Gute hören, das in ihnen ist. Du hast recht. Die Illusionierer hätten nie versuchen sollen, das eine vom anderen zu trennen. Arrant, es ist unwahrscheinlich, dass ihr Gutsein das Böse der Verheerung eindämmen könnte, wenn sie wieder zusammen sind, oder?«


      »Früher hätte das funktionieren können, aber jetzt nicht mehr. Komm jetzt, versuchen wir, etwas zu schlafen.«


      Aber einen ganzen Tag damit zu verbringen, zu dösen und auf den Einbruch der Nacht zu warten, kam ihm endlos vor. Ein erholsamer Schlaf war ihm nicht vergönnt.


      Samias abgetrennter Kopf, der ihm von krallenbewehrten Händen präsentiert wurde, an denen getrocknetes Blut klebte … Blut strömte aus ihren Augen, und ihr zahnloser, zungenloser Mund öffnete sich, und Eingeweide quollen aus ihm heraus, während die Verheerung lachte …


      Träume? Dies waren keine Träume. Dies waren Versprechen – und mehr.


      Ihre Brüste … abgetrennt und in kleine Würfel zerschnitten und in seinen Mund gestopft, während sie schrie und flehte und die Bestien der Verheerung kicherten, während sie mit ihrem Körper spielten und ihre Klauen zerfetzten und stocherten und schändeten …


      Während er schlief, war die Qual real; das Blut war nass in seinem Mund, an seinem Kinn, der Geschmack klebte an seiner Zunge. Die Zähne rissen ihm den Bauch auf, und seine Eingeweide quollen heraus. Sie zwangen ihn, wegzulaufen, seine Innereien auf dem gefrorenen Boden hinter sich herzuziehen, so dass er eine blutige Furche hinter sich zurückließ, während Samia sich erbrach und erbrach und in ihrem Erbrochenen unzählige kleine Verheerungsbestien auftauchten, die herumkrochen, um sich zu nähren.


      Als er erwachte, konnte er die bösartige Schadenfreude der Verheerung noch riechen, während Samia ihn in den Armen wiegte und ihm mit ihrer kühlen Hand über den Kopf strich. Mit ihrer Berührung sickerte ihre Heilungsempathie in ihn hinein, um das Entsetzen zu verbannen.


      Und doch war die Ruhepause wie immer nur vorübergehend. Schlimmer noch, ihre Empathiefähigkeit als Heilerin und ihr Cabochon machten seine Folter zu ihrer eigenen; er konnte die Tränen auf ihren Wangen fühlen, konnte das Entsetzen in ihrem mitfühlenden Blick sehen. Sie klammerten sich aneinander, um sich gegenseitig wortlos zu trösten.


      Nach der zweiten Nacht wurde sie mutloser, und die Sleczs wurden gereizter. In der dritten Nacht war es noch schlimmer. Das gleichmäßige Tempo und die ruhige Gangart, die notwendig waren, wenn sie vor dem Morgengrauen und dem Tauen der gefrorenen Oberfläche sicher auf der anderen Seite ankommen wollten, verwandelte sich in einen schlurfenden Laufschritt, der hin und wieder so schleppend und langsam wurde, dass sie durch die Oberfläche brachen und eine Linie aus tanzendem Sand hinter sich zurückließen. Wann immer Arrant einen Blick zurückwarf, konnte er sie sehen; sie kennzeichnete ihren Pfad wie eine Staubwolke hinter einem galoppierenden Pferd, ehe sich der Sand wieder der Kälte ergab und auf die Oberfläche zurücksank.


      Sie schafften es kaum bis zur Sicherheit der Vierten Strebe. Die Sonne lauerte schon am Horizont, missgestaltet vom aufsteigenden Nebel, so dass sie einer riesigen, wassergefüllten Blase glich. Die umherhüpfenden Sandkörner, die jetzt von der Morgendämmerung beleuchtet wurden, funkelten unter den Füßen ihrer Reittiere in feurigem Karmesin- und Scharlachrot.


      »Cabochon sei Dank«, sagte Samia, als sie aus dem Sattel glitt. »Noch eine Nacht. Werden wir es schaffen?«


      »Ja, natürlich.« Er kniete sich hin und zerbrach das Eis auf einem Teich, damit die Sleczs trinken konnten. »Wir haben keine andere Wahl. Die Entfernung zwischen der Vierten und der Fünften Strebe ist geringer als die zwischen den anderen. Zumindest hat man mir das gesagt. Wir haben immer noch eine Handvoll Korn übrig. Und wir können den Sleczs den Rest unseres Essens geben, wenn du denkst, dass du einen Tag ganz ohne Essen auskommst. Wenn wir erst auf der Fünften Strebe sind, kann Tarran uns sagen, wo wir das Strebenlager finden.« Aber die nüchterne Stimme der Vernunft sagte ihm, dass die Tiere erschöpft und hungrig waren und dass sie niemals die Stärke von Tieren besessen hatten, die zum Pavillon gehörten.


      Sie versuchte zu lächeln. »Die Wahl, entweder einen oder zwei Tage gar nichts zu essen oder blutig gescheuert und gehäutet zu werden und dann an einer Mundvoll Sand zu ersticken? Kaum eine schwere Entscheidung, Arrant. Ich hungere. Eine ganze Woche, wenn du willst.«


      »Wir werden es schaffen«, sagte er, um sie aufzumuntern, aber er wusste, dass in seinen Worten mehr Entschlossenheit als Gewissheit mitschwang.


      An diesem Tag lag er lange wach. Furcht huschte durch seinen Geist. Die Angst zu schlafen. Die Angst vor der Zitterödnis. Erinnerungen. Das Gefühl von Sand auf seiner Haut … Körner, die ihm in die Nase drangen, die die Haut darin zerfetzten. Die sich unter seine Nagelhaut schoben, sich in sein Fleisch gruben und Spuren aus glühendem Schmerz hinter sich herzogen. Die in seine Ohren tröpfelten, um gegen seine Trommelfelle zu donnern. Die sich unter blutige Augenlider zwängten, um an seinen Augäpfeln zu kratzen.


      Die seinen Vater blendeten.


      Und selbst wenn sie die Zitterödnis erfolgreich durchqueren sollten, würde er es zum ersten Mal mit der echten Verheerung aufnehmen müssen, und diesmal war es kein Traum, aus dem er erwachen konnte.


      Arrant warf einen Blick über die Schulter, aber er konnte die Strebe hinter ihnen nicht mehr erkennen. Der Himmel wurde bereits heller, aber wenn er nach vorn blickte, konnte er die nächste Strebe vor ihnen auch nicht sehen. Sie waren ziemlich in der Mitte. Vielleicht. Und er wusste jetzt – mit niederschmetternder Gewissheit –, dass sie es nicht schaffen würden. Nicht mit diesen Sleczs. Sein Reittier taumelte bereits unter ihm, und es blieb nur deshalb noch auf den Beinen, weil er es darum bat, weil die Kette an seinem Hals warm wurde und er und das Tier aufeinander eingestimmt waren. Er hatte das Tempo verlangsamt, und dennoch tapste es herum. Das Slecz würde für ihn sterben, wenn er es verlangte.


      »Arrant.«


      Er wandte den Kopf und sah sie an. Samia. Götter, wie er sie liebte. Ihren Mut, ihre Ruhe – ihr Lächeln. Selbst jetzt konnte sie noch lächeln, waren ihre Lippen liebevoll, sanft geschwungen, auch wenn ihre Stimme angespannt klang. Warnend. »Bleib einen Moment stehen.«


      Er hielt sein Slecz an, ebenso wie sie.


      »Jemand folgt uns.«


      Er spürte eine Woge der Hoffnung und sah sich um, aber es war zu dunkel, um irgendjemanden sehen zu können, trotz der weißen, gefrorenen Fläche. Er konnte auch niemanden hören, aber sein Slecz stellte die Ohren auf und schwang den Kopf herum, als würde es etwas oder jemanden hinter ihnen spüren.


      »Arrant, ich bin mir nicht sicher, ob das jemand ist, der uns helfen will. Es könnte Firgan sein. Ich bekomme immer wieder einen Hauch von … einem Verfolger. Einem Mann, der auf der Jagd ist.«


      Seine Hoffnung stürzte so schnell in sich zusammen, wie sie aufgeflackert war. »Nur einer?«


      »Ich weiß es nicht. Er ist noch zu weit weg, um es genau sagen zu können.«


      Er konzentrierte sich, benutzte die Macht seiner Kette. »Es sind zwei Sleczs.« Ein Mann mit einem Packtier? Oder zwei Menschen ohne? »Sam, wenn es Firgan ist, reitest du weiter, egal, was auch passiert. Hast du verstanden? Wenn einer von uns entkommen kann, wird er nicht wagen, den anderen zu töten. Reite einfach weiter. Hol Hilfe.« Es war unnötig, ihr zu sagen, dass ihr Slecz es nicht schaffen würde. Sie wusste es auch so. Aber sie mussten es wenigstens versuchen. Was auch geschah, sie durften niemals aufgeben, nicht, solange noch ein Atemzug in ihnen war. Diese Lektion hatte er gelernt.


      Sie nickte.


      Er folgte ihr, schob seine Furcht beiseite, versuchte, all die Fäden zusammenzuziehen, um ein möglichst genaues Bild ihrer Situation zu erhalten. Sie waren nicht auf einem der üblichen Wege über die Zitterödnis. Wenn das der Fall gewesen wäre, wären sie längst auf Hinweise auf andere Lebewesen gestoßen. Aber sie hatten nichts gesehen, nicht einmal irgendwelche Spuren von Feuerstellen auf den Streben. Sie waren meilenweit entweder westlich oder östlich des üblichen Weges. Wer immer also hinter ihnen war, war höchstwahrscheinlich kein Magorkrieger auf dem Weg zur Fünften Strebe und der Illusion. Es musste jemand sein, der nach ihnen suchte. Alles andere wäre ein zu großer Zufall gewesen. Jemand hatte den Tag auf der gleichen Strebe verbracht wie sie. Nach Sonnenuntergang hatte er – oder sie – nach ihren Fußspuren auf dem gefrorenen Sand gesucht. Und sie gefunden.


      Sarana? Garis? Firgan? Oder noch jemand anderes? Er konnte es unmöglich sicher sagen, aber Samias Fähigkeit, in die Ferne zu spüren, machte ihn unsicher. Wenn es Firgan war, konnte es nur einen Grund dafür geben – und der hatte nichts mit der Sorge um ihrer beider Wohlergehen zu tun. Und doch, wenn Firgan sie jetzt angriff, hier draußen in der Zitterödnis, hätte er selbst einen kleinen Vorteil. Firgans Cabochon würde hier nicht funktionieren, nicht mehr als der von Arrant oder von Samia. Sein Schwert wäre nichts weiter als eine scharfe Klinge. Aber Firgan hatte die Erfahrung eines Soldaten. Und er hatte vermutlich ein schnelleres, besser genährtes Reittier. Vielleicht ritt er noch nicht einmal auf einem Slecz des Wegehauses, wenn er das Lager der Ersten Strebe gefunden hatte, und ganz sicher wäre er nie aufgebrochen, ohne genug Futter für das Tier dabeizuhaben sowie ein Ersatztier, das zusätzliche Verpflegung mit sich führte. Firgan würde schnell genug sein, um sie beide einzuholen.


      Aber würde der Mann wirklich versuchen, ihn zu töten? Er würde auch Samia töten müssen … er hatte gedroht, es zu tun, auch wenn er damit Arrant vielleicht nur hatte Angst machen wollen. »Darauf kann ich mich aber nicht verlassen«, dachte er. »Vielleicht lässt er sich überreden, uns zu helfen, als Tausch gegen – was? Mein Versprechen, Kardiastan zu verlassen?«


      Nein. Das würde Firgan ihm nie glauben.


      Es würde keinen Handel geben. Wenn es wirklich Firgan war, der hinter ihnen herritt, dann nur aus einem einzigen Grund: Er wollte sichergehen, dass Arrant niemals wieder zum Illusionisten-Erben ernannt werden würde.


      Arrant verzog das Gesicht und rief nach Tarran. Es kam keine Antwort.


      »Er kommt näher«, sagte Samia. »Ich glaube, es ist Firgan.«


      »Wenn er es ist, reitest du weiter«, schrie er, in der Hoffnung, dass sein Drängen sie beeindrucken würde. »Egal, was passiert. Es ist unsere einzige Chance.«


      Er warf einen Blick über die Schulter und sah die Umrisse hinter sich. Ein Mann auf einem Slecz, ein Packtier an einer Leine dahinter. Arrants Reittier bemühte sich, seinem Reiter zu Gefallen zu sein, aber es wurde trotzdem langsamer, und seine Erschöpfung wurde immer greifbarer.


      Samia war ein kleines Stück voraus und rechts von Arrant, als der Verfolger links von Arrant auf gleiche Höhe kam. Arrant sah hinüber. Es war mittlerweile gerade hell genug, um die Gesichtszüge erkennen zu können. Firgan, zweifellos.


      Verdammt sollte er sein, zu einer illusionslosen Hölle.
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      Firgan ließ die Leine seines Packtiers los und lächelte. Arrant war froh, dass er die Emotionen nicht spüren konnte, die mit diesem Lächeln einhergingen.


      »Reite weiter, Sam«, dachte er, »bitte reite weiter. Schau dich nicht um. Nicht jetzt, niemals.«


      Als Firgan sein Magorschwert aus der Scheide zog, riss Arrant an den Zügeln seines Reittiers, um dem seines Gegners auszuweichen. Firgan bewegte sich mit ihm, Steigbügel an Steigbügel. Er stieß mit dem Schwert zu, aber er stieß nicht nach Arrant, sondern nach dessen Slecz. Arrant zog hart an den Zügeln. Empört bockte das Tier augenblicklich. Firgan überholte ihn, und die Klinge schnitt durch die Luft. Arrant wandte sich trotzdem noch weiter ab, grub seinem Reittier die Fersen in die Seiten und ritt in eine andere Richtung davon. Weg von Samia.


      Firgan folgte ihm erneut. Arrant zog sein eigenes Schwert, aber ein Wegehausslecz war kein Schlachtross, und es war ohnehin zu müde und zu geschwächt. Firgan holte auf. Diesmal war es Arrants Schwert, das die zustoßende Klinge abwehrte.


      Beim dritten Versuch schlug Firgan die Schneide seines Schwertes in den Rumpf von Arrants Reittier. Es stieß einen schrecklichen Schrei aus, der von seinem Schmerz kündete, und stolperte. Während Arrant noch versuchte, es aufrecht zu halten, griff Firgan erneut an und schlitzte dem Slecz den Hals auf, direkt an der Kehle, wo seine Haut am weichsten war.


      Blut spritzte, und da sie sich vorwärts bewegten, regnete es auf Arrant herunter. Das Slecz brach unter ihm zusammen. Arrant sah, wie Samias Reittier ein gutes Stück links von ihm bei dem Schrei zögerte, und ihr weißes Gesicht wurde in der Düsternis vor der Morgendämmerung sichtbar, als sie in seine Richtung blinzelte. Er wollte ihr zurufen, dass sie weitergehen sollte, aber er stürzte bereits und konnte nur noch versuchen, seine Füße aus den Steigbügeln zu ziehen.


      Er kam auf dem Boden auf, und das Slecz fiel auf ihn. Einen schrecklichen Moment lang dachte er, er wäre gestorben. Er konnte nicht atmen. Seine Brust fühlte sich zermalmt an. Seine Arme waren gelähmt. Rote Schlieren bildeten sich in seinem Geist. Entsetzen, das nicht sein eigenes war, wickelte sich um seine Gedanken und schloss alles andere aus. Er spürte Schmerz, der nicht seiner war. Und die Runen an seinem Hals waren warm auf seiner Haut. Er spürte, wie das Slecz starb.


      Es kämpfte sich noch einmal auf die Beine und stand mit hängendem Kopf da, während das Blut aus seinem Hals strömte. Die fremden Emotionen wurden schwächer, und Arrant konnte wieder atmen. Seine Arme und Beine bewegten sich, das Entsetzen – nicht seines – verblasste zu Mattigkeit und verschwand dann ganz. Sein Körper schmerzte, war ein einziger großer blauer Fleck, aber es schien nichts gebrochen zu sein. Er stöhnte und erhob sich auf ein Bein.


      Er schaute sich um und sah den sicheren Tod vor sich: den des Tieres und seinen eigenen. Das Blut rann zu Boden und ließ die gefrorene weiße Oberfläche schmelzen; tanzende Sandkörner entkamen und hüpften, rot gefärbt vom Blut, herum. Sie wirkten so harmlos. Wut – seine eigene – wallte in ihm auf, überschwemmte ihn.


      Das Slecz sackte erneut zusammen. Arrant sah sich nach Samia um, aber die Düsternis vor ihm hatte sie verschluckt. »Geh weiter, bitte. Geh einfach nur weiter«, dachte er, während er nach seinem Schwert tastete und seine Hand sich um das Heft schloss.


      Firgan, der immer noch auf seinem Reittier saß, entfernte sich ein Stück, um sicheren Abstand zu haben. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, sagte er freundlich. »Du kannst mir damit nichts tun, Arrant.«


      »Vielleicht doch«, dachte Arrant. »Magormagie funktioniert hier nicht, schon vergessen, Firgan? Vielleicht ist dies der einzige Ort auf der Welt, wo ich die Klinge benutzen kann, um dich aufzuschlitzen.« Waren das triftige Gründe, oder war es nur eine wilde Hoffnung? Er wusste es nicht. Aus irgendeinem Grund kam ihm Favonius in den Sinn. Er erinnerte sich an die Art und Weise, wie der Legionär gestorben war – er hatte darum gebeten, nicht durch die Macht des Cabochons getötet zu werden.


      »Dann lass mich durch dein Schwert sterben«, sagte er laut. »Gewähre mir zumindest so viel. Oder bist du so feige, dass du dein Glück nicht einmal mit einem unerfahrenen Brückenbauer versuchst, der nur eine Klinge hat, die du bereits durch deine Berührung neutralisiert hast?«


      Firgan lachte wieder. »Also, Junge, hast du so viel Angst vor dem Sand, ja? Und aus gutem Grund, denke ich, da du seinen Biss schon gespürt hast. Und da du gesehen hast, wie er deinen Vater zu dem verkrüppelten blinden alten Mann gemacht hat, der er jetzt ist.«


      »Ich bin kein Junge, und mein Vater ist weder alt noch blind noch verkrüppelt, Firgan. Weisheit kann niemals blind sein. Denkst du, wir wissen nicht, wie du Lesgath getötet hast? Denkst du, niemand wird erkennen, dass du Serenelle umgebracht hast? Träumst du wirklich davon, jemals als Illusionist in Temellins Sandalen zu treten? Das wird nicht geschehen. Selbst, wenn du mich hier niederschlägst, wird es nicht geschehen. Ich weiß, wer hier verkrüppelt ist: der Mann, dessen Seele so verdreht ist, dass er seine Schwester getötet hat, dass er seinen eigenen Bruder verraten hat, seine eigenen Landsleute, sein Land. Komm schon, Firgan, zeig mir, dass du mich töten kannst. Beweise dich als Krieger. Das ist schließlich das Einzige, worin du wirklich gut bist.« Und im Stillen fügte er hinzu: »Reite weiter, Sam. Ich gebe dir so viel Zeit wie möglich.«


      Firgan lächelte spöttisch. »Wirf mir dein Messer zu, Arrant. Dann werde ich gegen dich kämpfen.«


      Arrant zögerte. Seine Verzweiflung war wie eine kalte Hand, die seine Brust umklammerte und den Druck mehr und mehr verstärkte. Er griff an seinen Gürtel und zog den Dolch heraus, der ohnehin kaum als Waffe zu gebrauchen war, sondern sich mehr dazu eignete, ein Stück Brot abzuschneiden, als einen Menschen zu töten. Er warf ihn Firgans Reittier vor die Füße. »Da, gleicht das jetzt die Verhältnisse aus, du verräterisches Stück Dung?« Als hätte der Mann nicht selbst irgendwo seinen Dolch versteckt.


      Firgan gab seinem Reittier einen Befehl, und das Tier nahm den Dolch mit dem Fressarm auf und reichte ihn ihm. »Es geht nicht darum, die Bedingungen des Kampfes auszugleichen, Arrant«, sagte er. »Ich will nur sichergehen, dass du keine Möglichkeit hast, dich selbst zu töten. Siehst du, ich möchte wissen, dass du im Laufe des bevorstehenden Tages durch die Zitterödnis stirbst. Du und deine hübsche kleine Heilerin. Und zwar auf die qualvollste Weise, die möglich ist. Auf Wiedersehen, Arrant. Genieße die nächsten paar Stunden. Ich bin sicher, du wirst einige Zeit dafür haben.«


      Er wendete sein Reittier und suchte nach seinem Packslecz. Es kam aus der Dunkelheit herangaloppiert, passierte sie beide. Und auf seinem Rücken saß jemand. Samia.


      Arrant lacht laut. »Bei den Himmeln, Sam, ich liebe dich, du dumme, mutige, wundervolle Frau …«


      Firgan machte ein finsteres Gesicht, grub seinem Slecz die Fersen in die Flanken und setzte hinter ihr her.


      »Reite weiter, auf diesem Tier kannst du es schaffen. Halt nicht an. Komm nicht zurück. Reite einfach nur weiter, Sam, bitte.« Aber seine unausgesprochenen Worte waren gequält. Etwas sagte ihm, dass sie sie nicht befolgen würde, selbst wenn sie sie hören könnte.


      »Versprich mir, Arrant«, hatte sie ihn gebeten, »versprich mir, dass wir zusammenbleiben werden, egal, was passiert.«


      »Nein!«, schrie er. »Komm nicht zurück!« Und er begann, hinter ihr herzulaufen, ohne noch an seine Prellungen zu denken, machte riesige Schritte und schwang die Arme; seine Sandalen knirschten und rutschten auf dem gefrorenen Boden.


      Er schaffte es, sie beide nicht aus den Augen zu verlieren. Der Himmel wurde heller, und er konnte den zerklüfteten Horizont weiter vorne sehen: die Konturen des von der Witterung gezeichneten Felsstreifens, der die Grenze zwischen der Zitterödnis und dem darstellte, was jetzt dahinter lag. Vielleicht noch eine Stunde entfernt, wenn man auf einem Slecz ritt. Und in weniger als einer Stunde würde die Sonne aufgehen. Noch etwas später würde es heiß genug sein, dass der Sand zu tanzen begann. Sie konnte es leicht schaffen, wenn sie weiterritt. Sie hatte ein gut genährtes, gut gehaltenes Reittier.


      Und sie ließ das Tier bereits einen großen Bogen machen, um zu ihm zurückzukehren.


      »Oh Götter, Sam. Nein. Bitte. Egal, was du tust, du kannst mich nicht retten. Firgan wird dich aufhalten. Er wird dich töten. Deine einzige Chance besteht darin, die Strebe und die anderen Menschen dort zu erreichen.«


      Er rannte weiter, bis er nicht mehr konnte. Bis er anhalten musste, während seine Brust sich hob und senkte. Bei seinem Fuß hatte sich ein Knochen durch die gefrorene Sanddecke gebohrt: die Rippe eines Sleczs. Das Reittier von jemand anderem; jemand, der oder die gestürzt war, als das sichere Ziel bereits in Sichtweite war. Er hatte das Gefühl, als wäre der Schmerz in seinem Herzen unendlich.


      Dann klopfte ihm jemand auf die Schulter.


      Er schrie auf und sprang vor Furcht zur Seite; seine Hand flog an sein Schwert, während er herumwirbelte. Und sich direkt vor Samias verlassenem Slecz wiederfand, das ihn mit einem Fressarm kratzte. Seine wässrigen Augen sahen ihn bekümmert an. Hätte Arrant nicht nur ausschließlich an Samia gedacht, wäre er schon vor einiger Zeit auf das Schnaufen des Tieres aufmerksam geworden. Es keuchte asthmatisch, jeder Atemzug mehr ein Nach-Luft-Schnappen als ein Einatmen, jedes Ausatmen eine Wolke in der kalten Luft.


      »Oh, bei den Höllen«, sagte er laut und tätschelte dem Tier die Nase. »Wenn ich auf dich aufsteigen würde, würdest du vermutlich unter mir zusammenbrechen. Du wirst es genauso wenig zur Strebe schaffen wie ich.«


      Das Tier schnüffelte an ihm, und seine Nase stieß dort, wo das Blut seines Stallkameraden den Stoff befleckte, zuckend gegen seine Tunika. Arrant spürte die Trauer des Sleczs schmerzhaft in sich aufwallen.


      Er sah auf seinen Cabochon hinunter. Er war farblos und still, obwohl Sam ihn versiegelt hatte, bevor sie die letzte Strebe verlassen hatten. Seine Magormacht funktionierte nicht. Und abgesehen davon hätte sie ihm ohnehin nicht sagen können, was ein Tier fühlte. Es musste seine Kette sein. Die quyriotische Magie. Die Kette summte, und die Runen zitterten an seinem Hals. Sie hatte ihn beim letzten Mal gerettet …


      Der quyriotische Schmuggler hatte seiner Mutter erzählt: In den Runen, da ist Steinmagie. Wenn er diese Kette trägt, wird er das Tier, das er reitet, immer verstehen.


      Er sah wieder zu Samia hin, die auf ihn zugerast kam. Firgan hatte ebenfalls kehrtgemacht und würde ihr leicht den Weg abschneiden. Er starrte Firgan an. Die riesige Sehnsucht danach, den Mann aufzuhalten, überwältigte ihn – aber die Kette hatte kein Interesse an Menschen. Er richtete seine Aufmerksamkeit vom Reiter auf das Tier. Und die Runen an seinem Hals brannten. Er ignorierte den Schmerz. In seinem Geist sang etwas Uraltes und Unentwickeltes und Ungezähmtes. Er fühlte den Geist des Sleczs und sprach mit ihm. Befahl ihm herzukommen. Zwang ihn dazu. Uralte quyriotische Magie strömte. Die Zitterödnis erkannte sie und ließ sie durch.


      Firgan fluchte und schlug sein Reittier. Es stellte sich auf die Hinterbeine und kämpfte gegen ihn. Samia, die davon nichts mitbekam, kam zu Arrant geritten und streckte eine Hand nach ihm aus. »Wir haben eine größere Chance, wenn wir beide auf diesem Tier reiten, als wenn du den armen Kerl nimmst, den ich vorher hatte.«


      Er nahm ihre Hand und zog sich hinter ihr auf das Reittier. »Bring mich zu Firgan«, sagte er.


      »Was?«


      »Keine Sorge. Er ist im Moment keine große Gefahr für uns, und ich brauche sein Slecz. Sonst werden wir es nicht schaffen.«


      Sie wendete das Tier und trieb es zu der Stelle, an der Firgan und sein Slecz im Kreis herumtänzelten, während beide versuchten, die Kontrolle zu erlangen. Er bezweifelte allerdings, dass Samia vorhatte anzuhalten; sie eilte auf die Fünfte Strebe dahinter zu.


      »Lass mich bei Firgan abspringen und reite zur Strebe weiter«, brüllte er ihr ins Ohr.


      Er spürte ihr Widerstreben daran, wie sich ihr Rücken anspannte. »Warum?«


      »Ich erkläre es dir später.«


      »Ich werde nicht ohne dich gehen.«


      »Ich werde direkt hinter dir sein, ich verspreche es.« Als sie den Mund aufmachte, um Einwände zu erheben, sagte er: »Sam, du bist eine Heilerin. Ich will nicht, dass du an dem beteiligt bist, was hier passiert. Halt hier an – das ist nah genug.«


      Sie zog die Zügel an, und er glitt auf den Boden. Sie waren immer noch ein gutes Stück von Firgan entfernt. »Arrant Temellin«, sagte sie, »ich werde es dir nie vergeben, wenn du …«


      Er grinste sie an und gab dem Slecz einen Klaps auf den Rumpf. Es rannte auf die Strebe zu, ohne auf ihr Zeichen zu warten, und er drängte es mit seiner neu gefundenen Macht weiter.


      »Wie kannst du es wagen!«, rief sie über die Schulter. Aber sie hatte bereits aufgehört, an den Zügeln zu zerren, da sie wusste, dass sie sich geschlagen geben musste.


      Arrant brachte das arme Tier vom Wegehaus dazu, hinter ihr herzulaufen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Firgan, dessen Reittier ohne Vorwarnung bockte und sich dann auf die Hinterbeine stellte. Während es mit den Vorderfüßen in der Luft herumwedelte, griff es mit dem Fressarm nach hinten, packte Firgan an der Hand und riss ihn aus dem Sattel. Er krachte hart auf den Boden, und das Slecz schüttelte zufrieden den Hals und trottete zu Arrant. Er tätschelte ihm den Kopf und flüsterte ihm erfreut Worte des Lobes ins Ohr, bevor er aufsaß.


      Als er auf dem Rücken des Tieres war, drehte er sich zu Firgan um, der sich gerade aufrappelte; mörderische Wut überdeckte die Verblüffung in seinem Gesicht.


      »Runter von meinem Slecz!«, brüllte Firgan.


      Arrant lächelte. »Das ist doch gewiss nicht dein Ernst.« Dann erstarb sein Lächeln, als ihm die Ungeheuerlichkeit dessen klar wurde, was er vorhatte. Einen Menschen zu töten war kein Anlass zu lächeln. »Firgan, hier ist es zu Ende. Gerechtigkeit für einen Mann, der seinen eigenen Bruder als Teil eines größeren Plans ermordet hat, um seinen Machthunger zu stillen, und danach seine Schwester, weil sie den Mut hatte, es ihrem Vater zu sagen. Du hast mein Messer. Ich schlage vor, dass du es benutzt. Hierbei zumindest habe ich mehr Mitgefühl mit dir, als du mit mir hattest.«


      »Du willst mich tatsächlich hier zurücklassen?« Firgan war skeptisch, als könnte er nicht glauben, dass ihm so etwas passieren konnte. Wütend machte er einen Satz auf Arrant zu.


      Arrant ließ das Slecz zur Seite wegtänzeln. »Ja. Warum nicht? Du hattest das Gleiche mit mir vor.«


      Firgan blieb stehen. »Komm schon, ich habe nur einen Witz gemacht. Du hast doch nicht ernsthaft gedacht, dass ich dich hier zurücklassen würde, oder? Ich wollte dir nur ein bisschen Angst machen. Um dir das Versprechen abzuringen, mich Illusionisten-Erbe werden zu lassen, das ist alles. Und ich habe Serenelle nicht getötet. Oder Lesgath. Ich wollte nur, dass du das denkst.«


      Arrant schnappte angesichts dieser dreisten Lüge nach Luft. »Bei den trockenen Höllen, Firgan, für wie dumm hältst du mich eigentlich?« Er lenkte das Slecz etwas weiter weg, als Firgan langsam näher kam. »Ich bin kein Sadist, und ich würde dich nicht hier zurücklassen, wenn ich glauben würde, dass es eine andere Möglichkeit gäbe. Es ist ein grausamer, erbärmlicher Tod. Aber wenn ich versuche, dir zu helfen, wirst du mich töten. Und Samia auch. Und Kardiastan wird leiden.«


      »Lass uns die Sache wie Männer ausfechten. Nur wir beide mit zwei Dolchen, da ich weiß, dass du dein Schwert nicht gegen mich benutzen kannst – und der Sieger tötet den anderen und nimmt das Slecz. Ein rascher Tod.«


      Arrant schüttelte den Kopf. »Du bist fest davon überzeugt, dass du gewinnen wirst, oder? Und es stimmt, dass ich noch nie in einer richtigen Schlacht war. Aber ich bin gut ausgebildet worden, und ich bin nicht mehr der kümmerliche Jugendliche von einst. Ich könnte dir einen Kampf liefern. Aber zu viel hängt davon ab, dass ich gewinne. Ich muss zuerst an Kardiastan und die Illusionierer denken. Tut mir leid, Firgan.«


      Er wendete das Slecz und begann, im Trott auf die Strebe zuzureiten. Dann warf er einen Blick zurück, nur um sicherzugehen, dass Firgan nicht versuchte, einen Dolch hinter ihm herzuwerfen, aber der Magor stand einfach nur da, und ungläubiges Erstaunen über seine missliche Lage stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dann fing er an, hinter Arrant herzulaufen. Er rannte nicht, aber er lief rasch.


      Arrant hätte schneller reiten können, aber das tat er nicht. Er ließ das Slecz nur so rasch gehen, dass sie immer den gleichen Abstand zu Firgan hatten, knapp außer Reichweite eines erfolgreichen Messerwurfs. Die Strebe vor ihnen wurde größer, während die Minuten verstrichen, und Firgan wurde unaufhaltsam langsamer. Als Arrant sicher war, dass der Mann nicht nur so tat, als würde er müde werden, wurde auch er langsamer. Er behielt den Himmel im Auge, achtete auf die Helligkeit im Osten, wo die Sonne schon bald aufgehen würde. Selbst mit diesem guten Slecz würde er es nur knapp schaffen.


      Das, was er tat, machte ihm keine Freude, aber er schwankte auch nicht. Er wusste genau, was er wollte, und nichts würde dies ändern; keine Schuldgefühle, keine Meinungsänderung, kein unangebrachtes Mitgefühl. »Ich spiele eine Rolle«, dachte er. »Sam spielt eine Rolle. Tarran spielt eine Rolle. Du, Firgan, spielst keine Rolle.«


      Als etwa ein Viertel eines Stundenglases abgelaufen war, hatte Firgan große Mühe weiterzugehen; sein Gesicht war gerötet, er schwitzte, und seine Schritte wurden kürzer. Er rief hinter Arrant her, bat ihn anzuhalten. Die Sonne sandte ihre ersten Strahlen über die Zitterödnis. Die Strebe warf Schatten, die sich meilenweit über die flache Ebene erstreckten und sich dann zurückzuziehen begannen, als der rote Ball der Morgendämmerung über den Horizont glitt, sich höher und höher schob, wann immer Arrant ihm erneut einen Blick zuwarf. Im gefrorenen Boden zeigten sich die ersten Furchen, kleine Schmelzlinien, die wie die Risse einer Eierschale verliefen und von den Stellen ausgingen, an denen die Füße des Sleczs durch die Kruste brachen. Die Sandkörner begannen zu tanzen. Sie wanden sich aus den Rissen und rollten gemächlich hierhin und dahin.


      Während die Sonne höher stieg, löste der Frost sich auf und schmolz zu einer feuchten Schicht, die rasch verschwand. Der Sand unter den Füßen des Sleczs begann sich zu bewegen, während er trocknete, und in kleinen Rinnsalen wie Wasser zu laufen oder sich in größeren Flächen zu verlagern wie Pergament im Wind oder sich zu kräuseln wie die stille Wasseroberfläche eines Teiches, die von einer Brise aufgewirbelt wird.


      Firgan stolperte hinter ihm her; er rief immer noch. »Nein, warte, bitte!« Arrant blieb stehen und wartete, dass er aufholte. Kaum war das geschehen, drängte er sein Reittier weiter. Firgan schrie ihm nach. »An dem hier ist nichts Edles, Arrant! Kämpfe gegen mich wie ein Mann!«


      Arrant warf einen Blick über die Schulter, aber er blieb nicht stehen. Firgan lief wieder. Die Sandkörner erhoben sich um seine Füße, kamen gelegentlich bis zu seinen Knien. Seine Bewegungen wurden mühsamer, als würde er durch Wasser laufen. Auch das Slecz wurde langsamer, als der Sand sich unter seinen Füßen verlagerte, und es musste die zu Fäusten geballten Hände der Fressarme als zusätzliches Beinpaar benutzen. Da sein Körper allerdings von dichter Wolle umhüllt war, störte ihn der Schmerz des rascher werdenden Tanzes um seine Beine nicht.


      Firgan hingegen stürzte. Er stand wieder auf, lief wieder, nur um ein zweites Mal zu stürzen. Und ein drittes, ein viertes Mal. Und dann blieb er erschöpft unten, kniete auf dem Boden und keuchte besiegt. Diesmal hatte er keine Kraft mehr, den Kopf hoch genug zu heben, um ihn über dem wirbelnden, singenden Sand zu halten. Die Körner griffen ihn wild und grimmig an. Sie drangen ihm in die Augen, die Nase, den Mund, die Ohren. Sie krochen ihm unter die Kleidung, drangen in jede Ritze vor. Arrant erinnerte sich, wie entsetzlich es war …


      Er ritt zurück und stieg ab. Ging zu dem Mann und ignorierte die Körner, die ihm selbst unter die Kleidung krabbelten. Firgan starrte ihn an; in seinem entsetzten Blick lag ein Hoffnungsschimmer. Die Strebe war nah. So nah. Auf dem Rücken des Sleczs könnten sie beide zusammen es vielleicht schaffen. Oder …


      Oder er konnte die Chance nutzen und Arrant töten. Arrant erkannte seine Absicht am erwartungsvollen Aufblitzen in seinen Augen.


      »Mein Messer, Firgan, oder ich reite weg.«


      Der Mann tastete an seinem Gürtel herum und hielt ihm den Dolch hin, mit dem Griff voran. »Bitte«, flüsterte er. »Was du willst, was du willst.« Blut lief ihm über Gesicht und Hals.


      Arrant trat vor, und Firgan, der immer noch kniete, schnippte das Messer herum und packte es am Griff. Dann stieß er es nach oben. Aber er war nicht schnell genug, jetzt nicht mehr. Er taumelte, als er sich nach vorn warf, als er zu stehen versuchte. Arrant wich ihm mit Leichtigkeit aus.


      Firgan brach wieder zusammen, sank erneut auf die Knie. Der Dolch fiel ihm aus der Hand. Arrant fing ihn auf, bevor er auf dem Boden aufkam. Firgan tastete blind in seiner Kleidung nach seinem eigenen Messer, fand es nicht und fing an zu weinen, schluchzte vor hilfloser Wut. Sandkörner prasselten ihm ins Gesicht und rannen seinen Hals entlang unter seine Kleidung.


      Arrant, der immer noch stand, erschauerte, obwohl sein eigenes Gesicht und seine Schultern über dem Sand waren. Er trat hinter Firgan, riss ihm mit einer Hand das Kinn nach oben – und durchtrennte ihm mit einem tiefen, wilden Schnitt rasch und sauber die Kehle.


      Warmes Blut strömte. Firgans Gesicht verriet nichts als verdattertes Erstaunen.


      »Ich weiß, Firgan, daran ist nichts Edles«, sagte Arrant zu dem sterbenden Mann, während er ihn losließ und Firgan auf den Boden fiel; sein Kopf hing nutzlos auf seinem Hals, seine mühsamen Atemzüge sogen sein eigenes Blut in die Lunge. »Aber es ist auch nichts Edles daran, ein Narr zu sein.«


      Er stieg wieder auf und trieb sein Slecz an. »Gib alles«, flüsterte er ihm ins Ohr. Er sah nicht zurück, nicht ein einziges Mal. Um ihn herum glitzerte der sich bewegende Sand im Morgenlicht: purpurn und mit silbrigen Blitzen, wenn die Körner tanzten. Beim Cabochon, war das hübsch! Hübsch und scheinbar so harmlos.


      Und über allem schwebte der Gesang. Als er mit Samia an seiner Seite dagesessen und gelauscht hatte, hatte er diese wortlose Melodie der Zitterödnis für wunderschön gehalten. Jetzt war sie ein Trauerlied, das für Firgan gesungen wurde, aber auch erwartungsvoll, was seinen eigenen Tod anging, wenn er die Strebe nicht rechtzeitig erreichte.


      Gedanken schossen ihm wild durch den Kopf. »Möge die Illusion mir helfen. Bewahrt Tarran. Lasst Samia leben. Lasst Sarana und Garis noch am Leben und unverletzt sein. Zeigt mir einen Weg, wie ich aufhalten kann, was dort den Illusionierern passiert. Zeigt mir, warum die Verheerung mich fürchtet.«


      Er hielt den Blick auf die Strebe vor sich gerichtet und weigerte sich, an den Mann zu denken, den er hinter sich zurückgelassen hatte, dessen Blut im Sand versickerte; er weigerte sich, daran zu denken, wie ein Körper wundgescheuert, ihm das Fleisch abgeschabt wurde und im Tanz davonwirbelte.


      Er konnte Samia nicht mehr sehen. Er hoffte, es lag daran, dass sie bereits auf der Strebe und in Sicherheit war. Wie weit war es noch? Ein Zehntel eines Stundenglases? Weniger? Das Slecz geriet ins Schwimmen, als die Körner seinen Unterbauch erreichten. Arrant hob seine Füße höher, berührte die Kette und sprach mit dem Tier, schickte ihm seine Bewunderung und Ermutigung.


      Der Geruch von Blut auf seiner Kleidung war überwältigend. Es erinnerte ihn an andere Ereignisse, an die er sich nicht erinnern wollte. An Sarana, die Brand in ihren Armen hielt, während er starb, an ein Schwert in seiner Hand, das rot war von Favonius’ Blut, an Fleischfetzen, die vom Himmel regneten. Und an Firgan, der jetzt irgendwo hinter ihm war. Tot.


      Zu viele Tote.


      Der Gesang der Zitterödnis ging weiter.


      Wieso funktionierte die Magormacht in der Zitterödnis nicht? Die Illusionierer hatten dort nie Schwierigkeiten mit ihrer Macht gehabt: Sie konnten den Sand davon abhalten, den Magoroth wehzutun, sie flochten ihren Gesang in den Tanz, riefen ihre Visionen und ihre Trugbilder herbei, holten die Magoroth-Schwerter hervor. Und doch konnten die Magori kein bisschen Macht aus einem Cabochon herausholen. Wieso nicht? Und dann war da die quyriotische Magie. Im Innern der Zitterödnis war sie sogar noch stärker als sonst irgendwo.


      Tarran, wenn du mich hörst, dann komm. Du könntest mich mit der Macht der Illusionierer retten. Ich bin nicht sicher, ob ich mich selbst retten kann.


      Die Ironie der Situation ließ ihn beinahe lachen. Er war gekommen, um Tarran zu retten, und hier war er nun und rief nach seinem Bruder, dass der ihn retten sollte. Sein Kopf schmerzte, Erdkrümel scheuerten in seinen Augen, seine Kehle war trocken und tat weh, und seine Prellungen pochten. Die Muskeln brannten vor Schmerz.


      Er war für Tarran möglicherweise genauso von Nutzen wie ein Loch in einem Boot, aber er erreichte die Strebe lebendig und gerade noch rechtzeitig, bevor die Oberfläche der Zitterödnis in ihren vollen wahnsinnigen Tanz ausbrach.


      Samia stürzte sich auf ihn, kaum dass er abgestiegen war, und warf ihn fast um. »Du, du klotzhirniger Poller von Mann! Mach so was nie, nie wieder mit mir. Nur einen Moment – einen Moment! Das war alles, was du noch hattest. Oh, beim Sand, Arrant, ich dachte, ich hätte dich verloren, und dabei habe ich dir noch gar nicht alles gesagt, was ich dir sagen wollte …«


      Er lächelte, während er das Gefühl ihrer Umarmung genoss. »Ähm, wie zum Beispiel, dass ich ein klotzhirniger – was war das noch – Poller bin?«


      »Ich liebe dich, du schrecklicher Mann. Tu mir so etwas nie wieder an.«


      »Sag das noch mal.«


      »Ich liebe dich. Und du bist schrecklich.«


      »Ich liebe dich auch. Und du bist ganz, ganz wundervoll. Du hast mir dahinten das Leben gerettet. Bei den Göttern, Sam, einfach sein Slecz zu stehlen!« Er neigte den Kopf dicht zu ihrem und schloss die Augen. Er wollte ihr die Welt versprechen, und er konnte ihr nicht einmal einen weiteren Sonnenaufgang versprechen.


      Hinter ihnen schleppte sich das Wegehausslecz aus der Zitterödnis und zog sich auf die Strebe. Seine dicke Wolle hatte es zwar vor dem Schlimmsten geschützt, aber es wirkte trotzdem wie ein Häuflein Elend. Seine Nase blutete, und es nieste etliche Male ununterbrochen, als es versuchte, die Nasengänge freizumachen.


      »Oh, du armes Ding«, sagte Samia und beeilte sich, ihm einen Teich mit Wasser bei den Felsen zu zeigen und ihm zudem etwas Korn aus Firgans Satteltaschen zu geben.


      Arrants Erheiterung schwand, als er sich schließlich umdrehte und auf das hinunterschaute, was einmal die Illusion gewesen war, die sich jetzt etwas tiefer unter ihm auf der anderen Seite der Strebe ausbreitete. Es war sein erster Blick auf das, was sein Bruder geworden war.


      Er war erschüttert. Er versuchte, froh darüber zu sein, dass die Illusionierer noch lebten, dass auch Tarran tatsächlich noch am Leben sein musste, aber das, was da vor ihm lag, war kein freundlicher Anblick. Er sank auf die Knie, legte sich eine Hand über Mund und Nase, um sich vor dem Geruch zu schützen. Aber nichts, gar nichts konnte den Gestank des Bösen oder des ungezügelt rasenden, schadenfrohen Missbrauchs verdrängen. Nichts von dem, was irgendjemand ihm erzählt hatte, hatte ihn auf diesen Anblick vorbereitet. Auch seine eigenen Alpträume hatten ihn nicht auf das hier vorbereitet.


      Oh Tarran, es tut mir so leid. Es tut mir so furchtbar leid.


      Da war ein See aus trübem grünlichem Braun, der sich bis zum fernen Horizont erstreckte. Grauer Schaum trieb ölig auf seiner Oberfläche; die Flüssigkeit darunter war dick und übelriechend und zersetzend. Und warm. Ein Wärmeschimmer hatte sich bereits über dem Schlamm gebildet und brachte die Luft darüber zum Zittern. Gelegentlich traten grüne Blasen an die Oberfläche, hockten dort glitzernd wie üble Höcker und zerplatzten dann. Hin und wieder hob sich etwas Lebendiges aus der Tiefe und brach durch den Schaum, und er erhaschte einen kurzen Blick auf die Kreaturen, gegen die er in seinen Alpträumen gekämpft hatte.


      Er hatte gedacht, er würde sie kennen. Er hatte sich geirrt.


      Als er jetzt sah, wie sie wirklich waren, begann er zu würgen – süßes Cabochon, war dies wirklich das, was Tarran all die Jahre durchlebt hatte? Diese Krankheit, die an seinem Körper fraß? Sein fröhlicher, neckender Bruder hatte die Grausamkeit dieser bösartigen geschuppten Ungeheuer mit ihren unheilvoll schimmernden Augen erleiden müssen?


      Er konnte spüren, wie sie ihren Hass und ihren Abscheu auf ihn richteten. Sie wollten ihn auf die schlimmste Weise getötet sehen; sie wollten ihn mit ihren gezackten Zähnen und den scharfen Klauen in Stücke reißen, wollten ihn bei lebendigem Leib verschlingen und dabei seinen Schreien lauschen. Sie wollten, dass er in dem Wissen starb, dass er besiegt war und es für die Welt keine Hoffnung mehr gab.


      In dieser Müllgrube wären Rathrox Ligatan und Firgan Korden als Heilige verbannt worden.


      Und doch war bei all dem auch Schönheit und etwas wie Reinheit; keine Güte im eigentlichen Sinne, aber eine komische Mischung aus gutem Verstand und ulkigem Humor: die Illusion. Die Schöpfung der Illusionierer, ihre körperliche Manifestation. Sie überlebte als eine Reihe von Inseln, die aus diesem üblen Meer herausragten, armselige Flecken aus Mut und Farbe, die durch Fäden aus bunten Bändern verbunden waren und von etwas, das wie die Skelette von fliegenden Fischen mit pelzigen Flügeln aussah, über der stinkenden Brühe gehalten wurden. Die Inseln waren mit Blumen bedeckt. Sie starben langsam und qualvoll, gingen unter in einem Meer aus Schmerzen, und sie bedeckten sich mit einer absurden Decke aus singenden Blüten, die aus lebendigen Schmetterlingen und leuchtenden Blüten bestanden.


      Arrant kniete sich gequält hin.


      Tarran, Bruder, ich sehe dich.


      Eine Pause entstand, bevor Tarran kam, als könnte er nicht ganz glauben, dass er den Ruf gehört hatte, als hätte er noch Kraft aus dem Nichts sammeln müssen, um ihn zu beantworten. Er beförderte sich in Arrants Kopf, und seine Schwäche beschmutzte die Schärfe von Arrants Geist. Und die Hoffnung in seinen Worten schnitt Arrant tief ins Herz. Hast du herausgefunden, warum die Verheerung dich fürchtet?


      »Nein. Ich musste nur einfach herkommen.«


      Oh Vortex, du Narr. Du kräuselfedriger Narr. Und Samia auch? Bist du mondverrückt?


      »Was hätte ich sonst tun sollen? Du bist immer gekommen, wenn ich dich gebraucht habe.«


      Ich brauche dich nicht, Arrant.


      »Nein? Wieso weinst du dann?«


      Das sind nur deine verdammten Augen, du Sleczkopf. Aber es waren genauso seine Tränen wie die von Arrant, und das wussten sie beide. Arrant, wir versuchen immer noch, einen Weg zu finden, wie wir sterben können, ohne der Verheerung die Chance zu geben, uns zu ergreifen. Auf diese Weise seid zumindest ihr in Sicherheit.


      »Vater möchte zwei Dinge wissen: Wenn wir unsere Streitkräfte, eine ganze Armee aus Magori und Nicht-Magori, zwischen euch und die Verheerung positionieren können, könnte euch das möglicherweise die Chance geben, um – nun, um zu entkommen oder zu sterben. Und wenn das möglich ist, möchte er wissen, wie viel Zeit ihr benötigt. Wie lange wir sie aufhalten müssen. Er bringt jeden Magor im Land hierher, außerdem jeden gewöhnlichen Soldaten.«


      Ich glaube nicht, dass das möglich ist, wirklich nicht. Ihr würdet nicht lange genug überleben.


      »Oh Tarran, wenn wir es nicht versuchen, werden wir sowieso sterben. Wir werden von der Verheerung getötet werden, indem sie die Illusionen und die Beweglichkeit der Illusionierer benutzt. Und nicht nur wir, sondern ganz Kardiastan. Und wer weiß, was nach uns kommt? Wenn wir Magori die Verheerung aufhalten können, indem wir hier sterben, dann müssen wir das tun. Wir alle wissen das.«


      Warte.


      In der Stille, die jetzt folgte, lag keinerlei Hoffnung, dass all dies ein fröhliches Ende nehmen würde. Tarran besprach den Vorschlag mit den anderen Illusionierern, und was immer sie beschlossen, es würde in einer Tragödie enden.


      Während er wartete, hörte er, wie Samia sich hinter ihm um die Sleczs kümmerte. Sie musste jede Menge Fragen haben, aber sie störte ihn nicht. Dies war seine Zeit; seine und Tarrans.


      Als Tarran wieder sprach, wirkte er gedrückt. Die Worte, die er sagte, klangen nicht wie seine. Sie griffen in etwas sehr viel Älteres, in den anderen Teil hinein.


      Der Plan des Illusionisten wäre zum Scheitern verurteilt. Allerdings gibt es eine andere Möglichkeit. Wir Illusionierer könnten uns alle an einer Stelle versammeln, und die Magori könnten einen Einschließungszauber um uns errichten, den dichtesten, stärksten Schutzzauber, der jemals errichtet worden ist. Er muss drei Tage Bestand haben.


      Arrant wurde bleich. »Drei Tage?« Schon allein die Schwierigkeit, einen Schutzzauber zu errichten, der so stark und so groß war, war entmutigend. Aber ihn auch noch drei Tage lang aufrecht zu halten?


      »Ihr denkt, die Verheerung wird sterben, wenn sie so lange von euch abgeschnitten ist?«


      Nein. Die Verheerung könnte monatelang, vielleicht sogar jahrelang weiter in ihren Geschwüren leben. Und sie könnte mit dem Wind weggehen und dein Volk quälen. Der Schutzzauber soll uns töten. Er soll alles von uns fernhalten, das irgendwie lebensspendend ist. Die Sonne, Wärme, Wasser, Licht. Wir müssen in Dunkelheit und Kälte eingeschlossen werden. Ein solcher Schutzzauber kann nur errichtet und erhalten werden, wenn die Magori alles geben, was sie haben, in vollständiger Einigkeit über ihre Absicht.


      Die Verheerung wird versuchen, euch aufzuhalten. Viele von euch werden sterben, vielleicht alle. Vielleicht werdet ihr scheitern. Einige Bestien werden sich entscheiden, sich vom Wind forttragen zu lassen, bevor der Schutzzauber fertig ist, und sie werden sich auf jede nur mögliche Weise nähren. Und ihr solltet gewarnt sein – noch mehr von uns sind aus unserer gemeinsamen Wesenheit gerissen worden. Neunzehn bis jetzt. Schon bald werden noch mehr Bestien der Verheerung mit der Macht der Illusionierer unter euch sein. Ihr werdet gegen sie kämpfen müssen.


      Wenn der Plan gelingt, wird es eine Zukunft geben. Wir danken euch alle für euer beabsichtigtes Opfer – euch, die ihr die Letzten der Magori sein werdet.


      Arrant sah durch einen Tränenschleier hindurch, wie ein Teil von einer der Inseln in sich zusammenfiel. Er rutschte einfach ins Meer und verschwand; seine Qual traf Arrant wie das Kielwasser eines Schiffes, jede einzelne Welle, durch Tarran zu ihm geleitet. Er begann zu zittern, aber er sagte laut zu seinem Bruder: »Nein, noch nicht. Ich bin noch nicht fertig. Ich weigere mich aufzugeben. Tarran, wir müssen uns etwas anderes ausdenken. Es muss einen besseren Weg geben. Es muss! Und ich lasse meinen Bruder sowieso nicht sterben: Wenn es keinen anderen Weg hinaus gibt, gar keinen, musst du zu mir kommen. Dauerhaft.«


      Sei nicht so verflucht dämlich. Sein Bruder war allein, die Wesenheit hatte sich zurückgezogen. Wie kannst du den Rest deines Lebens mit einem Illusionierer im Kopf herumlaufen? Es würde dich verrückt machen. Er machte eine Pause. Noch verrückter.


      »Das ist immer noch besser, als dass du verdammt noch mal tot bist.«


      Nein, ist es nicht. Du weißt nicht, wie es im Innern deines Kopfes aussieht. Oh Vortex, Arrant, ich weiß, dass du mir helfen willst, aber ich werde es nicht tun. Niemals, also denk gar nicht erst daran.


      »Wie wäre es dann damit: Ihr zieht alle an einen anderen Ort? Ihr seid aus ganz Kardiastan hierhergekommen – wieso verlasst ihr diesen trüben See nicht und geht woandershin?«


      Glaubst du nicht, das hätten wir längst getan, wenn wir es könnten? Die Verheerung lässt uns nicht allein gehen. Sie würde einfach mitkommen. Sie ist ein Teil von uns. Oder vielleicht ist es jetzt umgekehrt: Wir sind ein Teil von ihr. Arrant, ich muss gehen.


      »Noch nicht. Was ist, wenn wir diesen Schutzzauber errichten und ihr dann geht? Könntet ihr sie dann nicht zurücklassen?«


      Wenn es ein Schutzzauber ist, können wir nicht hindurchgehen, um irgendwohin zu gehen, erklärte er. Wenn es keinen Schutzzauber gibt, würden die Bestien der Verheerung mit uns gehen.


      »Tarran, es muss einen Grund geben, warum die Verheerung mich fürchtet.« Er war außer sich, und doch wusste er, dass er nichts anzubieten hatte.


      Auf einer anderen Insel tauchten Risse auf, und die Verheerung kroch vorwärts, schob sich selbst in die Öffnungen hinein. Ihre Schadenfreude war greifbar. Die Hitze wurde stärker; Arrant konnte spüren, wie sie von der Oberfläche des Sees aufstieg. Und wieder einmal spürte er den Schmerz der Illusionierer über sich hinwegschwappen. Hinter ihm zuckte Samia zusammen. Sie hatte es auch gespürt. Ohne sich umzudrehen, streckte er eine Hand aus, und sie kam und nahm sie, kniete sich neben ihn und lehnte sich an ihn. Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust.


      »Er ist jetzt bei mir«, sagte er zu ihr.


      »Schön, dich zu treffen, Tarran. Wir machen uns Sorgen um dich«, flüsterte sie und sah in Arrants Augen, als würde sie dort nach seinem Bruder suchen.


      Ich hoffe … ich hoffe, wir können euch beiden eine Zukunft geben. Er schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: Vortexverdammt, Arrant, es tut mir leid. Ich sehe einfach nicht, was du tun könntest. Es ist nicht sinnvoll, mit dem Schwert über dem Kopf wedelnd in dieses Meer aus Abschaum zu springen, nicht einmal mit mir im Kopf, denn es würde nichts weiter bringen als deinen Tod. Auf diese Weise können die Kreaturen der Verheerung nicht ausgelöscht werden. Die Magori haben es versucht, vergiss das nicht. Wir alle versammeln uns morgen früh hier. Seid bereit, uns dann einzuschließen.


      »In welcher Richtung liegt das Strebenlager?«


      Links von euch. Ein paar Meilen weiter. Er zögerte. Arrant, Bruder …


      Aber was immer er sagen wollte, er konnte es nicht aussprechen. Stattdessen schickte er einen Hauch Liebe und Dankbarkeit und Kummer: sein Lebwohl. Und dann war er weg, und Arrant wusste, dass Tarran davon ausging, dass es endgültig war.


      Trauernd blieb er eine Weile knien. Samia klammerte sich an ihn, unfähig, irgendwelche Wundermittel anzubieten, während er ihr erzählte, was die Illusionierer gesagt hatten.


      Irgendwo in seinem Innern wusste er, dass da eine Antwort war, aber er konnte sie nicht finden, und wegen dieses Versagens würde eine Welt sterben.


      Er hatte keine Tränen, und doch hatte er das Gefühl, als würde er weinen.
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      »Arrant? Samia?«


      Mit dieser Stimme hatte er als Letztes gerechnet, und doch war es diejenige, nach der er sich unbewusst am meisten gesehnt hatte. Er rappelte sich auf und drehte sich um, ebenso wie Samia neben ihm. Temellin saß auf einem Slecz; er kam geritten, aber nicht aus der Zitterödnis, was aufgrund der Hitze ohnehin schon nicht mehr möglich gewesen wäre, sondern von Osten entlang der Strebe.


      »Vater?«, fragte er ungläubig. »Und du bist allein? Süßes Elysium – was tust du hier?«


      »Ich suche euch.« Temellin glitt von seinem Reittier und wartete, dass Arrant zu ihm trat.


      Sie umarmten sich, und Arrant war überrascht, wie heftig sein Vater ihn umarmte. »Hast du dir Sorgen gemacht?«, fragte er. »Ich wusste nicht, dass du überhaupt wusstest, dass wir in Schwierigkeiten stecken. Hast du Mutter und Garis gesehen? Geht es ihnen gut? Da war ein Erdrutsch …«


      »Es geht ihnen gut. Im Moment schlafen sie. Sie haben die ganze letzte Nacht nach dir gesucht.« Der Blick seiner blinden Augen richtete sich jetzt auf Samia. »Schön, dich zu sehen, Samia. Garis ist außer sich vor Sorge. Du solltest besser dein Slecz nehmen und zu ihm reiten und ihm sagen, dass du noch heil und in einem Stück bist.«


      »Schön, dich zu sehen, Magor Temellin. Wir hatten uns auch Sorgen um ihn gemacht. Wo ist er?«


      »Reite einfach in dieser Richtung die Strebe entlang.« Er deutete dorthin, woher er gekommen war. »Wir haben da heute Morgen unser Lager aufgeschlagen. Es ist etwa drei Meilen von hier entfernt. Sag ihnen, dass sie uns hier treffen sollen. Wir reiten zum Strebenlager zurück.«


      Arrant ließ zu, dass seine Besorgnis sich entfaltete, damit beide sie spüren konnten. »Ist es gut, wenn sie allein reitet? Ich meine – ist es sicher? Die Bestien der Verheerung …«


      »Sie verlassen die Geschwüre nicht, solange kein Wind herrscht, und man kann erkennen, wenn einer aufkommt. Achte einfach darauf, nicht zu dicht an den Rand zu kommen, denn sie können einen ergreifen, wenn man unachtsam ist.«


      Samia tätschelte Arrants Arm. »Ich werde keine weiteren dummen Risiken mehr eingehen, versprochen.« Sie gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange. »Bei den Himmeln, was hast du mit deinem Hals gemacht? Er sieht aus, als hättest du dich verbrannt. Du brauchst Heilung.«


      Er berührte eine der Stellen, an denen die Runen seine Haut versengt hatten, zuckte zusammen und nahm die Kette ab. »Quyriotische Magie. Könntest du vielleicht etwas tun, Vater? Mir fällt eben auf, dass mir alles wehtut. Ich bin von meinem Slecz gefallen. Sam, erlöse deinen Vater aus seiner Not. Und meine Mutter auch, wenn du schon dabei bist.«


      Er sah ihr nach, wie sie auf einem von Firgans Reittieren davonritt, und versuchte verzweifelt, seine Emotionen zu verbergen. Sie warf einen Blick zurück über die Schulter, einen Blick reinen Übermuts, daher vermutete er, dass er nicht sehr erfolgreich gewesen war.


      Temellin richtete den glühenden Strahl seines Cabochons auf Arrants Hals. Er biss sich auf die Unterlippe in dem Versuch, nicht zu lachen.


      »Man spürt meine Emotionen, oder?«, fragte Arrant, verärgert über sich selbst.


      »Du liebst sie. Es ist keine Schande, es alle wissen zu lassen.«


      »Es macht dir nichts aus? Ich meine, sie ist keine Magoroth …«


      »Das sollte mir etwas ausmachen? Ich bin hocherfreut! Sie ist die Tochter eines meiner engsten Freunde, eine beachtliche Heilerin und auch ansonsten eine ziemlich beeindruckende Frau – was ich an Sehfähigkeit noch habe, habe ich ihr zu verdanken. Du hättest keine bessere Wahl treffen können. Ich habe einmal eine Magoroth nur deshalb geheiratet, weil sie genau das war, und das einzig Gute, das daraus entstanden ist, ist Tarran. Wenn wir das hier überleben, kannst du heiraten, wen du willst, und glücklich werden. Arrant, ist er … ist er noch da?«


      Arrant nickte. »Allerdings nicht bei mir, sondern da draußen, ja. Er leidet, Vater. Und ich weiß, dass es einen Weg geben muss, ihnen zu helfen. Ich kann nur einfach nicht herausfinden, was.« Die Tragik seines Versagens zehrte an ihm. Er sah auf seinen Cabochon hinunter. Samias Siegel war fest und leuchtete karmesinrot vor dem Gold. »Ich habe eine Nachricht von den Illusionierern für dich. Die Antwort auf deine Fragen.«


      Er gab all das wieder, was die Illusionierer und Tarran ihm erzählt hatten, und fügte dann hinzu: »Es besteht die Möglichkeit, dass wir die Verheerung auf diese Weise besiegen können, Vater. Aber der Preis wird sehr hoch sein, und wir werden Probleme mit den neunzehn Illusionierern haben, die jetzt Bestien der Verheerung geworden sind.« Er machte eine Pause. »Du bist nicht wütend auf mich, weil ich Madrinya verlassen habe, oder?«


      »Ich hatte Angst um dich, aber ich war nicht wütend. Ich verstehe, dass du unbedingt bei Tarran sein wolltest. Und jetzt hast du uns so eine Möglichkeit gezeigt, wie wir die Bestien besiegen könnten. Darauf kannst du stolz sein. Und sei vorsichtig. Wenn diese Bestien die Gelegenheit bekommen, dich zu töten, werden sie sie nutzen.«


      »Ich weiß. Ich habe ihren Hass gespürt, als Tarran in meinem Kopf war. Wie weit ist es eigentlich noch bis zum Strebenlager?«


      Temellin zeigte in die entgegengesetzte Richtung als die, in der Samia verschwunden war. »Etwa sechs Meilen da entlang. Ich werde gleich aufbrechen und ihnen sagen, was du mir gerade erzählt hast. Und morgen früh werden wir uns hier versammeln.«


      »Ich werde mit dir gehen.«


      »Nein, du wartest hier auf die anderen. Deine Mutter wird erst dann wieder glücklich sein, wenn sie dich sieht.«


      »Es ist gefährlich für dich. Der Fels ist uneben. Du könntest stürzen.«


      »Mein Slecz kann sehen, und das Tier weiß, dass ich mich auf es verlassen können muss. Ich habe eine ganze Reihe von ihnen dazu ausgebildet, sich ohne meine Führung zu bewegen, und das hier ist das beste von allen. Ich habe es im Strebenlager gelassen, so dass ich auf ihm reiten kann, wann immer ich herkomme. Es ist daran gewöhnt, mit mir über die Strebe zu reiten. Abgesehen davon kann ich die Verheerung spüren. Sogar besser als früher. Ein Mann mit Magormacht ist nie richtig blind.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Aber genug davon. Komm, es wird heiß hier. Suchen wir uns einen Schattenplatz und unterhalten wir uns ein wenig, während ich deine Verbrennungen versorge. Es könnte für eine ganze Weile die letzte Gelegenheit sein, uns in Ruhe zu unterhalten.«


      Während sie sich weiter von der Verheerung und dem, was von der Illusion noch übrig war, entfernten und zu einer Stelle gingen, an der ein Felsvorsprung noch ein bisschen Schatten warf, sagte Temellin: »Oh – eines noch, was du wahrscheinlich nicht weißt. Serenelle Korden ist im Wald beim See tot aufgefunden worden. Ermordet. Jemand hat ihr den Cabochon herausgeschnitten.«


      »Firgan. Er hat mir gesagt, dass er es getan hat.«


      »Illusionslose Höllen! Er hat es dir gesagt? Ist er verrückt?«


      »Ich vermute, er dachte, dass ich nicht lange genug leben würde, um es jemandem mitteilen zu können. Aber nun ist er derjenige, der tot ist.«


      Temellin schwieg einen langen Moment. Dann sagte er: »Du bist auf Firgan gestoßen, und Firgan ist tot?« Sie erreichten einen Flecken mit Schatten, und Arrant führte ihn zu einer Stelle, wo sie unter einem Überhang sitzen konnten. Sein Vater fuhr mit der heilenden Berührung fort, aber es dauerte etwas, bis er weitersprach. »Arrant, ich muss sagen, dass du mich beeindruckst.«


      Was immer Arrant sich hatte vorstellen können, was sein Vater sagen würde – das stand nicht auf der Liste. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Nun ja, Samia war auch ziemlich stark daran beteiligt. Er hat versucht, uns beide draußen in der Zitterödnis zu töten. Wir haben seine Sleczs gestohlen, dann habe ich Samia weggeschickt und ihm die Kehle durchgeschnitten. Es war nicht besonders heroisch.«


      »Tot ist tot, und heroisch zu sein ist dumm, wenn man deshalb versagt. Wie auch immer, wenn ich du wäre, würde ich niemandem etwas davon erzählen. Firgans Reittiere sind ohne ihn bei der Strebe angekommen, das genügt.« Er schwieg einen Moment und sprach dann weiter. »Ich bin froh, dass er tot ist. Es war sicher nicht leicht, aber es war richtig so.«


      Arrant nickte, aber er war nicht stolz darauf, jemandem das Leben genommen zu haben, nicht einmal Firgan.


      »Was siehst du jetzt da draußen?«, fragte Temellin.


      »Eine Reihe von Inseln entlang der Strebe, von denen keine größer ist als … sagen wir, der Ratshügel bei den Pavillons. Sie sind durch Bänder miteinander verbunden. Und werden von irgendetwas hochgehalten, äh, von Dingen mit Flügeln.«


      »Als ich das letzte Mal hier war, waren es Ketten aus Perlen, die unter Wolken aus Distelwolle schwebten. Ich bin fast froh, dass ich das jetzt nicht sehen kann, denn auf diese Weise werde ich mich immer daran erinnern, wie es einmal war. Vielleicht, vielleicht kommt für alles einmal die Zeit, da es sterben muss, selbst für die Illusion. Und die Magori.«


      »Das glaube ich nicht«, sagte Arrant. »Der Tod betrifft Einzelwesen, nicht das Vermächtnis, das wir jenen, die nach uns kommen, weitergeben sollten.«


      »Kluge Worte. Wir werden nicht aufgeben, Arrant, nicht, solange noch ein einziger Atemzug in uns ist. Möchtest du, dass ich mit der Heilung fortfahre?«


      Arrant betastete seinen Hals. »Nein. Es ist schon viel besser, danke. Aber ich weiß jetzt, warum die quyriotischen Reiter Kragen an ihren Tuniken haben. Weißt du, ich konnte immer gut mit Pferden umgehen und bin immer gerne geritten. Die Leute sagten, ich wäre ein Naturtalent, aber niemand hat sich etwas dabei gedacht. Es war auch nicht so seltsam; ich bin praktisch auf dem Rücken eines Pferdes groß geworden.« Er reichte Temellin die Kette, damit er sie befühlen konnte. »So ein kleines Ding – ich hätte vor langer Zeit aufhören können, sie zu tragen. Sarana wollte das auch. Wenn ich es getan hätte, wären wir beide damals in der Zitterödnis gestorben. Und heute wären Samia und ich gestorben. Stattdessen hat die Kette mir die Macht über Firgans Reittier gegeben.«


      »Es sind die kleinen Dinge, die zählen«, pflichtete Temellin ihm bei und befingerte die Runen. »So ist es oft. Sarana hat den Quyrioten geholfen, bevor du geboren wurdest, und deshalb hat man dir das hier geschenkt. Wie hätte sie jemals wissen können, wie viel davon einmal abhängen würde? Der Grat zwischen Leben und Tod kann sehr schmal sein.« Er lächelte leicht.


      »Ich denke, ich hänge sie mir wieder um. Nur für den Fall.« Arrant dachte an Brand, als er den Verschluss zumachte. Einen Fingerbreit weiter nach rechts oder links, und er wäre vielleicht nicht gestorben. Einen Herzschlag langsamer, und Sarana wäre diejenige gewesen, die einen Stich in die Kehle erhalten hätte.


      Temellin sprach weiter. »Wenn Sarana damals nur eine einzige Woche später nach Kardiastan gekommen wäre, wäre ich bereits tot gewesen. Wenn sie später nicht einfach ihren Cabochon in meinen Schwertgriff gelegt hätte, ohne sich etwas dabei zu denken, wäre sie gestorben, bevor du geboren wurdest. Hat sie dir jemals erzählt, dass ich versucht habe, sie mit meinem Schwert zu töten?«


      Er schüttelte den Kopf. »Tarran hat es allerdings einmal erwähnt.«


      »Ich wollte sie umbringen. Weil ich dachte, sie hätte mich verraten, und weil mein Stolz verletzt war. Und du wärst mit ihr gestorben. Das ist zwanzig Jahre her, und mir wird immer noch übel, wenn ich daran denke. Ich wache in der Nacht auf und sehe, wie die Klinge auf sie zufliegt, und mir bricht kalter Schweiß aus. Das ist die Geschichte, die ich dir hätte erzählen sollen, als du damals gerade nach Madrinya gekommen warst und von deiner jugendlichen Dummheit erzählt hast, durch die sie gezwungen war, sich ohne Verteidigung Rathrox entgegenzustellen, was schließlich zu Brands Tod geführt hat. Ich hatte mehr Glück als du, das ist alles. Und sie hatte mehr Glück als etwas später Brand. Aber statt dir zu zeigen, dass das, was du getan hattest, menschlich war und vollkommen verzeihlich, habe ich den gequälten, nachsichtigen Vater gespielt.« Er schüttelte den Kopf, während er sich erinnerte. »Zweifle nie daran, dass ich dich damals geliebt habe, Arrant, so wie ich dich jetzt liebe. Zweifle nie daran, dass es das Schwerste in meinem ganzen Leben war, was ich jemals tun musste, als ich dich mit Sarana nach Tyrans zurückgeschickt habe, als du fünf warst. Ich konnte es kaum ertragen, dich anzusehen und zu wissen, dass ich dich viele Jahre lang nicht wiedersehen würde und dass ich niemals deine Kindheit erleben würde. Ich dachte, was ich tat, wäre das Beste.


      Vielleicht habe ich mich geirrt. Es scheint, als wäre Sarana in mancherlei Hinsicht als Mutter nicht erfolgreicher gewesen als ich als Vater. Wir haben es zusammen geschafft, dass du dich unglücklich und unsicher gefühlt hast. Und doch bist du hier, ein Mann, auf den jeder Vater stolz sein könnte. Und seit dem Tag, an dem Korden deinen Cabochon zerschnitten hat, stimmen mir viele zu, wenn ich sage, dass du eines Tages einen sehr guten Illusionisten abgeben wirst.« Traurig fügte er hinzu: »Was deinen Mangel an Macht betrifft, so spielt das wohl keine große Rolle. Es scheint, als ob der nächste Illusionist ohnehin auf die Fähigkeit, Cabochone zu vergeben, verzichten muss.« Er streckte die Hand aus und berührte Arrants Cabochon mit seinem. »Ich wünschte, du könntest jetzt genau spüren, was ich für dich empfinde. Für meine beiden Söhne. Kein Vater könnte sich mehr wünschen, als ich habe.«


      Arrant war unfähig, darauf etwas zu sagen, aber er wusste, dass es auch nicht nötig war.


      Er sah zu, wie sein Vater in Richtung des Strebenlagers ritt, und ein Teil von ihm war traurig. Wahrscheinlich würde keiner von ihnen das, was auf sie zukam, überleben. Kurz bevor Temellin auf sein Slecz gestiegen war, hatte er nur noch eines gesagt: »Madrinya braucht deinen Aquädukt, Arrant. Das Leben muss weitergehen.« Die Worte, die er nicht gesagt hatte, klangen ebenfalls nach. »Überlebe. Du bist mein Sohn, unsere Zukunft. Du musst überleben.«


      »Ich möchte mehr als nur überleben«, dachte Arrant, während er sich hinsetzte, um auf die anderen zu warten. Die Hitze war jetzt intensiv, und doch war der Vormittag noch nicht sonderlich weit fortgeschritten. Der Gestank der Verheerung hing in der heißen Luft und machte ihm das Atmen schwer. Er schickte seine Gedanken forschend nach Tarran aus, aber es kam keine Antwort.


      »Ich will siegen«, dachte er.


      Er war hin und her gerissen, konnte den Anblick der Illusion mit ihrer zerbrechlichen, absurden Anmut, die von solcher Bösartigkeit überschwemmt wurde, nicht ertragen und wollte wegsehen, aber wann immer er sich abwandte, wurde er von Vorstellungen dessen gequält, was gerade mit ihr passierte. Mit Tarran. Das Entsetzen über die Situation seines Bruders flackerte am Rande jedes einzelnen Gedankens auf, wo er es doch vorgezogen hätte, sich auf die neue Zufriedenheit – nein, die neue Gelassenheit – einzustellen, die das Gespräch mit Temellin ihm geschenkt hatte.


      Er musste auch die Endgültigkeit anerkennen, die ihr Gespräch angedeutet hatte. »Manchmal«, murmelte er, »muss eine Beziehung auch offene Enden haben. Ist es zu viel verlangt, dass wir alle das hier überleben und wieder zu unseren Missverständnissen und Meinungsverschiedenheiten zurückkehren? Wieso muss immer jemand sterben?«


      Es war die Frage eines Kindes in einer Welt der Erwachsenen, und er musste über die Naivität seiner Wünsche selbst lachen.


      Es würde viele Tote geben. Tarran würde ganz sicher unter ihnen sein. Vermutlich auch er selbst oder Samia oder seine Eltern – oder sie alle. Sie würden in eine Schlacht ziehen, im Vergleich zu der das Blutbad beim Nordtor nichts weiter war als ein Geplänkel. Und das Leben wirkte immer genau dann besonders kostbar, wenn man im Begriff war, es zu verlieren; es war unschätzbar.


      Er drehte der Verheerung den Rücken zu und kletterte das kurze Stück zum Kamm der Strebe hinauf. Der Sand der Zitterödnis befand sich bereits auf dem Höhepunkt seines Tanzes, und seine Augen schmerzten vom aufblitzenden Licht, das immer dann aufflackerte, wenn sich die Sandkörner drehten. Sie schlugen auf die Felsbarriere ein, an die die Zitterödnis grenzte, als wäre sie ein Damm, den sie zu durchbrechen versuchten. Bestrebt, irgendetwas zu tun, um seine Aufmerksamkeit von der Hölle hinter sich abzuwenden, fragte er sich müßig, ob sie wohl jemals erfolgreich sein würden. Vielleicht würden sie in tausend Jahren oder so den Fels weggefressen haben, um sich den Weg in … was auch immer noch übrig geblieben war, hinunterzubahnen. So wie das Meer schließlich eine felsige Küste zerbröckelte.


      Wie kam es, dass die Magormacht in der Zitterödnis nicht funktionierte, während die Magie der Illusionierer es tat?


      Weil die Magormacht näher an ihrer menschlichen Grundlage dran war? Denk logisch, Arrant. Die Illusionierer waren einmal menschenähnlich gewesen, aber im Laufe ganzer Äonen hatten sie sich verändert. Sie hatten versucht, sich von ihrer menschlichen Basis zu befreien, und hatten sich ihrer menschlichen Körper entledigt und etwas anderes geschaffen, sie hatten sich in die Illusion verwandelt. Und die menschlichen Charakterzüge, die sie nicht ändern konnten – das Schlechtsein, die Niedertracht, das Böse, wie immer man es nennen wollte –, hatten sie abzukapseln versucht.


      Menschliche Fehler. Die Verheerung bestand aus menschlichen Fehlern. Sie war menschlicher als die Illusionierer selbst.


      Magormacht, die auf Menschsein gründete, funktionierte in der Zitterödnis nicht.


      Die Macht der Illusionierer tat es.


      Die Verheerung war menschlicher als alles andere.


      Die Zitterödnis hatte eine Bestie der Verheerung wild angegriffen und getötet.


      Die Zitterödnis tötete Menschen mit ihren unablässig strömenden, prasselnden Sandkörnern. Aber sie hat den Illusionierern nie etwas getan.


      Er drehte sich um, lief und zog sein Schwert, brüllte: »Tarran, beweg deinen Hintern hierher!« Er legte alles, was er hatte, in diesen Schrei – seine ganze Wut, seine ganze Hoffnung, seine ganze frustrierte Sehnsucht, etwas unternehmen zu können.


      Und Tarran kam und war trotz seiner Verzweiflung, seiner Schmerzen, seiner Schwäche sogar noch in der Lage, einen Witz zu machen. Ich habe keinen Hintern, den ich bewegen könnte, sagte er. Ich hatte auch nie das Gefühl, dass ich einen vermisse. Nach allem, was ich von Hintern gesehen habe, sind sie anfällig für alle Arten von Gebrechen und schaffen mehr Probleme, als dass sie von Nutzen sind, abgesehen davon, dass man auf ihnen sitzen kann. Arrant, das hier muss wirklich gut sein.


      »Natürlich ist es gut«, sagte er und öffnete seine Gedanken für seinen Bruder.


      Einen Moment lang war Tarran verwirrt. Beim Vortex, Arrant, kannst du nicht irgendwie ein bisschen Ordnung in deine Gedanken bringen? Du hast den Verstand eines verwirrten Tausendfüßlers, der versucht zu entscheiden, welches Bein er zuerst bewegen soll – ah, ich erkenne, was du meinst. Oh, bei meiner illusionslosen Seele, ich verstehe, was du meinst …


      »Ist es einen Versuch wert?«


      Tarran rang einen Moment mit sich, hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Zurückhaltung. Oh ja. Ich will ein Sleczhintern sein – der Junge kann doch denken.


      »Es wird euch Illusionierern keinen Schaden zufügen?«


      Nein, nein. Ich glaube nicht. Und wenn doch – nun, was spielt es für eine Rolle? Wir wären tot, und das wollten wir ja ursprünglich ohnehin erreichen.


      »Stimmt. Wir werden auf Garis und Sarana und Sam warten.«


      Ich … ich glaube, es wäre besser, wir warten nicht länger, Arrant. Wir sind im Begriff, den Kürzeren zu ziehen. Wir haben gerade eben einen weiteren Illusionierer verloren.


      »Verloren?«


      Eine Bestie hat ihn übernommen. Das macht dann zwanzig. Eine weitere Bestie mit der Gabe eines Illusionierers. Fang sofort an, Bruder. Bevor wir noch mehr von uns verlieren. Finde den schmalsten, niedrigsten Teil der Strebe. Und ich hoffe, deine Einschätzung stimmt, und die Zitterödnis hat tatsächlich die gleichen Eigenschaften wie Wasser.


      Arrant deutete auf eine Stelle etwa zweihundert Schritt entfernt gen Osten. »Da, denke ich. Da ist die Strebe nur etwa – wie viel – zwanzig Schritte breit?« Er schritt in diese Richtung und stellte sich auf den Kamm. Die Zitterödnis lag deutlich höher als die Illusion. Wenn er einen Kanal graben würde, um die beiden miteinander zu verbinden, würde sich unweigerlich ein Gefälle zur Illusion hin ergeben.


      Und du denkst, sie wird sich wie Wasser entleeren?


      »Ja, das glaube ich. In einer Kaskade. Wir wissen, dass die Sandkörner in der Hitze tanzen wie Wellen im Wind, und ich glaube nicht, dass sie besser bergauf fließen können als Wasser. Wir müssen ihnen ein Gefälle geben, auch wenn es nicht sehr stark ist.«


      Versuchen wir es also.


      Arrant zog sein Schwert aus der Scheide, und es sprang fröhlich in seine Hand. Licht flammte auf. Er musste sich Mühe geben, es festzuhalten, denn Tarrans plötzlich aufgeflammte, leidenschaftliche letzte Hoffnung nährte es.


      Was tust du da?, fragte Tarran, als die Waffe in einem seitlichen Bogen wegrutschte und fast Arrants Kniescheibe abgetrennt hätte. Es wäre besser, du würdest es unter Kontrolle bekommen, Bruder, bevor du dich selbst enthauptest. Eine grauenhafte Vorstellung, was das in deinen Gedankengängen anrichten würde.


      »Süßes Elysium! Hör nur!«, zischte Arrant ihm zu. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Da waren Stimmen in der Luft, flüsternde Stimmen, die immer wieder die gleichen Worte wiederholten. Befreie uns, befreie uns, befreie uns … Er hatte die Stimmen schon zuvor gehört, nur hatten sie nie einen Sinn ergeben. Er stand reglos da, mit offenem Mund, und hielt das Schwert fest.


      Ich will verheerungsversengt sein. Tarrans Verwunderung war eine Flamme in Arrants Geist. Es ist die Zitterödnis. Es ist das Lied der Zitterödnis.


      »Sie benutzen Worte?« Er konnte sie hören, und doch konnte er es nicht glauben. »Süßer Cabochon. Es ist wirklich die Zitterödnis. Ich kann sie verstehen.« Dabei war es nicht so, dass das Lied sich verändert hätte, sondern eher, dass die beiden die Fähigkeit erlangt hatten, es zu verstehen. »Wieso gerade jetzt?«


      Mit atemloser Verwunderung sagte Tarran: Es ist das erste Mal, dass wir in ihrer Nähe sind, während ich in deinem Kopf bin und du dein Schwert in der Hand hältst!


      »Und ich meine Kette um den Hals trage.«


      Beim Sand, ja. Die Kette, das Schwert und wir beide.


      Das Lied wirbelte und wand sich, schwoll an und verklang und kreischte, folgte den Mustern, die die Stränge aus Sand in der Luft webten. Befreie uns, damit wir dir dienen, befreie uns, Illusionierer, damit wir dir dienen, befreie uns …


      »Ich will vortexverdammt sein«, sagte Arrant schwach. Sie hatten es nur für eine hübsche Melodie gehalten, dabei hatte der Sand der Zitterödnis die ganze Zeit über versucht, ihnen etwas mitzuteilen.


      Befreie uns, damit wir dir dienen, Illusionierer, befreie uns, wir können dir helfen, befreie uns …


      Tarran lachte. Wer hätte das gedacht? Wir waren taub für ihre Botschaften. Ich frage mich, was sie sonst noch sagt?


      »Bei den süßen Höllen, deshalb hat sich die Verheerung so bemüht, mich von hier fernzuhalten, indem sie mir mit ihren Träumen Angst gemacht hat! Sie hatte die ganze Zeit Angst, dass wir zusammen imstande wären, das Lied der Zitterödnis zu verstehen – und dann in der Lage sein würden, etwas zu unternehmen.« Der beflügelnden Freude dicht auf den Fersen war der traurigere Gedanke, wie anders die Dinge sich hätten entwickeln können, wenn an dem Tag, als er die Zitterödnis betreten und das Schwert erhalten hatte, Tarran in seinem Kopf hätte bleiben können.


      Sie wussten es, sagte Tarran, der jetzt zum ersten Mal begriff. Sie wussten es und haben mich deshalb an diesem Tag mit ihren Angriffen ferngehalten. Von dem Moment an, als ich Illusionierer wurde und du bei deiner Geburt die Kette bekommen hast, müssen sie etwas in uns gespürt haben. Sie haben es gewusst, seit du geboren wurdest.


      Arrant konnte darauf nicht antworten. Es war sinnlos, sich wegen etwas zu quälen, das hätte sein können.


      Wir haben jetzt eine neue Chance, murmelte Tarran, um ihn zu trösten. Ist dies die Stelle?


      »Das ist sie. Soll ich sie dann befreien?«


      Tu es.


      Arrant legte beide Hände an den Schwertgriff und packte fest zu. Dann zielte er mit der Spitze auf die Felsbarriere, die die Zitterödnis von der Verheerung trennte, und zwar dort, wo der Kamm am niedrigsten war. Das Schwert schoss einen Machtstrahl ab. Und er wäre beinahe hintenüber gefallen, so groß war der Rückstoß der Kraft, die aus der Klinge schoss. Er hatte noch nie irgendjemanden so etwas zustande bringen sehen. Ein Band aus Licht, einen pulsierenden Strom aus zuckender Macht – der in einem Schauer aus gelben Funken auf den Fels traf und alles zu einem flüssigen Strom zerschmolz. Er machte einen Satz zur Seite, als flüssiges rotgoldenes Magma auf die Verheerung zufloss. Er sah es dahinfließen, gebannt von seiner zerstörerischen Schönheit, bis es sich in den khakifarbenen Schlamm des Sees ergoss. Die Verheerung kochte, und dann barst Schlick und Schleim aus ihr heraus. Dem Ausbruch folgte ein abgebrochener Schrei. Einen Moment später stieg laut zischend eine Dampfwolke auf.


      Ich will ein flügelloser Schmetterling sein, sagte Tarran voller Ehrfurcht. Waren wir das?


      »Bei den Höllen. Foran hat gesagt, dass ich vielleicht mehr Macht besitze, als ich handhaben kann.«


      Er richtete die Macht des Schwertes wieder auf den Felsen und achtete diesmal mehr darauf, dass er ein gutes Stück entfernt in Sicherheit vor dem dann entstehenden Strom aus Magma sein würde. »Tarran«, fragte er einen Moment später gereizt, »was treibst du da?« Sein Bruder hüpfte in seinem Geist herum, was es ihm schwer machte, sich zu konzentrieren.


      Hey, sagte er, das ist mein Leben, was wir hier gerade retten, weißt du. Gestatte mir daher bitte das Vorrecht, aufgeregt zu sein, ja?


      Arrant stellte fest, dass er grinste, aber es war nicht er selbst, der das Lächeln auf seine Lippen gebracht hatte. Mit einem Gefühl der Freude, weil er so etwas bewerkstelligen konnte, und angefeuert von Tarrans Überschwang, machte er sich daran, einen Kanal zwischen der Zitterödnis und der Verheerung durch den Fels zu schmelzen.


      Arrant, sagte Tarran, würde es dir etwas ausmachen, dich einen Moment umzudrehen und einen Blick hinter dich zu werfen?


      Arrant tat, worum Tarran ihn bat, und schnappte angewidert nach Luft. Kreaturen der Verheerung kamen aus dem Meer aus Unrat, das sie geschaffen hatten, auf ihn zugekrochen. Sie kletterten mit ihren widerlichen Körpern über die Felsen, zogen sich schwerfällig über die Steine, rutschten und schleppten sich voran und hinterließen eine Spur aus Schleim und Eiter. Sie wirkten unbeholfen, wie ans Ufer geworfene zappelnde Fische, wenn sie außerhalb des Schlamms waren, aber Arrant zweifelte nicht einen Moment daran, dass sie gefährlich waren. Mit Hilfe ihrer Flossen und Klauen und Haken hievten sie sich den Hang hinauf, und in ihren rotgeränderten Augen brannte der Hass. Glücklicherweise kamen sie zwar stetig, aber nur langsam voran. Sie schrien ihre Not und ihren Schmerz und ihr Leiden heraus.


      Du kannst schneller gehen, als sie kriechen können, versicherte ihm Tarran.


      Als Arrant sich genauer betrachtete, was da vor sich ging, sah er allerdings, dass der Exodus der Bestien in beide Richtungen der Strebe verlief, und ihm sank der Mut. In der einen Richtung ritt Temellin zum Strebenlager, in der anderen waren höchstwahrscheinlich Samia und Garis und Sarana auf dem Weg zu ihm. So weit das Auge reichte, verließen die Bestien der Verheerung das Meer aus Unrat. Es stimmte, er konnte schneller gehen, als sie kriechen konnten – nur konnte er nirgendwo mehr hingehen. »Oh Scheiße«, flüsterte er.


      Sie werden sterben, sagte Tarran. Sie können außerhalb ihrer Flüssigkeit nicht leben.


      »Sie machen nicht gerade den Eindruck, als würden sie tot umfallen, oder?«


      Lass ihnen etwas Zeit.


      »Habe ich denn Zeit?«


      Tarran schwieg.


      »Sieht mir nicht so aus, als würde sie das kümmern. Solange sie mich vorher in Stücke reißen können, meine ich. Und was ist mit Vater und den anderen?« Er schickte weiter Macht in den Fels, und der Fluss aus geschmolzenem Gestein wurde breiter, erwischte einige der Kreaturen und löste sie auf.


      Sie sind Magori, sagte Tarran und suchte nach einer Möglichkeit, sich und ihn zu beruhigen. Sie können kämpfen.


      Arrant behielt seinen nächsten Gedanken für sich. »Temellin ist allein und blind.«


      Zumindest sieht es so aus, als würden wir das Richtige tun, was?, bemerkte Tarran. Warum sonst sollten sie sich selbst töten, indem sie dir nachlaufen?


      »Ja, danke auch. Ich werde mich an deine Worte erinnern, wenn ich zu Futter verarbeitet werde.«


      Er fuhr fort, den Fels zu schmelzen, und Tarran richtete seinen Blick immer wieder auf die üble Parade, die auf ihn zugekrochen kam, bis Arrant ihm ärgerlich befahl, damit aufzuhören und ihm die Kontrolle über seinen Körper zu überlassen.


      Entschuldige, sagte er zerknirscht. Es ist nur so, dass ich dich sehr mag; die Vorstellung, du könntest als Abendessen von einem dieser Biester enden, macht mich nervös. Diese eine schwarze wurmähnliche Kreatur da scheint das Rennen zu gewinnen, was? Behalte sie im Auge, Arrant, sie kann sich schneller winden als die anderen.


      »Das tue ich, versprochen.«


      Wenn es so weit ist, zerschneide sie nicht. Du wirst sie entweder verbrennen oder schmelzen müssen, damit sie sich nicht wieder erhebt.


      »Ich weiß, ich weiß.« Er wollte die Macht des Schwertes nicht zwischen der Aufgabe, die er sich gestellt hatte, und der Abwehr einer schleimigen Parade tödlicher Schimären teilen müssen. Er konzentrierte sich auf das Gestein, bis ihm klar wurde, dass er etwas gegen den unaufhaltsam und Zoll für Zoll näher rückenden Strom der Ungeheuer tun musste. Ein Stoß aus dem Schwert, und sie wurden als blutige Masse aus Gliedmaßen und Eiter unter hohen, schrillen Schreien zurückgeworfen.


      Aber die Pause währte nur kurz. Weitere Bestien kamen aus dem Unrat geklettert und nahmen den Platz der anderen ein; sie waren sogar noch scheußlicher als die letzten und mindestens ebenso entschlossen. Noch während er ihnen den Rücken zuwandte, konnte er hören, wie hinter ihm Klauen scharrten, Kiefer schnappten, Schuppen rasselten und Zähne knirschten: die Geräusche ihres zielstrebigen Vormarsches.


      »Was denkst du, wie lange meine Cabochonmacht reichen wird, wenn ich sie auf diese Weise einsetze?«, fragte er Tarran besorgt. Er hatte erwartet, den Stein in Stücke bersten lassen zu können, statt ihn schmelzen zu müssen, und das Ausmaß an Macht, das seiner Klinge entströmte, erfüllte ihn mindestens ebenso sehr mit Angst, wie es ihn erfreute. »Verstärkt ihr sie irgendwie, Tarran?«


      Äh, ja, so in etwa. Wir verbrauchen die unwichtigen Stücke der Illusion. Die Blumen und solche Sachen. Und leiten die Macht von dort aus durch mich zu dir.


      »Das hättest du mir sagen können.«


      Ich wollte dir keine Angst machen.


      »Wie kommst du nur darauf, dass ich Angst vor einem Strahl aus goldenem Licht haben könnte, der mächtig genug ist, um Felsen zu schmelzen?«


      Er ignorierte die Kreaturen der Verheerung und richtete den Blick auf das, was er da tat. Er hatte vor, den Kanal etwa zehn Schritt breit zu machen. Da die Zitterödnis so viel höher lag als der See der Verheerung, musste der Kanal glücklicherweise nicht sehr tief sein. Er ließ eine dünne Barriere aus Felsgestein neben der Zitterödnis stehen und konzentrierte sich darauf, einen Kanal zwischen dieser Barriere und der Verheerung auszuhöhlen. Der erste Teil war leicht, denn der geschmolzene Stein floss einfach den Hang hinunter, ohne zusätzliche Unterstützung zu benötigen. Doch als er tiefer grub, verlangsamte sich der Strom, und er musste nachhelfen, indem er die Hitze in ihm so lange konservierte, dass er fast verdampfte. Der Dampf, der dort entstand, wo das Magma auf die Verheerung stieß, blähte sich zu einer Wolke auf.


      Unter dem kochend heißen Dampf warf der See aus Unrat Blasen, brodelte und zischte. Das Wehklagen, das die Kreaturen in ihm von sich gaben, wurde zu einem einzigen, langgezogenen Laut der Qual; hätte Arrant nicht um ihren erbarmungslosen Drang gewusst, selbst anderen Schmerz zuzufügen, sie hätten ihm leidtun können. Doch sie hatten die Illusionierer seit Generationen gequält, und er konnte kein Mitgefühl für sie aufbringen.


      Das Schwert ließ sich jetzt leichter handhaben. Arrant war sich nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war oder nicht, denn er hatte den Verdacht, dass dies deshalb so war, weil sein Cabochon nicht mehr so viel Macht wie zuvor hervorbringen konnte. Er spürte, wie er müde wurde. Schweiß lief über seinen Körper und tropfte auf die Felsen.


      Zeit, diesen schleimigen Mistkerlen wieder eins überzubraten, sagte Tarran. Verflucht, Arrant, nimmt das denn nie ein Ende?


      »Du kennst sie besser als ich«, sagte Arrant, während er eine weitere Reihe von ihnen in Kohle verwandelte. »Sag du es mir.«


      Reihe um Reihe der Bestien tauchte jetzt auf; sie krochen über die Kadaver derjenigen, die vor ihnen das Gleiche versucht hatten, und schleppten sich, angetrieben von ihrer sinnlosen Gier nach seinem Fleisch, in seine Richtung. Arrant wechselte jetzt zwischen Phasen, in denen er sie tötete, und anderen, in denen er weiter am Kanal im roten Felsgestein der Strebe arbeitete.


      Und dann endlich fiel die letzte dünne Barriere, die die Zitterödnis von der Illusion getrennt hatte. Ein letzter goldener Strahl, und die Arbeit war getan. Er stand neben dem Kanal mit seinem sanften Gefälle, den er erschaffen hatte, und wartete. Zuerst passierte gar nichts. Das letzte Stück geschmolzenes Felsgestein bewegte sich träge vorbei, ließ eine dünne Schicht zurück, die abkühlte und so glatt wie Glas wurde, als sie erstarrte. Dann tanzten die ersten Sandkörner in die Lücke, als würden sie sich über ihren erweiterten Horizont freuen. Die meisten verschmolzen sofort mit den immer noch glühend heißen Seiten und dem Grund, aber es gab unzählige andere, die ihnen folgen konnten. Und genau das taten sie, sie folgten den ersten und sangen immer noch. Befreie uns, befreie uns, befreie uns …


      »Vortexverflucht«, wunderte er sich, »was sind sie?«


      Die Hitze des Kanals und die lockende Hitze der dahinterliegenden Verheerung schienen die Intensität ihrer Bewegungen nur noch zu verstärken. Sie beschleunigten ihren Tanz, taumelten und rollten vorwärts, in allen Farben aufblitzend und unterstützt vom Gefälle und der Hitze. Befreie uns, befreie uns, wir können helfen.


      Allmählich wurde der Kanal mit einer Schicht Sand ausgekleidet, und die Sandkörner, die den ersten Wellen folgten, strömten als Fluss aus tanzendem Sand weiter, bis hinunter in die Verheerung.


      Arrant sah zu; er war atemlos vor Angst. Wenn es nicht klappte, war er tot. Er begann zu zweifeln. Der See der Verheerung war zu riesig, der Sand ein zu armseliges Rinnsal. Die Körner versanken im Unrat und verschwanden immer noch singend. Und die Verheerung verfügte über eine unbegrenzte Anzahl an Bestien, die sie ihm entgegenschleudern konnte, zu viele, als dass seine Macht sie überdauern konnte. Schlimmer noch, einige von denen, die er bereits zerstört zu haben glaubte, rafften sich wieder auf, setzten sich aus ihren verbrannten Teilen wieder zusammen, wenn auch nicht immer richtig. Manchmal waren sie außen von eiterndem grünem Fleisch bedeckt, aus dem übelriechende Innereien herausragten, und Gliedmaßen wurden grotesk angeheftet.


      Hartnäckige kleine Teufel, murmelte Tarran. Menschliche Dummheit ist nicht leicht zu besiegen, was?


      Noch mehr Sand tanzte durch die Lücke, die Arrant geschaffen hatte; sämtliche Sandkörner bewegten sich in die gleiche Richtung. Ihr Lied war längst nicht mehr die sanfte Melodie eines Schlaflieds, das ihn einst bezaubert hatte, und es wiederholte auch nicht mehr die Bitte um Freiheit. Es war schneller geworden, war jetzt hektischer, beinahe delirierend, und die Worte gingen ineinander über und waren nicht mehr zu verstehen.


      »Was sind sie?«, fragte Arrant. »Tarran, was ist die Zitterödnis?«


      Ich habe nicht den blassesten Schimmer, sagte er fröhlich. All diese Jahre haben wir gedacht, dass sie einfach nur aus Sand besteht, der in der Hitze tanzt.


      »Es muss irgendeine Verbindung zu den Leuten geben, die meine Kette hergestellt haben.«


      Die zweifellos zu dem gleichen Volk gehörten, das die Runen in das Felsgestein unterhalb der Illusion gemeißelt hat. Wir werden allerdings wahrscheinlich nie mehr als das erfahren, was wir jetzt wissen.


      Eines kann ich aber sagen – dieser Sand mag die Menschheit nicht sehr. Vielleicht war ihr ganzer Tanz dazu gedacht, uns – die Illusion – vor dem Eindringen der Menschen zu beschützen. Auch wenn ich wirklich nicht weiß, wieso der Sand uns helfen wollen würde. Er dachte einen Moment nach und fügte hinzu: Vielleicht ist es nur eine natürliche Verbundenheit zwischen der einen Form von Magieschöpfer und einer anderen. Tatsächlich haben wir uns immer irgendwie zu ihnen hingezogen gefühlt. Deshalb haben wir uns ja überhaupt an diesem Ort niedergelassen. Wann immer wir uns in die Zitterödnis begeben, fühlen wir uns … willkommen.


      Die Sandkörner bewegten sich jetzt noch schneller, rasten durch die Luft wie ein Fluss über eine Felskante, und ihre Farben verschwammen in der Bewegung, ihr Lied wurde zu einem Jaulen. Arrant sah über die Zitterödnis und schnappte nach Luft. Das gesamte Gebiet, bis zum fernen Horizont in der Nähe der Vierten Strebe, schien sich unerbittlich auf ihn zuzubewegen, eine sich hebende, taumelnde Flut aus Sand, der danach drängte, die kleine Lücke in der Barriere der Fünften Strebe zu erreichen, die Bresche in dem Damm, der sie begrenzt hatte.


      »Vortexverflucht«, dachte er und schluckte. »Ich hoffe nur, wir bereuen das nicht irgendwann.«


      Er sah besorgt die Strebe entlang und hielt nach Sarana oder Samia oder Garis Ausschau. Und in der anderen nach Temellin. Aber es war nichts von ihnen zu sehen. Sein Herz hämmerte unangenehm heftig. Wenn sie jetzt starben – nein, das wäre eine zu furchtbare Ironie. So unfreundlich konnte das Schicksal doch gewiss nicht sein. Und noch während er den Gedanken unterdrückte, erkannte er die Wahrheit: Das Schicksal konnte sehr wohl so unfreundlich sein. Oder noch schlimmer.


      Er richtete den Blick wieder auf die Verheerung. In dem Gebiet, das vom strömenden Sand berührt wurde, schäumte der Unrat: ein fächerförmiges Delta aus Blasen und Wirbeln, das sich allmählich ausbreitete und die Oberfläche der Verheerung kennzeichnete wie das schlammige Wasser eines Flusses, der sich ins Meer schob. An der Oberfläche zappelten und zuckten und schrien Bestien der Verheerung und verschwanden dann in Strudeln aus Eiter. Der Geruch war immer noch Übelkeit erregend und erstickend. Er würgte.


      Arrant, sei vorsichtig, warnte ihn Tarran und lenkte seine Aufmerksamkeit auf einige der Kreaturen, die versuchten, ihn zu umzingeln, so dass sie von hinten angreifen konnten.


      Er zielte mit dem Schwert auf sie, und ein schwacher goldener Strom schoss vor und traf die vorderste Bestie. Sie schrie vor Schmerz auf – und kam weiter auf ihn zu. Das Gold flackerte, verblasste, verschwand. Er packte das Schwert mit der anderen Hand und sah seinen Cabochon an. Er war matt und leblos.


      »Nun, das war’s«, sagte er und versuchte, philosophisch zu klingen, aber seine Angst davor, zu sterben, zerstückelt und gefressen zu werden, ließ seine Gedanken fast erstarren. »Wir werden erst wieder Macht haben, wenn wir beide uns ein oder zwei Tage ausgeruht haben. Und Samia wird erst wieder den Cabochon reparieren müssen.« Er sah zu den alptraumhaften Tieren hin, die sich auf ihn zubewegten. Als er versuchte, Luft zu holen, ließ der Gestank ihn würgen. Er hatte das Gefühl, als könnte er einfach nicht genug frische Luft einatmen.


      Die Berührung von Tarrans Liebe war in seinem Geist, zusammen mit seiner Qual. Die Klinge ist immer noch scharf, sagte er. Vielleicht genügt das. Nimm die Stücke und wirf sie in die Zitterödnis.


      Arrant verzichtete darauf zu erwähnen, dass er sich so schwach wie ein neugeborenes Slecz fühlte. Er musste es Tarran nicht sagen. Tarran wusste es.


      Er trat der nächsten Bestie entgegen und schlug zu; ihr Kopf rollte davon, und er versetzte ihm einen Tritt, der ihn in den Kanal beförderte, aber die Kreatur weigerte sich trotzdem zu sterben. Sie zappelte ohne etwas zu sehen vor ihm herum, wedelte mit ihren scharfen Krallen in der Luft. Schwäche überkam Arrant wie ein plötzliches Fieber, und er taumelte und fiel auf die Knie.


      Vage hörte er Tarrans gequältes Oh Illusion, rette uns – nicht jetzt, Arrant!, und dann stürzte er seitwärts zu Boden. Mit seinen letzten Kraftreserven rollte er sich von den Kreaturen der Verheerung weg. Tarran hüpfte in seinem Geist herum, während einen Schritt von seinem Ohr entfernt Klauen scharrten. Ein makabres schmatzendes Geräusch war ganz in der Nähe zu hören. Kiefer schnappten …


      Er kämpfte sich hoch und fand sich Auge in Auge mit der nächsten Bestie der Verheerung. Sie schlug mit einer Klaue nach ihm, die eine Handspanne lang war. Er lehnte sich nach hinten, schaffte es glücklicherweise, außer Reichweite zu gelangen, und tastete nach seinem Schwert. Tarran gab ihm keuchend Anweisungen, wo er hinfassen sollte, und Arrants Hand schloss sich um den Griff; er schwang die Klinge und trennte die Klaue und ein oder zwei Arme von dem von Unrat bedeckten Körper.


      Mühsam rappelte er sich auf.


      Er stand mit dem Rücken zum Kanal mit dem fließenden Sand. Vor ihm befand sich ein Halbkreis aus wütenden, bestialischen Gesichtern, deren hungrige Augen sein Fleisch wollüstig anstarrten, ein abscheulicher Teppich aus lebendigen Obszönitäten: Es waren Hunderte von ihnen. Er konnte unmöglich alle vernichten.


      Er akzeptierte jetzt, dass er sterben würde.


      Halbherzig schlug er die nächsten nach ihm greifenden Gliedmaßen ab und wagte einen Blick auf die Inseln der Illusion. Der Sand der Zitterödnis strömte immer noch durch den Kanal, schob dabei den Sand, der zuvor hindurchgeströmt war, weiter in den See der Verheerung, umhüllte ihn so allmählich mit einer Farbenflut und eroberte ihn. Hier und da trieben ein paar Kadaver von Bestien der Verheerung und wurden allmählich vom tanzenden Sand zerfetzt. Aber als mehr und mehr Sand von hinten nachrückte, bildeten sich Wellen in der Flüssigkeit, die sich über den gesamten See der Verheerung ausbreiteten.


      Er sah entsetzt zu, wie eine Welle aus Gift nach der anderen gegen die Inseln der Illusion schlug. Die Bänder und Blumen waren alle weg. Die Inseln waren jetzt ungeschmückt. Höcker, die über einem giftigen See aufragten. Sie zerbröselten an den Rändern, und Teile von ihnen rutschten nach unten und wurden verschluckt, verschwanden wie die Sandburgen von Kindern, die von der hereinbrechenden Flut weggeschwemmt wurden.


      Das ist wirklich eine Ironie, was?, sagte Tarran, und der Schmerz in seinen Worten zeugte von einem Leben, das nie ganz hatte Gestalt werden können, von der Zeit, die er hätte haben sollen. Was stirbt, ist hauptsächlich die Illusion, aber die Verheerung wird bald unser Innerstes treffen.


      Arrant sah mit einem Blick, was er meinte. Die Zitterödnis würde den Kampf gewinnen. Sie würde jedes Sandkorn, das sie zur Verfügung hatte, den ganzen Streifen aus tanzendem Sand, den es zwischen der Vierten und der Fünften Strebe gab, sich in dieses Meer aus Eiter ergießen lassen, bis sie in ihrem eigenen riesigen Ozean aus Sand jede Kreatur der Verheerung zerfetzt und jedes Geschwür der Verheerung ausgetrocknet haben würde. Nicht einmal die untergehende Sonne würde sie aufhalten, denn die Hitze der Verheerung genügte, um sie in Bewegung zu halten und weiterziehen zu lassen. Aber in ihrer Begeisterung, in ihrem ungezügelten, unvernünftigen Wunsch zu helfen, brachte sie den Illusionierern und ihrer Illusion den Tod. Mächtige Wellen bildeten sich auf dem See der Verheerung, die die Inseln überschwemmen würden, bevor die ersten Sandkörner der Zitterödnis zu ihnen gelangen konnten.


      »Oh Cabochon, es tut mir leid«, sagte Arrant. Es tut mir so leid.


      Es wird Kardiastan retten. Die Verheerung stirbt hier und heute mit uns beiden. Und Tarran fügte ergeben und traurig hinzu: Wir haben es gut gemacht, Bruder.


      »Das haben wir, nicht wahr?«


      Selbst die Krieger beim Strebenlager werden Loblieder auf uns singen. Stell dir das nur vor, Arrant. Heldenepen, die nachts am Feuer erzählt werden, in denen von Arrant und Tarran die Rede ist, den Helden von Kardiastan.


      Er lachte und fragte sich, ob es vielleicht wirklich eines Tages so sein würde. »Ich würde lieber noch leben«, sagte er, und dann schwieg er, als er gezwungen war, eine weitere Welle von Bestien der Verheerung zurückzuschlagen. Es war so anstrengend, dass er danach keuchend nach Luft schnappte. Als er wieder sprechen konnte, fragte er: »Weißt du, wie es Vater geht? Oder den anderen?«


      Nein, tut mir leid. Wir sind zu schwach, um noch jemanden zu spüren. Er zögerte, wollte offenbar nur widerwillig sagen, was er zu sagen hatte. Arrant …


      »Ja?«


      Ich denke, ich gehöre zu ihnen. Zu den Illusionierern. Macht es dir etwas aus?


      Es machte ihm etwas aus; es machte ihm schrecklich viel aus. Er musste all seine Kraft aufwenden, um zu verbergen, wie sehr die Vorstellung von einem einsamen Tod ihn entsetzte. Aber er wusste, dass Tarran recht hatte: Sein Bruder gehörte zu den Illusionierern, zu seiner eigenen Art. Er hatte sein ganzes Leben bei ihnen verbracht. Sie waren seine wahre Familie. Er war ein Teil von ihnen. »Ich liebe dich, Tarran«, sagte er. »Beim Cabochon, du hast keine Ahnung, wie sehr.« Tränen wischten die Wirklichkeit dessen, was ihm bevorstand, beiseite.


      Ich denke, ich weiß es, sagte Tarran leise. Ich liebe dich auch. Dein Geist ist manchmal eine schlammige Kloake aus Schwachsinn – aber ich würde kein bisschen deiner sinnlosen Hirnverbranntheiten ändern wollen. Geh und stirb gut, Bruder. Wate mitten zwischen diese Mistkerle hinein und zeig ihnen, was Verdammnis ist!


      Und weg war er.


      Arrant stand allein vor der Ansammlung aus Hass und blindwütiger Mordlust.
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      Die Illusionistin war beunruhigt. Während sie unterwegs zu Arrant und Temellin waren, fragte sie Samia nun schon zum dritten Mal: »Bist du sicher, dass es ihm gut geht?«


      Samia, die über Saranas Besorgnis halb amüsiert war, verbarg ein Lächeln. »Absolut. Er ist vom Slecz gefallen, und die Kette hat ihm ein wenig den Hals verbrannt, aber es ging ihm gut. Wirklich.« Wenn sie nur daran dachte, dass sie früher einmal Angst davor gehabt hatte, Sarana Solad zu begegnen. Sie hatte so viele Geschichten gehört: dass sie einst eine skrupellose Agentin des Exaltarchats gewesen sein sollte, danach eine große Magoroth-Kriegerin, die ganz allein eine Invasion aufgehalten hatte, dann eine Rebellenanführerin, die die Legionen in Angst und Schrecken versetzt hatte, dann die weitsichtige Herrscherin von Tyrans. Manche nannten sie eine geniale Anführerin, andere eine machthungrige Magoria. Es kam darauf an, welcher Geschichte man glaubte. Aber seit Samia sie näher kennengelernt hatte, hatte sie mehr und mehr herausgefunden, dass sie auch eine Mutter war, die sich um ihren Sohn sorgte, und eine Frau, die Angst um den Mann hatte, den sie liebte. »Ich mag sie«, dachte Samia.


      »Und Firgan ist tot?«, fragte Garis.


      Sie drehte sich zu ihm um und überlegte, was sie sagen sollte. Sie hatte diesen Teil nur am Rande gestreift, weil sie der Meinung war, dass das Arrants Geschichte war, die er selbst erzählen sollte – oder auch nicht. »Die beiden Sleczs von Magor Firgan sind zur Strebe zurückgekehrt«, sagte sie neutral, »er selbst jedoch nicht.«


      Garis und Sarana wechselten über ihren Kopf hinweg einen Blick.


      »Ich Närrin«, dachte sie. »Als ob ich ihnen etwas vormachen könnte.«


      »Das ist seltsam«, sagte ihr Vater, und sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er sich nicht auf Firgan oder seine Sleczs bezog. Er starrte auf das, was einmal die Illusion gewesen war. »Da ist plötzlich viel mehr Aktivität entlang des, äh, Ufers.«


      Das schräg unter ihnen mochte wie ein Ufer aussehen, aber der See dahinter war ein Geschwür in der Landschaft. Und er würde vermutlich dort sterben. Und Arrant auch.


      Ihre Atemzüge beschleunigten sich, ihre Haut wurde feucht. »Denk nicht darüber nach«, befahl sie sich.


      Dann sah sie, was ihr Vater meinte. Wo die Verheerung an die Strebe grenzte, befand sich eine Reihe von wild zappelnden Ungeheuern in den Untiefen. Und sie kletterten ans Ufer und hievten sich auf den Fels.


      »Bei Ocrastes’ Eiern«, murmelte Garis, und das allein war ein Hinweis auf seinen Schock. Er fluchte gewöhnlich nicht auf tyranisch. Genau genommen fluchte er überhaupt nicht, zumindest nicht, wenn Samia dabei war.


      Angst schnürte ihr die Kehle zu und ließ sie nicht mehr los.


      »Sehen wir zu, dass wir so schnell wie möglich zu Temellin und Arrant kommen«, sagte Sarana und verpasste ihrem Slecz einen Schlag mit dem Sleczstock auf die Schulter. Gehorsam machte es sofort einen Satz und rannte los.


      Es war schwierig, über die Strebe zu galoppieren. Irgendwann in der fernen Vergangenheit war das Felsgestein zerbröckelt oder Kräften ausgesetzt gewesen, die sie sich unmöglich vorstellen konnte. Da waren Falten und Spitzen und Senken und Gipfel, über die man eigentlich vorsichtig hinwegreiten sollte statt über sie hinwegzugaloppieren, aber Sarana ritt mit rücksichtsloser Geschwindigkeit.


      Ihre Ungeduld war ansteckend. »Wenn sie Angst hat, muss es einen Grund dafür geben«, dachte Samia, und ihr eigenes Entsetzen zitterte hinter der zerbrechlichen Fassade ihrer Fassung als Heilerin, als sie Sarana folgte.


      Die Reihe der Bestien der Verheerung schob sich vom See her hoch. Jedes Mal, wenn sie hinsah, waren sie noch höher gestiegen, viel zu viele, als dass eine Handvoll Menschen – gefangen zwischen der Zitterödnis und dem, was die Illusion gewesen war – sie hätte in Schach halten können. Die Sonne stand hoch am Himmel; bis zum Anbruch der Nacht, wenn sie nach Süden flüchten könnten, dauerte es immer noch einen halben Tag. Sie versuchte, die Geschwindigkeit der Kreaturen der Verheerung zu berechnen und zu den verbleibenden Tageslichtstunden in Beziehung zu setzen. Und kam mit kalter Gewissheit zu dem Schluss, dass die Zeit auf Seiten der Verheerung war.


      Sarana ritt an der Spitze, als sie Arrant erreichten. Samia sah, dass die Illusionistin ein kurzes Stück vor ihm ihr Slecz abrupt zum Stehen brachte. Erst als sie mit Garis an ihre Seite kam, erkannte sie, warum Sarana haltgemacht hatte. Ein Fluss blockierte ihren Weg. Nur führte er kein Wasser – sondern Sand. Es war ein Fluss aus dem Sand der Zitterödnis, und sie befanden sich am einen Ufer, und Arrant befand sich am anderen. Zwischen ihnen strömte der Sand zum Meer der Verheerung. Kein sanftes Lied ertönte, als die Sandkörner vorbeirauschten, sondern ein Jaulen, das dem wütenden Summen von Wespen ähnelte, die in ihrem Nest gestört wurden. Das Geräusch zeugte von tödlicher Absicht. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.


      Einen winzigen Moment lang bewegte sich niemand von ihnen oder sagte etwas. Arrant wusste nicht einmal, dass sie da waren. Er stand mit dem Rücken zum Fluss – und somit auch zu ihnen – und kämpfte verzweifelt um sein Leben. Und er war im Begriff zu verlieren. Es war kaum noch Macht in seinem Schwert. Die Bestien waren auf seiner Seite des Sandflusses schon sehr viel weiter oben auf der Strebe als auf ihrer, und sie hatten ihn in die Enge getrieben.


      Sarana hatte ihr Schwert gezogen, und Garis zog seines ebenfalls, aber sie zögerten beide. Samia wusste, warum. Der Fluss war etwa zehn Schritt breit. Sie konnten sich nicht dicht an den Rand stellen, weil der möglicherweise abbrach. Arrant war auf seiner Seite mindestens einen Schritt vom Rand entfernt. Also trennten sie insgesamt zwölf Schritt voneinander. Die meisten Kreaturen waren noch einmal ein paar Schritt weit von ihm entfernt. Vierzehn Schritt, was über die normale Reichweite der Macht eines Magoroth-Schwertes hinausging. Der Strahl aus dem Cabochon einer Imaga würde noch nicht einmal so weit reichen.


      Sarana versuchte es trotzdem. Ein goldener Strahl schoss über den Fluss. Er schnitt durch eine der vordersten Kreaturen, die daraufhin umfiel. Sie alle sahen entsetzt, wie sie sich in zwei Teilen wieder erhob.


      Arrant warf einen Blick über die Schulter. »Habt ihr Angst, dass ich nichts mehr zu tun habe?«, rief er. Er war von Verbrennungen und Schnittwunden übersät. Seine Kleidung hatte zahlreiche Löcher – die ätzende Wirkung dessen, was auch immer auf sie gespritzt war. »Bratet sie, bevor ihr sie zerschneidet!«


      »Bei den Göttern, er kann immer noch Witze machen?«, dachte Samia gequält.


      Sarana rief zurück. »Wir benutzen einen Wirbelwind!« Sie ließ die Farbe wieder in ihr Schwert strömen. »Ich kann Temellin nicht spüren«, murmelte sie. »Ich kann ihn nirgendwo spüren.« Samia fühlte ihre Verzweiflung in der Luft; sie war so kalt wie der Winterwind.


      Irgendwann zuvor hatte Arrant mit grimmiger Entschiedenheit beschlossen, dass er nicht ohne einen Kampf sterben würde, der sicherlich in die Geschichte eingegangen wäre, wenn irgendjemand da gewesen wäre, um ihn zu sehen. Er lachte bei der Vorstellung, erfüllt von einem seltsamen, beißenden Glück, als hätte er alle unerwünschten Bürden abgeschüttelt und wäre glücklich, endlich seine Freiheit gefunden zu haben.


      Tarran war gegangen, und es gab keine anderen Entscheidungen mehr zu treffen. Es gab auch keine Ungewissheiten mehr. Er schlitzte auf und hackte und stieß zu. Er schlug Köpfe ab und schlitzte Bäuche auf; er spaltete Schädel und durchbohrte Augen; er schlitzte Kehlen durch und trennte Gliedmaßen ab. Dann stieß er die Stücke in den Fluss der Zitterödnis. Er stampfte auf den üblen Dingen herum, zerquetschte sie unter seinen Füßen und trat sie in den Fluss aus Sand, erschauerte, als ihr schlammiger Unrat zwischen seinen Zehen hindurchquoll und sich über die Sandalen verteilte. Er war mit ihrer Flüssigkeit und ihrem Blut bespritzt, war verbrannt und aufgeschlitzt, aufgerissen und zerfetzt. Diejenigen Bestien, die er nicht in den Sand trat, zogen ihre zerhackten Teile zu bizarren Parodien ihrer wahren Gestalt wieder zusammen.


      Die intensive Hitze saugte die Flüssigkeit aus seinem Körper. Seine Zunge lag geschwollen in der Mundhöhle, die Lippen waren aufgeplatzt und bluteten; Durst verkrampfte ihm die Eingeweide und verstärkte seinen Schmerz. In den Felsmulden mochte es Wasser geben, aber er konnte nicht zu ihnen gelangen.


      Er würgte von dem Gestank, den er einatmete. Der Geruch brannte in seiner trockenen Kehle. Er spürte ihren Hass, ihre Schadenfreude. Diese Bestien hatten sich letztlich selbst zum Tod verdammt, indem sie die Flüssigkeit verlassen hatten, die sie geschützt hatte. Die Artgenossen, die sie zurückgelassen hatten, kämpften einen vergeblichen Kampf, aber sie spürten auch Arrants nachlassende Kräfte. Ihre Schlünde sabberten triumphierend, und die blutunterlaufenen Augen leuchteten schadenfroh.


      Und er lachte immer noch. Seine Schultern waren vor Schmerz verkrampft, seine Kleidung war zerfetzt, seine Haut aufgeschürft und von Wunden übersät. Er war an der Grenze des Erträglichen – sicher hätte niemand mehr ertragen können. Er hatte sein Bestes gegeben, und der größere Sieg gehörte ihm, nicht ihnen.


      Und dann wurde er in ein schwaches goldenes Licht getaucht.


      Er wusste, was es war. Das Licht eines Cabochons. Er spürte, wie die sanfte Berührung seiner Magie ihn liebkoste, wie sie dann weiterwanderte und genug Intensität erlangte, um eine Bestie der Verheerung in zwei Teile zu zerschneiden. Die sich dann beide aufrappelten. Er schwang sein blutgetränktes Schwert gegen die zuckende Masse von Kadavern vor ihm und warf einen Blick über die Schulter. Seine Mutter, Garis und Sam.


      Sie konnten ihm nicht helfen. Vielleicht konnten sie auch nichts tun, um sich selbst zu helfen, obwohl sie zumindest Magormacht besaßen. Er war so entsetzlich müde. Er meinte, einen Witz gemacht zu haben, aber er wusste nicht, ob es wirklich witzig gewesen war, was er gesagt hatte.


      Er hörte, wie seine Mutter rief, dass sie einen Wirbelwind erzeugen wolle.


      »Nein – seht nicht zu. Ihr könnt nichts tun«, sagte er laut und hoffte, dass die anderen ihr Gehör verstärkten, weil er nicht mehr die Kraft hatte zu rufen.


      Eine Kreatur sprang vor und packte seinen Arm, ihre Zähne gruben sich in sein Fleisch, kratzten knirschend am Knochen. Der Schmerz war scharf und brennend.


      Er sah, wie der Wirbelwind an ihm vorbeiwirbelte, wie er eine Schneise durch die vielen Bestien schnitt, sie in die Luft riss und in den Fluss der Zitterödnis warf. Aber diejenigen, die noch da waren, kümmerten sich nicht darum.


      Er versuchte, der Bestie, die ihn gepackt hatte, den Kopf abzuschlagen, aber es fehlte ihm an Kraft. Stattdessen hackte er auf sie ein, schwache Hiebe, die nichts weiter als leichte Schnittwunden zurückließen, die die Bestie nicht einmal zu spüren schien.


      Der Wirbelwind kroch näher, versuchte, die Kreaturen einzusammeln, die ihre gequälten Körper auf ihn zuschleppten. Er spürte, wie der Wind an ihm zerrte, wie er ihm die Haare ins Gesicht peitschte. Das Band, mit dem er sie sonst zurückhielt, hatte er schon lange verloren. Mit einem letzten Schwertstoß befreite er sich von der Bestie, die an seinem Arm gehangen hatte. Blut tropfte, und die Kreaturen, die ihm am nächsten waren, gebärdeten sich wie rasend, fletschten die Zähne und schnappten nach ihm. Sein Schwertarm sackte nach unten. Er hatte nicht mehr die Kraft, das Schwert zu heben.


      Der Wirbelwind kam näher. Die wirbelnde Mauer war jetzt mit Bestien gespickt. Das Tosen des Windes dröhnte in seinen Ohren. Er bemühte sich, klar zu denken, und fragte sich, ob er von den Füßen gewirbelt worden war. Er sank auf die Knie, einerseits aus Schwäche, andererseits, weil er wusste, dass er den Kopf unten halten sollte. Aber die Bewegung brachte seine Kehle noch sehr viel näher an die Zähne und Klauen seiner Angreifer heran.


      Der Wind griff zu und riss ihm das Schwert aus der kraftlosen Hand.


      Er drehte den Kopf und warf einen Blick über die Schulter, um noch einmal die drei Menschen zu sehen, die er so sehr liebte. Er sah sie durch einen Dunstschleier aus Blut und Schmerz. Garis und Sarana legten alles, was sie hatten, in diesen Wirbelwind.


      »Ich liebe euch alle«, flüsterte er, und etwas knallte gegen seine Brust. Grub seine Klauen in sein Fleisch. Die Wucht des Aufpralls ließ ihn nach hinten fallen, in die Zitterödnis hinein.


      »Besser, ich sterbe im Sand, als dass ich die Verheerung nähre«, dachte er. Er hörte Samia schreien.


      Er fiel, aber er kam nicht auf dem Boden auf.


      Es war, als würde er in einen Sturzbach aus Regenwasser fallen. Er landete auf dem Sand, wurde nach unten gewirbelt und trieb dann wieder nach oben, wo er feststellte, dass er sich inmitten des Strudels aus Sandkörnern befand und sich rasend schnell vorwärts bewegte. Die Kreatur, die ihre Klauen in seine Brust geschlagen hatte, wurde von ihm weggerissen. Kopfüber weitergewirbelt, dann rechterhand nach oben, wo er den Kopf kurz über den Sand heben und Luft holen konnte. Dann ging es wieder hinunter, während er am Sand schier erstickte. Schließlich fegte er wie ein aus dem Sattel gestürzter Reiter, der hinter einem durchgegangenen Pferd hergeschleift wurde, über den Boden – er hatte keinerlei Kontrolle. Jedes Mal, wenn er das Gestein berührte, wurden ihm Kleidung und Haut weggefetzt. Er wurde gehäutet und zerschrammt und schließlich als geprügeltes Wrack wieder zur Oberfläche geschoben. Das alles ging so schnell, dass der Schmerz noch gar nicht bei ihm angekommen war.


      Er landete mitten in einem Gemetzel, das irgendwo dort stattfand, wo einmal die Illusion gewesen war. Erstaunt stellte er fest, dass er noch lebte und vom Sand eher weitergetragen als böse zugerichtet worden war. Sandkörner waren in seine Nase und seinen Mund geraten, aber eher aus Zufall als aus Bösartigkeit oder Absicht. Die Zitterödnis, vermutete er, hatte wichtigere Feinde im Kopf als ein armseliges Wrack von Mensch.


      Die Kreaturen der Verheerung schlugen mit ihren Klauen und bissen und knirschten mit den Zähnen, aber ohne Erfolg. Ihre Angreifer waren so grimmig wie ein Schwarm wahnsinniger Hornissen und waren doch nichts weiter als herumwirbelnde Sandkörner, die ihre Beute mit scharfen Kanten trafen. Die Bestien versuchten zurückzuweichen, aber die Zitterödnis hüllte jedes einzelne gefangene Opfer in einen wirbelnden Strudel, der unbarmherzig an ihnen schabte, bis sie aufgescheuert waren, Schicht um Schicht abgetragen wurden und ihr Blut und eitriges Sekret aus ihnen herausgewirbelt wurde.


      Arrant hatte furchtbare Angst davor, in einen dieser tödlichen rotierenden Strudel gerissen zu werden, aber er war auf die Gnade der unvorhersehbaren Strömungen im Sand angewiesen; alles, was er tun konnte, war, den Kopf oben zu behalten. Als er auf einer Woge nach oben getragen wurde, konnte er in der Ferne die Reste der Illusion sehen – erbärmlich wenig war jetzt davon noch übrig, nur ein paar getrennte Haufen aus verwelkten Blumen und fleischfarbenen Hügeln, die bereits von der Flüssigkeit der Verheerung überspült wurden. Jede einzelne dieser umkämpften Inseln war kaum größer als sein Schlafzimmer in Madrinya. Und dann war er unten im Wellental, versuchte, im Sand zu schwimmen und einem Schwall aus grünlichem Blut und Eiter auszuweichen, der von einer weiteren Kreatur in ihren letzten Todeszuckungen stammte.


      Kurz darauf wurde er wieder zum Wellenkamm hinaufgetragen und sah das Ufer, wo er gegen die Bestien der Verheerung gekämpft hatte. Sarana, Samia und Garis hatten sich auf den höchsten Punkt der Strebe zurückgezogen. Sie spähten auf das Meer aus Sand hinaus, suchten nach ihm. Er war zu schwach, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber Sarana sah ihn mit ihrer verstärkten Sehfähigkeit auch so.


      Er wurde von ihnen weggeschwemmt, auf die Illusion zu, auf die Stelle zu, an der Tarran starb. »Vielleicht können wir beide dann doch zusammen sterben«, dachte er.


      Und dann wurde er von einem heftigen Wirbel nach unten gezogen, schrammte über den Boden und überschlug sich. Er kämpfte, unfähig zu atmen, ohne dabei Sand mit einzuatmen. Versuchte, sich abzustoßen und an die Oberfläche zu gelangen … versuchte es so sehr …


      Sarana stand auf der Strebe und fluchte. »Ich werde nicht zulassen, dass ich ihn verliere«, sagte sie. »Niemals.«


      »Wenn du da reingehst«, warnte Garis sie, »wirst du sterben. Und wenn Temellin bereits irgendwo auf der Strebe gestorben ist, ist deine Illusionistenklinge vielleicht die letzte, die wir jemals haben werden. Wir brauchen dich, Sarana. Du darfst dich nicht in Gefahr bringen.«


      Sie drehte sich wütend zu ihm um. »Und ich brauche sie!« Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen. »Garis, es gibt immer etwas, das man noch versuchen kann. Es gibt immer noch etwas.«


      Temellin hätte es fast geschafft.


      Da er nichts sehen konnte, verdankte er die erste Ahnung, dass etwas nicht in Ordnung war, seinen Orientierungsfähigkeiten. Er war sich der Kreaturen der Verheerung in ihrem Meer aus Unrat immer bewusst, und er spürte auch, dass sie sich danach sehnten, ihn zu fassen zu kriegen. Ein Teil von ihm wusste immer, dass sie da waren, ganz egal, was er sonst noch tat. Er merkte daher, dass sie das Meer verließen und auf die Strebe krochen, auch wenn er sich den Grund dafür nicht erklären konnte. Und obwohl die Kreaturen langsam sein mochten, fühlte er sie, so weit seine Sinne reichten.


      Er zügelte sein Reittier und dachte über seine Möglichkeiten nach. Er war immer noch sehr viel näher bei Arrant als am Strebenlager. Er konnte umdrehen und seinem Sohn helfen, falls dieser Hilfe brauchte, und er konnte selbst Hilfe erhalten. Andererseits war es wichtig, dass die Magoroth im Lager wussten, was sie zu tun hatten …


      »Sarana und Garis können Arrant helfen«, beschloss er. »Ich werde weiterreiten.«


      Letzten Endes konnte er nichts anderes tun, als sich auf sein Reittier zu verlassen, denn er konnte weder etwas sehen noch die Furchen im Felsgestein spüren. Er zwang das Slecz, einen Weg über den Kamm der Strebe zur Seite der Zitterödnis zu finden. Als das Tier ein Stück von den Bestien entfernt war, wurde es ruhiger und trug ihn weiter. Er trieb es an, so schnell zu laufen, wie es konnte, aber es war zu erfahren und schlau, um sich auf dem unsicheren Gelände in Gefahr zu bringen.


      Sie hätten es vielleicht geschafft, wären sie nicht etwa drei Meilen vom Lager entfernt auf ein Gebiet gestoßen, wo das Gestein, das an die Zitterödnis grenzte, zu uneben und steil war, um es durchqueren zu können; also war er gezwungen, wieder zur Seite der Illusion zurückzukehren. Inzwischen waren die Bestien der Verheerung ein gutes Stück den Fels hinaufgeklettert und wild darauf, Beute zu finden. Das Slecz geriet in Panik und versuchte wegzurennen. Temellin gab sich alle Mühe, es zu beruhigen und von den Angreifern wegzulenken – aber wie viel konnte ein blinder Mann tun, wenn er nicht sehr viel mehr sehen konnte als den Unterschied zwischen Fels und Himmel? Er benutzte seine Schwertmacht, um einen Wirbelwind zu erschaffen, der ihnen eine Zeitlang einen freien Durchgang durch die Reihen der wartenden Raubtiere gewährte.


      Sie hätten es schaffen können, wenn die Instinkte des Slecz nicht versagt hätten. Es betrat eine schmale Schlucht zwischen zwei Felsvorsprüngen, die sich nach etwa dreißig Schritt als Sackgasse erwies. Temellin musste absteigen und das Tier rückwärts lenken, bis er es wieder umdrehen konnte. Inzwischen hatten die Kreaturen der Verheerung den Eingang zur Schlucht blockiert.


      Er besaß immer noch Macht, er konnte immer noch einen Wirbelwind erschaffen, aber es waren so viele. Als er den Eingang zur Schlucht freigeräumt hatte, wurde die Farbe seines Cabochons schwächer. Er stieg wieder auf, aber das Slecz war nervös und scheute bei jeder Bewegung, griff mit seinem Fressarm nach Temellins Beinen und zwickte sie in seiner unglücklichen Angst.


      Als er spürte, dass seine Macht nachließ, wusste er, dass sowohl er als auch sein Reittier dem Tod geweiht waren. Bestien brachten das Slecz zu Fall, gruben ihre Krallen in seine Beine und rissen sie in Stücke, und dann sprangen sie hoch und zerfetzten dem Tier die Kehle. Temellin gelang es, wegzukriechen und sich mit dem Rücken an eine Felswand zu lehnen. Sein Schwert hatte jetzt keine Farbe mehr, aber er verfügte noch über einen kleinen Rest seiner Ortungsfähigkeit. Solange ihm dieser blieb, konnte er seine Klinge benutzen und sich verteidigen.


      »Ich werde es euch nicht leicht machen, das verspreche ich euch«, knurrte er wütend.


      Als Arrant wieder zu Bewusstsein kam, war sein erster Gedanke: »Also gibt es doch ein Danach.« Und dann: »Aber ich bin froh, dass die Priesterinnen von Tyrans eine falsche Vorstellung davon hatten.« Dann kam der Schmerz, und er überlegte, ob er womöglich tatsächlich in Acheron war. Oder im Hades. Oder irgendwo, wo es noch schlimmer war.


      Aber das, worauf er blickte, war kein Vortex der Toten, der ihn nach Acheron brachte, und auch kein Strudel aus traurig dreinblickenden Verstorbenen, die für ihre Sünden büßen mussten, bevor sie ruhen durften. Er lag auf dem Rücken und blickte durch einen Trichter nach oben, und sein erster Eindruck – vor dem Ansturm der Qualen – kündete von Frieden und Stille. Er befand sich in einer Kugel aus regloser Luft. Draußen wogte der Sand der Zitterödnis in einem Meer der Verheerung. Der Trichterhals führte direkt hinauf zur Oberfläche. Einen Moment später kam er zu dem Schluss, dass er tatsächlich atmete und daher auch nicht tot sein konnte.


      Und dann sah er sie. Sarana. Sie war außerhalb der Kugel, eine seltsam ätherische nackte Gestalt, der es an Substanz zu fehlen schien. Sie lächelte und hielt ihren Cabochon hoch. Er verstand nicht. Er konnte mitten durch sie hindurchsehen. Der Sand der Zitterödnis strömte durch sie hindurch, als würde sie ihn nicht spüren. Er runzelte die Stirn, fragte sich, ob er dann doch tot war. Oder ob er träumte.


      Sie deutete wieder auf ihren Cabochon, und er sah, dass ein Riss hindurchging. Jetzt kam die Erkenntnis. Und der Schmerz, in Wogen, die ihn nach Luft schnappen ließen.


      Sie war eine Essenza. Sie hatte ihren Cabochon mit dem Schwert aufgeschnitten, um ihr geistiges Selbst zu befreien. Und er vermutete, dass sie ihre Ortungsfähigkeiten benutzt hatte, um ihn zu finden. Dann hatte sie einen Einschließungszauber – diese Kugel – um ihn herum gewirkt und sie so weit nach oben ausgedehnt, dass Luft hineinströmen konnte. Temellin hatte so etwas einmal für sie gemacht; jetzt machte sie es für ihn.


      Er war nicht tot, noch nicht. Aber er hatte das Gefühl, als wäre er bei lebendigem Leib gehäutet worden. Zwischen dem Stöhnen, das er nicht unterdrücken konnte, sagte er: »Wenn ich nur wüsste, wie du mich hier rausholen willst.«


      Sie schenkte ihm einen Blick, der zu sagen schien, dass sie nicht wusste, wie er es geschafft hatte, hier überhaupt reinzukommen, dann deutete sie hinter sich. Garis war auch da, ebenfalls in seiner Essenza-Gestalt, und wirkte alles andere als glücklich.


      Arrant atmete rasch und versuchte, den Schmerz so weit zu unterdrücken, dass er einigermaßen klar denken konnte. Er hatte keine Ahnung, was sie vorhatten, und sie hatten keine Möglichkeit, es ihm zu sagen. Essenzas konnten nicht sprechen oder auch nur irgendetwas in ihrer Umgebung bewegen. Sie gingen durch feste Materie hindurch, oder die feste Materie ging durch sie hindurch.


      Soweit er erkennen konnte, war Garis damit beschäftigt, einen weiteren Schutzzauber zu errichten, einen an die Kugel anschließenden langen kastenartigen Tunnel, der die wirbelnden Sandkörner ausschloss.


      In diesem Moment verstand Arrant. Sie wollten abwechselnd Einschließungszauber erschaffen, einen nach dem anderen, die ganze Strecke bis zum Ufer, wie die Schleusen in einem tyranischen Fluss.


      »Ja«, flüsterte er. »Ich kann sehen, was ihr vorhabt. Ich werde euch allerdings nicht groß helfen können, wisst ihr. Mein Cabochon ist leer.«


      Sarana nickte und machte mit den Fingern Spazierbewegungen in der Luft.


      »Nun«, sagte er, »ich weiß nicht, ob ich richtig gehen kann, aber ich denke, ich könnte es schaffen zu kriechen.«


      Sie nickte und lächelte ermutigend. Es war allerdings ein freudloses Lächeln.


      Er beantwortete die unausgesprochene Frage in ihren Augen. »Er ist zum Strebenlager zurückgeritten. Bevor die Bestien aus dem See gekommen sind.«


      Sie nickte, akzeptierte, dass er Temellins Schicksal nicht kannte, und sah weg. Vielleicht wollte sie ihren Schmerz verbergen. Oder sie konnte es nicht ertragen, seinen zu sehen.


      Garis vollendete seinen Einschließungszauber, und die beiden öffneten eine Tür zwischen den beiden Bereichen. Er kroch von einem in den anderen, und jede Bewegung war von einem schneidenden, grausamen Schmerz begleitet, der jeglichen Gedanken verschluckte und das Bedürfnis in ihm erstickte, überhaupt noch weiter existieren zu wollen. Garis schloss den Schutzzauber hinter ihm, und die erste Kugel brach in sich zusammen, als Sarana wegschwebte, um einen weiteren Tunnel vor dem von Garis zu errichten.


      Und so zog er seinen zerschundenen Körper von einem abgeschlossenen Bereich in den nächsten, lag in jedem einen gesegneten Moment lang geschützt, bevor er weiterkriechen musste. Und die ganze Zeit über blieben Garis und Sarana unbeeinflusst von dem Sandsturm, der durch sie hindurchwirbelte.


      Etwas daran ließ ihm keine Ruhe. Er versuchte, sich zu konzentrieren. Alles war besser, als dem Schmerz zu gestatten, ihn zu überschwemmen.


      Natürlich. Dies war jetzt die Zitterödnis, und eigentlich sollte es unmöglich sein, in ihr Magormagie zu benutzen. Die Zitterödnis fraß Magormagie. Er wollte fragen, wie die Einschließungszauber möglich waren, aber dann begriff er, dass er die Antwort kannte. Die Illusionierer hielten die Macht der Zitterödnis in Schach, wie sie es immer getan hatten. Was bedeutete, dass sie noch da waren, dass Tarran am Leben war.


      »Tarran? Tarran, bist du da?«


      Es kam keine Antwort.


      Vortexverflucht, er musste sich schon wieder bewegen …
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      Arrant kroch aus dem Meer aus Sand heraus. Die beiden Essenzas schlüpften wieder in die Körper zurück, die auf den Felsen lagen. Garis stöhnte. Sarana rollte sich herum und benutzte die rechte Hand, um ihre Schwertklinge aus der linken Hand zu nehmen, wo sie durch den Cabochon gezogen war. Dann machte sie bei Garis das Gleiche.


      Um sie herum waren tote Bestien der Verheerung aufgehäuft wie aufgestapelte Kadaver in einem Schlachthaus. Ein funktionierender Teil in seinem Kopf bemerkte, wie ungewöhnlich es war, dass sie viermal so viele getötet hatten. Es war irgendwie unwirklich. »Wer hat die alle getötet?«, fragte er.


      »Sie sind einfach gestorben«, sagte Samia. Sie hielt seine Hand, umklammerte sie fest. Wogen gingen durch ihn hindurch und dämpften den Schmerz. »Das ganze Ufer entlang, überall. Wahrscheinlich, weil sie zu lang aus den Geschwüren heraus waren«, sagte sie. »Eine Weile sind noch neue über die Toten hinweggekrochen, um uns zu kriegen. Dann sind auch sie nicht mehr gekommen, weil keine mehr da waren. Die Zitterödnis hat sie getötet.«


      »Die Bestien der Verheerung sind alle tot?«


      »Es sind noch mehr da draußen, in dem See, aber sie sind jetzt durch einen breiten Streifen aus tanzendem Sand von uns getrennt.«


      Er versuchte, sie richtig zu sehen. »Du bist hübsch«, krächzte er. Er fühlte sich ganz allmählich besser und pries ihre Heilungsfähigkeiten. »Das fühlt sich gut an«, sagte er. Einen Moment später fühlte es sich sogar noch besser an, als sie seinen Kopf in ihren Schoß bettete.


      Er bat um Wasser, und Sarana kam und reichte ihm eine Wasserhaut. Er trank gierig, freute sich darüber, wie wunderbar ein so einfaches Getränk sein konnte. Als er ihr die Wasserhaut zurückgab, nahm sie seine freie Hand. In ihren Augen brannte der Schmerz.


      »Ist etwas mit Vater?«, fragte er.


      »Er ist nicht zurückgekommen«, sagte sie.


      Und dann erinnerte er sich an den Rest. Er kämpfte sich hoch, wollte unbedingt an Samia vorbei auf die Illusion sehen.


      »Die Illusionierer leben noch«, sagte Samia und half ihm, sich aufzustützen, so dass er über das Meer aus Sand sehen konnte. Es hatte sich weiter ausgebreitet, sich aufgefächert, aber es hatte die Illusion immer noch nicht erreicht. Die Ränder des Fächers brodelten und blubberten vor zuckenden Körpern. Die erzeugten Wellen wanderten in konzentrischen Ringen nach außen.


      Die Blumen waren alle weg, ebenso wie die Inseln. Stattdessen gab es einen einzigen Felsen, der wie ein Zeichen der Hoffnung nach oben zeigte. Dahinter färbte die untergehende Sonne den Himmel blutrot.


      »Sind sie das?«, fragte er.


      Sie nickte. »Es ist ihnen gelungen, die Inseln zu verbinden – das, was noch von ihnen übrig war; sie haben sie alle aufeinander zuschweben lassen, und dann haben sie sich in das da verwandelt.«


      »Das ist alles?«


      »Ich denke, ja«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, ob alle es geschafft haben.«


      Während er noch hinsah, bemerkte er, dass die Basis des Felsens zerbröckelte, als eine Woge aus Flüssigkeit der Verheerung ihn traf; die Felsnadel war jetzt plötzlich niedriger. War ein Illusionierer verloren gegangen? Oder nur mehr von der Illusion? Er konnte es nicht erkennen. Seine Hoffnung schwankte. Er murmelte hilflos: »Es könnte immer noch sein, dass sie nicht überleben.« Es würde ein Wettlauf mit der Zeit werden, ein Kampf zwischen ihrer Fähigkeit, sich zu behaupten, und der Geschwindigkeit, mit der der Sand sie erreichte.


      Sie antwortete nicht, aber sie hielt ihn ein bisschen fester.


      Neben ihnen stöhnte Garis und rührte sich. »Vortexverflucht, Sarana, das ist das Ermüdendste, was ich je tun musste. Ich möchte wissen, wie du es geschafft hast, vor all diesen Jahren auf diese Weise durch halb Kardiastan zu reisen.«


      »Ich hatte Hilfe, wie du dich erinnerst.«


      Arrant brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie ihn meinte.


      »Nun, es soll mich bloß niemand bitten, dass ich das in einem Leben zweimal mache.« Garis setzte sich erschöpft auf und überprüfte seinen Cabochon sorgsam. Es gab keinen Hinweis auf einen Riss, nichts, das darauf hingedeutet hätte, dass er ihn mit seinem eigenen Schwert aufgeschlitzt hatte. Wenn ein solcher Schnitt mit einem fremden Schwert ausgeführt wurde, hätte das so katastrophale Folgen wie bei Arrant, aber wenn es die eigene Waffe war, blieben keine Spuren zurück. Nachdem Garis sich derart vergewissert hatte, warf er einen Blick auf die Verheerung und sah dann wieder zu Arrant. »Bei allem, was heilig ist, Junge, wenn du dich entscheidest, die Kontrolle über deinen Cabochon zu bekommen, machst du auch keine halben Sachen, was? Höhlst einen Kanal aus, ordnest ein paar von Kardiastans topographischen Merkmalen neu, verlagerst eine ganze Wüste, lenkst den Zorn von ein paar tausend räuberischen Bestien auf dich …«


      »Tarran und ich haben beschlossen, dass es das Risiko wert war. Wir dachten, es würde funktionieren.« Er sah zur Illusion und stellte fest, dass der Felsturm noch ein bisschen mehr im Schlamm versunken war. »Sieht aus, als hätten wir uns geirrt.« Da vorne starb Tarran. Und er konnte ihm nicht helfen.


      Garis stand da und starrte die Felsnadel an. Sein Gesicht war blasser als sonst. »Es ist schwer vorstellbar, dass sie sterben könnten«, sagte er. »Sie haben uns zu dem gemacht, was wir sind. Ich wurde in dem Land geboren, das sie erschaffen haben, und habe dort als Kind gelebt.«


      »Der Sand ist nicht mehr so weit von ihnen weg. Sie könnten überleben«, sagte Samia. »Und die Verheerung ist zum Untergang verurteilt.«


      Oh Tarran, kannst du nicht ein bisschen länger aushalten?


      »Da kommt eine Brise auf«, sagte Garis plötzlich alarmiert. »Wenn wir heute Abend noch einmal einen Verheerungssturm bekommen, könnten die letzten dieser Bestien versuchen, nach Kardiastan zu gelangen.«


      »Ja«, sagte Arrant. »Auch davor hat Tarran mich gewarnt. Etwa zwanzig Illusionierer sind von Bestien der Verheerung ergriffen worden.«


      »Wir können versuchen, ihn aufzuhalten, wenn er kommt. Vorausgesetzt, dass wir bis dahin einen Teil unserer Kraft wiedergewonnen haben«, sagte Garis.


      »Wie können wir einen Wind aufhalten?«, fragte Samia verblüfft.


      »Wir werden unseren eigenen Wirbelwind erschaffen«, sagte Sarana. Ihre Wut hing scharf in der abkühlenden Luft; ihre Besorgnis lag als beißende Schicht darüber. Ihr Blick wanderte immer wieder in die Richtung, die Temellin genommen hatte. »Wir werden keine dieser Bestien entkommen lassen, nicht, sofern ich es verhindern kann.«


      Garis sah zu ihr hin. »Kannst du ihn immer noch nicht spüren?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn suchen.«


      »Wir haben ein Slecz auf dieser Seite des Kanals«, sagte Samia. »Eins von Firgan. Und auch ein völlig erschöpftes Wegehausslecz. Sie sind auf der anderen Seite des Kamms, in der Nähe der Zitterödnis. So weit sind die Bestien der Verheerung nicht gekommen.«


      »Ich hole dir das von Firgan«, sagte Garis zu Sarana und ging weg.


      »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte Arrant Samia, als er plötzlich begriff, dass sie auf der anderen Seite des Kanals gewesen war.


      »Papa hat mit seinem Einschließungszauber einen Tunnel für mich errichtet, und ich bin da durchgegangen.«


      Er nickte und dachte an Temellin, während er dalag. Er bewegte sich unbehaglich, was ein Fehler war, denn Schmerz flackerte über seine Haut, als würde er auf einer von Scherben übersäten Decke liegen. Er holte mit einem hörbaren Stöhnen Luft. Samia sah ihn stirnrunzelnd an, um ihn aufzufordern, ruhig zu liegen, während sie die Schmerzblockade erneuerte.


      Sarana musste seine Verzweiflung gespürt haben, denn sie packte seine Hand fester. Sie wusste genau, was er dachte. »Er wäre nicht umgekehrt, um zu dir zu kommen«, sagte sie. »Er hätte Vertrauen in dich gehabt, in deine Fähigkeit, dich um dich selbst zu kümmern. Er ist weiter zum Strebenlager geritten, weil die Krieger dort gewarnt werden mussten. Sie mussten erfahren, was von ihnen verlangt wurde. Vielleicht hat er es sogar geschafft.«


      Arrant schwieg. Sie wussten beide, dass sie erst dann sicher sein konnten, wenn jemand Neuigkeiten brachte oder jemand losging, um es herauszufinden. »Hilf mir, mich aufzusetzen«, sagte er zu Samia.


      »Arrant«, sagte Samia und wechselte absichtlich das Thema, als sie ihm half, sich aufzurichten. »Eins würde ich wirklich gern wissen. Wie bist du auf die Idee mit dem Kanal gekommen?«


      Er öffnete schon den Mund, um es ihr zu erklären – und wurde niedergeschlagen, so heftig, als wäre jemand auf ihm herumgetrampelt. Glücklicherweise fiel er gegen Samia. Sie gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem Kreischen und einem Zischen lag. Er schrie auf, als brennender Schmerz seinen Rücken entlangraste, während er fiel.


      Tut mir leid, sagte eine vertraute Stimme. Nur auf der Durchreise.


      »Tarran?«, fragte Arrant ungläubig. Sein Bruder war sonst immer so leise, so sanft in seinen Geist geglitten. Im Vergleich dazu hatte dieser Besuch – wenn es denn einer gewesen war – die Feinheiten einer tyranischen Legion auf dem Kriegsmarsch gehabt. Was ging da vor?


      Tarran antwortete nicht; er war so abrupt verschwunden, wie er gekommen war.


      Sarana holte tief Luft. »Sie ist verschwunden! Einfach – einfach weg. Ich habe sie angesehen.« Sie starrte über den sich bewegenden Sand zu der Stelle, wo er gegen den Rand des Sees der Verheerung kämpfte. Wo die beiden aufeinanderstießen, erstreckte sich eine zuckende, kabbelige Welle nach rechts und links, die anscheinend kein Ende zu nehmen schien. Die Felsnadel, die einst die Illusionierer gewesen waren, war verschwunden. »Arrant, was ist da gerade passiert?«


      Er stützte sich wieder auf, biss die Zähne zusammen, denn er wollte es selbst sehen. Es war nichts mehr da, nicht einmal eine Kräuselung der Flüssigkeitsoberfläche. »Es ist in Ordnung«, sagte er. »Sie sind weggegangen. Sie sind woandershin gegangen. Ich denke … ich denke, was von der Verheerung noch übrig ist, muss so schwach sein, dass die Illusionierer schließlich in der Lage waren, es hinter sich zu lassen.«


      Er schloss die Augen. Samia überschwemmte ihn mit dem Opiat ihrer Heilungskräfte. Er versuchte, dagegen anzukämpfen, aber es fühlte sich zu gut an. Er döste ein. Vage war er sich bewusst, dass Garis mit zwei Sleczs zurückkehrte. Er hörte, wie er mit Sarana stritt. Sie wollte hinter Temellin herreiten, und Garis wollte mit ihr gehen. Sie weigerte sich, ihn mitzunehmen, und sie setzte sich schließlich durch.


      Arrant spürte, wie sie seine Hand nahm, und öffnete die Augen. Er sah ihr Lächeln, aber in ihrem Gesicht war nur wenig Freude. »Ich werde ihn finden«, sagte sie, »auf die eine oder andere Weise. Ich habe meine Sinne. Ich werde so bald wie möglich zurückkehren. Oder ich schicke einen Boten.«


      Er nickte.


      »Das hast du gut gemacht, Arrant«, sagte sie leise. »Du hast uns alle gerettet. Garis hat mir gesagt, dass immer noch Sand aus der Zitterödnis durch deinen Kanal fließt und dass der Sand in der Zitterödnis merklich weniger geworden ist.«


      »Ich …«


      Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Ich werde ihm alles sagen. Ich werde ihm sagen, dass sein Sohn eines Tages Illusionist sein wird. Zehn Jahre«, fügte sie hinzu. »Ich gebe dir und Samia zehn Jahre Frieden und Zeit für euch selbst. Die Zeit, die Tem und ich nie hatten. Dann werde ich die Position als Illusionisten-Erbin gern wieder an dich abtreten.«


      Sie warf ihm eine Kusshand zu und stieg auf ihr Slecz, um in der Düsternis zu verschwinden.


      »Glaubt sie wirklich, dass er noch am Leben ist?«, fragte Samia.


      »Sie hofft es«, sagte Garis.


      »Sie kann es nicht ertragen, sich die Alternative vorzustellen«, murmelte Arrant und fügte dann an Garis gerichtet hinzu: »Und sie wollte nicht, dass du dabei bist, falls … sie herausfindet, dass er tot ist.« Müdigkeit holte ihn wieder ein, und er begann wegzutreiben und dachte: »Du wolltest, dass ich überlebe, Vater, und das tue ich. Und ich werde weitermachen, egal, was passiert. Und nichts kann mich dazu bringen, dich weniger – oder mehr – zu lieben, als ich es jetzt in diesem Moment tue.«


      Er erwachte mehrmals in dieser Nacht. Das erste Mal war er sich schwach bewusst, dass Samia sich zwischen den Sleczs bewegte und ihnen die Nasenbeutel umschnallte und dass Garis etwas über einem offenen Feuer kochte. Die Illusion mochte wissen, woher er den Brennstoff dafür aufgetrieben hatte – Sleczdung vielleicht?


      Und als er kurz vor der Morgendämmerung erwachte, spürte er, dass er von ausströmender Macht umgeben war. Er schoss in die Höhe.


      Garis und Samia standen beieinander und sahen dorthin, wo zuvor der See der Verheerung gewesen war. Garis hielt sein glühendes Magorschwert senkrecht nach oben, und ein Lichtstrahl ging von seiner Spitze aus. Nicht weit über ihren Köpfen verband sich ein Strahl aus roter Macht mit ihm, der aus Samias Cabochon kam. Gleich hinter der Stelle, wo die beiden Machtstrahlen miteinander verschmolzen, verwandelte sich die Magormacht in einen Wirbel aus Licht und Wind, der nach oben raste. Arrant stand auf, und sein Blick folgte dem Wirbel, bis er in den sich auftürmenden dunklen Wolken am Himmel verschwand. Er konnte es hören: das Rauschen und Heulen eines Verheerungssturmes.


      »Es war Saranas Idee«, sagte Garis, als Arrant neben ihn trat. »Für den Fall, dass die letzten Bestien der Verheerung versuchen sollten, mit diesem Verheerungssturm zu entkommen. Wir sorgen dafür, dass unser Wind den Sturm in Stücke reißt, in der Hoffnung, dass die Bestien nach unten geschleudert werden.« Er nickte in Richtung Osten. »Schau, du kannst sehen, dass sie da drüben das Gleiche tut. Und auch beim Strebenlager haben sie es gesehen und ahmen uns ebenfalls nach.«


      Der wirbelnde glühende Wind traf auf die Schwärze über ihnen: Stille stieß auf Geheul, ein Magorwirbelwind traf die Verheerung in Explosionen aus Licht und Farbe und Wut. Wehklagen erklang hoch oben in der Luft. Einen Moment später krachte etwas auf den Fels der Strebe, gefolgt von einem dumpfen Platschen in einiger Entfernung auf dem jetzt ruhigen Sand.


      Arrant betrachtete das, was Garis und Samia erschaffen hatten, dann senkte er den Blick auf seinen eigenen Cabochon. Samia hatte ihn in der Nacht zuvor wieder versiegelt, und die Farbe kehrte jetzt zurück, aber als er die Macht rief, erfolgte keine Reaktion. »Nichts hat sich geändert«, dachte er, und in dem Gedanken mischte sich Ironie mit Belustigung. »Die ganze Welt verändert sich, und Arrant hat noch immer keine Kontrolle über seine Macht. Ich bleibe also bis zum Ende ein unfähiger Magoroth.« Immerhin konnte er jetzt darüber lachen. Es spielte keine Rolle mehr. »Ich bin, was ich bin.«


      Er zog seinen Umhang fest um sich und sah dem Kampf über sich zu, wie er es als Kind in Tyrans getan hatte, wenn er während eines Gewitters in der Zwingburg gestanden und den Blitzen über den Schluchten zugesehen hatte. Er hatte keine Möglichkeit zu erkennen, was da genau geschah. Um zu verhindern, dass sie von einer fallenden Bestie der Verheerung getroffen wurden, hatte Garis einen Schutzzauber über ihren Köpfen errichtet, der mit der Strebe verbunden war. Allmählich ließ der Wind nach, aber inzwischen schienen sich die Wolken aufgelöst zu haben.


      »Es könnte sein, dass einige es bis nach Kardiastan schaffen«, sagte Samia.


      Ihr Vater nickte. »Das ist möglich. Aber bevor Temellin Madrinya verlassen hat, hat er Boten ausgeschickt, die jedes einzelne Tal und Dorf warnen sollten.«


      »Es wird trotzdem Tote geben«, dachte Arrant, aber er sprach diese Furcht nicht laut aus.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Samia.


      »Wund. Wie eine Ente, die man lebendig gerupft hat. Schwach.«


      »Du musst etwas essen«, sagte Garis. Er holte eine Schüssel mit Essen und gab sie ihm. Was immer es war, es war kalt und schmeckte fade, aber er aß es trotzdem.


      Garis gähnte ausgiebig. »Die Morgendämmerung ist nicht mehr fern. Am Morgen werden wir mehr wissen. Bis dahin, denke ich, können wir alle in Ruhe schlafen. Ich glaube nicht, dass noch viel von der Verheerung übrig ist.« Er rollte sich in seinen Umhang und legte sich mit dem Rücken zu ihnen hin.


      Arrant schlief in Samias Armen ein, und ihre Heilermacht strömte sanft durch ihn hindurch – sogar, als er schlief – und nahm ihm auch den letzten Schmerz, besänftigte die unangenehmen Stellen und ließ die Wunden und Abschürfungen schneller heilen.


      Sein letzter Gedanke vor dem Einschlafen galt seinem Vater.


      Temellin konnte nicht verstehen, warum er noch nicht tot war. Er sackte gegen den Fels, konnte sich weder bewegen noch sonst irgendetwas tun – außer den nächsten qualvollen Atemzug.


      Sie hatten ihm das linke Bein abgerissen und gegessen. Er hatte gehört, wie sie schlürften und knirschend Knochen zermalmten – und zum ersten Mal in seinem Leben war er froh gewesen, dass er blind war. Es war ihm gelungen, die Blutung zu stillen, indem er den Stoffgürtel fest um das band, was von seinem Oberschenkel noch übrig war, aber er hatte darauf verzichtet, die letzten Reste seiner Macht dazu zu benutzen, den Schmerz zu lindern, der eingesetzt hatte, nachdem der anfängliche Schock nachgelassen hatte. Er zog es vor, diesen winzigen Puls der Macht am Leben zu halten, so dass er seine Feinde spüren konnte.


      Und er spürte sie, als sie unerwarteterweise starben. Er verstand nicht, was geschehen war, aber er spürte, wie sie überall um ihn herum verblassten, langsam ins Vergessen glitten, bis er nur noch von Kadavern umgeben war.


      Die Ironie war fast unerträglich. Ihr Tod kam zu spät, um ihn noch retten zu können. Es waren zu viele giftige Bisse, er hatte zu viel Blut verloren, hatte nicht mehr genug Macht, um sie zur Heilung benutzen zu können. Sein rechter Arm war gebrochen und blutete, sein rechtes Bein bis zum Knochen durchgebissen. Sein Fleisch brannte von ihrem ätzenden Speichel. Und jetzt waren sie tot, und das Einzige, was ihn noch am Leben hielt, war der Kern der Magoroth-Magie, den er sicher in seinem Cabochon bewahrte und den er Tröpfchen um kostbares Tröpfchen entweichen ließ, so dass er noch ein bisschen länger überleben konnte.


      Er wartete. Er wartete auf das richtige Ende. Er würde so lange warten, wie es nötig war.


      »Ich wusste, dass du kommen würdest«, flüsterte er.


      Er war in goldenes Licht getaucht. Magoroth-Licht. Die Magie dessen, was er einst gewesen war, das Symbol all dessen, was ihn zu etwas Besonderem gemacht hatte. Seine sanfte Berührung war Balsam auf allen seinen Wunden und machte sie unwichtig. Er fühlte sich entspannt, endlich ohne Schmerzen. Dieses Licht – es würde das Letzte sein, was er sah.


      »Ich werde alles heilen, was ich kann, und dann Samia holen …«, begann sie.


      Er lachte, und er benutzte den Namen, unter dem er sie als Erstes kennengelernt hatte. »Ah, Derya, wann hast du dich jemals geweigert, die Wahrheit anzuerkennen? Noch ehe diese Nacht vorüber ist, werde ich gegangen sein. Keine Heilung könnte das in Ordnung bringen, was hier angerichtet wurde. Und ich bin nur noch aus einem einzigen Grund am Leben – weil ich mich geweigert habe zu gehen, bevor ich dir Lebwohl gesagt habe. Und jetzt erzähl mir, was passiert ist.«


      Sie bettete seinen Kopf in ihren Schoß und strich ihm über die Stirn. »Es ist alles gut ausgegangen«, sagte sie. Er konnte sie nicht sehen, aber das goldene Licht glitzerte in den Tränen auf ihren Wangen, Funken reinen Lichts in der grauen Welt, die alles war, was er noch sehen konnte. »Arrant und Tarran haben einen Weg gefunden, die Verheerung zu töten und ihre Geschwüre zu ersticken. Die Verheerung ist weg, Tem, ertränkt von der Zitterödnis.« Sie erzählte ihm rasch, was passiert war, und endete mit den Worten: »Wir wissen nicht genau, was mit der Illusion geschehen ist, aber Arrant ist fest davon überzeugt, dass sie und die Illusionierer noch am Leben sind. Er hat sie gerettet. Er und Tarran. Deine beiden Söhne.«


      Er lächelte, als er die Wahrheit spürte, und die Erleichterung und Freude waren beinahe zu viel. »Du würdest einen sterbenden Mann nicht anlügen, oder?«


      Ihr Lachen war eher ein Schluckauf. »Na schön, ich gebe zu, dass Arrant Schürfwunden und Prellungen hat, aber sonst nichts. Es geht ihm gut, genau wie Samia und Garis. Bei den Sandhöllen, Tem, kannst du nicht noch ein bisschen durchhalten? Für mich? Wir haben ein Leben zu leben.«


      Er hob seine Hand und streichelte ihre Wange mit den Fingern. »Wir hatten unsere Zeit, und sie war gut. Besser, als ich es verdient hatte. Wir haben uns geliebt, beim Sand, Derya – wie sehr haben wir uns geliebt! War das nicht schön?«


      »Ja. Ja, das war es. Das Beste von allem. Ich will nicht, dass es zu Ende ist. Ich will nicht, dass es jemals zu Ende ist.«


      »Alles geht einmal zu Ende. Und ein unschönes Ende macht die guten Zeiten nicht traurig. Was Arrant betrifft – wir haben es doch nicht so schlecht gemacht, was? Er ist ein Mann, der dieses Landes und des Schwertes, das er eines Tages haben wird, würdig ist. Und du bist jetzt die Illusionistin.«


      »Das wollte ich nie sein.«


      »Aber du wirst es gut machen.«


      Er spürte, wie er wegglitt. Er konnte seine Beine nicht mehr spüren. Von Augenblick zu Augenblick starb er ein bisschen mehr. »Ich kehre zum Land zurück, um jene zu nähren, die mir folgen«, flüsterte er. »Was könnte ein Magor mehr erbitten?«


      Sie biss sich auf die Lippe. Er sah es nicht. Er sah jetzt nichts mehr, nicht einmal das Magorglühen. Die Taubheit erreichte seine Brust, seine Arme.


      »Gib mein Schwert den Illusionierern zurück«, flüsterte er.


      Es waren seine letzten Worte.


      Arrant erwachte am Morgen als Erster.


      Alles war ruhig. Er hob den Kopf. Garis und Samia schliefen noch. Die an den Vorderbeinen zusammengebundenen Sleczs standen ruhig ganz in der Nähe. Garis musste ihre Reittiere von der anderen Seite des Kanals herübergeholt haben. Sanft drückte er Samia einen Kuss auf die Lippen und löste sich aus ihren Armen. Er spürte seine neue heilende Haut, als er dastand und hinüber zur Illusion blickte. Nur, dass er jetzt auf eine einzige Ebene aus Sand hinausschaute. Da war keine Verheerung, keine Illusion. Sondern nur eine Wüste aus zum Teil gefrorenem Sand, so weit das Auge reichte. Eine neue Zitterödnis lag reglos in der Kühle der Morgendämmerung. Und es war keine einzige Bestie der Verheerung in Sicht.


      Nein, nicht ganz reglos. Schon begannen die Körner sich als Antwort auf die Wärme der ersten Sonnenstrahlen zu rühren. Schon begann ein neuer Tanz, auch wenn dieser, verglichen mit dem hektischen Rauschen des vorherigen Tages, eher so gedämpft wirkte wie ein Trauertanz bei einem Begräbnis.


      Er ging, um sich den Kanal anzusehen, den er durch die Strebe gezogen hatte. Er war leer. Nichts strömte jetzt noch hindurch; die Flut aus Sand hatte aufgehört. Die Seiten des Kanals, die von Tausenden von Sandkörnern während ihres wilden Rauschens zur anderen Seite hinüber abgeschliffen worden waren, waren jetzt so glatt und glänzend wie polierter Obsidian. Neugier rührte sich in ihm. Er schritt den Kanal entlang zur anderen Seite der Strebe. Sein ganzer Körper tat immer noch weh; selbst seine Fußsohlen schmerzten, aber er achtete nicht darauf.


      Er wusste nicht genau, was er erwartet hatte, aber dies ganz sicher nicht. Auf der anderen Seite des Tals konnte er gerade noch die Gipfel der Vierten Strebe ausmachen. Direkt vor ihm und links und rechts von ihm, wo einmal die Zitterödnis gewesen war, war jetzt gar nichts. In beide Richtungen gab es keinen Sand mehr. Es war ein Anblick vollständiger Trostlosigkeit, von Leere. Dieser Abschnitt der Zitterödnis war verschwunden und hatte ein Tal aus festem, rotem Felsgestein hinterlassen. Es war nicht ganz eben; es gab sanfte Rinnen und Hügel, deren Kanten von sich generationenlang bewegendem Sand geglättet worden waren.


      Er stellte fest, dass er wartete, auch wenn er nicht hätte sagen können, worauf. Es schien ihm offensichtlich zu sein, dass eine solche Leere gefüllt werden musste.


      Zuerst kam das Sonnenlicht, bewegte sich über den Talgrund, während die Sonne aufging. Dann sah er eine Bewegung aus dem Augenwinkel, mehrere hundert Schritte links von ihm. Da war eine Art Fleck, ein großes, ungleichmäßig geformtes Gebilde von ein paar hundert Schritten Länge, das aus etwas – Erde? – bestand, das nicht zu dem umgebenden Gestein passte. Er ging darauf zu und begann alsbald zu laufen. Während er hinsah, strömte ein Bach aus dem Gebilde und rann in eine Senke hinunter. Aber was da strömte, war kein Wasser. Es war Gras und andere Pflanzen. Riedgras, Büsche und Blumen bildeten sich von dem Hügel ausgehend in einer langen lebendigen Reihe, üppig und farbig: golden, grün, smaragdfarben und purpurn. Der Strom sang, während er floss, trällerte aus voller Kehle wie ein Singvogel in der Morgendämmerung eines heißen Tags der Wüstenperiode. Rechts und links davon tauchten jetzt andere Dinge auf, langsam zuerst. Ein Häuschen mit einem Dach aus Blumen, eine Echse mit zehn Beinen, eine tiefe Regenwolke – auf dem Rücken liegend, sofern das möglich war, denn ihre Tropfen bewegten sich zunächst aufwärts, ehe sie in einem Regenbogenschauer wieder nach unten fielen.


      »Tarran?«, flüsterte er voller Hoffnung und Staunen.


      Ich bin hier, sagte sein Bruder und glitt in seinen Geist. Hey, weißt du was, Arrant – wir beide haben es schließlich doch geschafft. Arrant konnte sein Lachen spüren. Und du, mein tollpatschhirniger Bruder, hast eine Art Wunder zustande gebracht.


      »Nicht allein«, sagte er.


      Aber fast allein. Wir wissen, wie viel wir dir verdanken, Arrant.


      »Warst das wirklich du, der da durch meinen Geist gedonnert ist?«


      Ja, tut mir leid. Ich war auch nicht allein, weißt du. Ich hatte die anderen bei mir.


      Er konnte es kaum glauben. »Du meinst, du bist mit all den anderen Illusionierern im Schlepptau durch meinen Geist gezogen?«


      Äh, ja, in der Tat. Ein paar Tausend. Zu dem Zeitpunkt waren die Bestien der Verheerung, die noch übrig waren, vollauf damit beschäftigt zu sterben. Also schien es mir die geeignete Gelegenheit zu sein, um die Verbindung zu trennen und wegzugehen, ohne sie mitzunehmen; allerdings mussten wir eine Möglichkeit finden, wie wir verschwinden konnten. Und die bestand dann letztlich darin, dass die anderen sich an mich drangehängt haben, als ich in deinen Geist gekommen bin. Ich habe dafür gesorgt, dass es so schnell wie möglich geht. Ich wollte sie nicht mit deinen chaotischen Gedanken verwirren. Hineinzukommen war auch der leichtere Teil; das Schwierige war, wieder rauszukommen, da es draußen nirgendwo einen Illusionierer gab, an den wir uns hätten anhängen können.


      »Was hast du dann also getan?«


      Wir haben stattdessen einen Käfer benutzt, der am Rand der ehemaligen Zitterödnis auf den Steinen rumgetrippelt ist. Wir waren dankbar, dass er da war – wir hatten wirklich nicht mehr die Kraft, noch sehr viel weiter zu gehen. Ich muss sagen, sein Geist ist sehr seltsam, und ich weiß nicht so recht, was für einen Illusionierer er abgeben wird, aber wir haben ihn jetzt eben am Hals. Wusstest du, dass ein Käfermännchen, wenn es erst mal den Geruch eines Weibchens aufgenommen hat, an nichts anderes mehr denken kann? Es ist ziemlich ermüdend.


      Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: Wenn ich so darüber nachdenke, ist das nicht so viel anders als bei dir, wann immer Samia in der Nähe ist. Selbst jetzt …


      »Das ist persönlich, Tarran – und ganz bestimmt nicht für den brüderlichen Genuss gedacht.«


      Spielverderber. Und dann sagte er ernster: Wir sind ein gewisses Risiko eingegangen, als wir dich benutzt haben. Mehr, als du ahnst. Er verstummte.


      »Gibt es da etwas, das du mir nicht sagst?«


      Ähm, ja. Wenn wir uns zum Beispiel geirrt hätten, was unsere Einschätzung betrifft, die Verheerung verlassen zu können, hätten wir eine ziemliche Sauerei aus dir machen können, Bruder. Und um die Wahrheit zu sagen, wir hatten einige aus der Verheerung bei uns.


      Er war entsetzt. »Ihr hattet was?«


      Na ja, wir konnten diese Illusionierer doch nicht einfach zurücklassen, oder? Also haben wir sie in uns eingewickelt und mitgenommen. Wenn ich mich im Hinblick auf deine mentale Stärke geirrt hätte, wärst du jetzt tot. Wir haben beschlossen, dieses Risiko einzugehen, weil du einmal ein Teil von uns gewesen bist. Erinnerst du dich, als du mal geschlafen hast und zu uns gekommen bist?


      Arrant erschauerte. Es war keine angenehme Erfahrung gewesen, aufzuwachen und festzustellen, dass man ein Teil eines ganzen Landes geworden war. »Habe ich das gerade richtig verstanden? Du gibst zu, dass da etwas Gutes in meinem Kopf ist?«


      Es ist phantastisch, wie viel der Umgang mit den richtigen Leuten doch ausmachen kann. Du wirst allmählich besser, Junge, du wirst besser. Eines Tages werde ich noch einen rationalen Denker aus dir machen.


      Arrant wedelte mit einer Hand in Richtung der verrückten Welt, die sich vor ihm im Tal ausbreitete. »Ihr? Rational? Verschwinde aus meinem Kopf!«


      Ich geh ja schon, ich geh ja schon. Ich wollte sowieso weg – so viel Spaß hatten wir seit Jahren nicht mehr. Arrant, wir haben keine Schmerzen mehr. Es ist – wundervoll.


      »Aber ihr habt einen Teil der Verheerung mitgebracht! Wird jetzt nicht das Gleiche wieder von vorn losgehen?«


      Diesmal nicht. Die anderen sind dabei, die Bestien wieder in sich aufzunehmen, ein bisschen hier, ein bisschen da. Sie werden anders sein – ein bisschen mehr wie ich vielleicht, was interessant werden dürfte. Es war falsch, was sie damals vor so langer Zeit getan haben, Arrant, und wir alle wissen das jetzt. Um vollständig zu sein, muss man das Böse in sich anerkennen und mit ihm umgehen – man darf es nicht in ein Päckchen packen und so tun, als hätte es keine Macht. Er nickte mit Arrants Kopf in Richtung der neuen Illusion. Es wird nicht ganz so sein wie früher. Sie haben sich verändert.


      »Ich denke, das haben wir alle. Du … du weißt nicht, ob es Temellin gut geht, oder?«


      Es kam eine Pause, die zu lange dauerte, während Tarran die Bedeutung der Frage überdachte. Nein, tut mir leid. Eine von Arrants Händen deutete auf die sich ausbreitende Illusion, ohne dass er es veranlasst hatte. Das ist alles, was wir im Moment sind. Manche von uns haben es nicht geschafft. Es wird lange dauern, bis wir wieder die Kraft haben, das zu sein, was wir waren, und wissen, was in einiger Ferne geschieht. Er machte erneut eine Pause und fügte nüchtern hinzu: Temellin hat Magormacht, Arrant. Und er ist weise. Trauere noch nicht. Vielleicht ist er bis zum Strebenlager weitergeritten.


      Arrant nickte. »Vielleicht.« Vielleicht auch nicht. Außerdem war er ein blinder Mann – und allein. Mit einem einzigen Magorschwert.


      Du bist jetzt nicht allein, oder?, fragte Tarran.


      »Nein. Samia und Garis sind hier. Sie schlafen noch auf der Strebe.«


      Du scheinst hungrig zu sein. Und ein bisschen … sandig. Wieso gehst du nicht zu ihnen und holst sie? Bringst sie zum Frühstücken und Baden mit hierher? Ich bin sicher, dass wir etwas zustande bringen können.


      »Sind wir denn willkommen?«, fragte Arrant, der sich an die Bedingungen des Abkommens erinnerte.


      Immer. Ohne dich, ohne euch alle wären wir jetzt nicht mehr hier. Wir werden ein neues Abkommen treffen, denke ich.


      »Bleibt ihr hier in dem, was einmal die Zitterödnis war?«


      Zunächst einmal, ja. Auf jeden Fall.


      »Ein Bad klingt tatsächlich einladend.«


      Gut. Ich spreche dann später wieder mit dir.


      Tarran glitt weg, aber Arrant stand noch eine ganze Weile länger da und sah zu, wie die Illusionierer einen Hain mit Obstbäumen hervorbrachten. Zu schade, dass sie Goldfische zu tragen schienen.


      »Oh süßer Cabochon«, flüsterte Samia neben ihm.


      Er zuckte zusammen. Wie immer hatten ihn seine Ortungsfähigkeiten nicht vorgewarnt.


      Sie legte ihm einen Arm um die Schultern. »Sie erschaffen eine neue Illusion. Wie wundervoll. Was ist mit Tarran?«


      »Er ist da. Wir sind zum Frühstück eingeladen. Und er hat ein Bad erwähnt.«


      »Oh! Das ist sogar noch besser. Ein Bad – wie konnte er wissen, was ich brauche? Ich werde gehen und Papa holen. Und alle unsere Sachen.« Sie zögerte noch und fragte: »Und der … der Illusionist?«


      »Noch keine Neuigkeiten.«


      »Du denkst, dass er tot ist, nicht wahr?«


      Er zögerte. »Ich denke, dass es für die Verheerung leicht gewesen sein muss, ihn zu überwältigen, weil er nicht sehen konnte.« Da, jetzt hatte er es gesagt. Es offen ausgesprochen. »Ich werde damit klarkommen, egal, was passiert. Weil er es von mir erwarten würde.«


      Sie berührte besorgt seine Wange. »Wenn das Schlimmste passiert ist, wirst du nicht allein sein, weißt du. Niemals wieder. Es interessiert mich nicht, ob du Illusionisten-Erbe bist oder Illusionist oder einfach nur Arrant der Brückenbauer von Madrinya, und es interessiert mich auch nicht, ob ich nur einen roten Cabochon habe und du einen goldenen. Wir beide werden heiraten.«


      Er nahm sie in die Arme und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und in ihren Haaren. »Ich denke, ich kann alles ertragen, wenn du da bist. Hast du eine Ahnung, wie sehr ich dich liebe?«


      »Wahrscheinlich etwa so sehr, wie ich dich liebe«, sagte sie sachlich. »Ich könnte jetzt hier stehenbleiben und dich küssen und es genießen, wie du mir Liebenswürdigkeiten ins Ohr flüsterst, aber ich denke, ein Frühstück und ein Bad brauche ich noch dringender. Warte hier – ich bin gleich zurück.«


      Er musste lachen, als sie zielstrebig davonschritt, um Garis zu holen. Die nüchterne, pragmatische, wundervolle Samia. Immer noch das gleiche Mädchen, das ihn aus dem Einschließungszauber herausgegraben hatte, in den Lesgath ihn gesteckt hatte.


      Er blickte wieder zur Illusion. Das Gras breitete sich weiter in seine Richtung aus, gefolgt von einem gepflasterten Pfad, der von dem Haus direkt zu seinen Füßen führte.


      Tarran tauchte wieder in seinem Kopf auf. Mach es gut, Bruder. Ich werde von Zeit zu Zeit zu dir kommen, wo immer du auch sein wirst, und sei es auch nur, um dir mit deinem Cabochon zu helfen. Es gibt keinen Grund, warum du nicht eines Tages Illusionist sein solltest, wenn ich da sein kann, sobald du mich brauchst.


      »Das stimmt«, dachte Arrant plötzlich verwundert. Da die Verheerung weg war, würde Tarran kommen können, wann immer es ihm gefiel. Wann immer Arrant ihn darum bat. »Tu das, Tarran«, flüsterte er, und noch immer schnürte ihm das Übermaß an Gefühlen die Kehle zu. »Tu das. Oh, und da ist noch etwas.« Er tastete tief in seiner Gürteltasche herum und zog das kleine Marmorfläschchen heraus, das er dort verstaut hatte. Er kippte den Inhalt in seine Handfläche. Ein paar winzige Goldsplitter glitzerten in der Sonne. »Serenelle«, sagte er, und seine Stimme klang rau. »Würdet ihr … ich weiß nicht, irgendetwas machen, das an sie erinnert? Es wäre schön, wenn ein Teil von ihr in eine neue Illusion eingeht. Das zumindest hat sie verdient.«


      Serenelle? Ist sie tot?


      Er nickte. »Firgan.«


      Oh. Der Mistkerl. Wir werden etwas tun. Eine Brise kam aus dem Nichts auf und zupfte ihm die goldenen Splitter aus den Fingern, hob sie in die Luft und trug sie außer Sichtweite. Überlass es uns. Und wenn du die Illusionistin Sarana triffst, sag ihr Danke von mir.


      »Danke?«


      Ja. Weil sie diesen Kampf mit meiner Mutter gewonnen hat. Ich werde ewig dankbar sein, dass ich nicht als Mensch geboren wurde.


      Er berührte Arrants Geist mit Liebe, verzog die Lippen seines Bruders zu einem Lächeln und verschwand zurück in die Illusion.


      Das Lächeln blieb noch einen Moment und schwand, als Arrants Ortungsfähigkeiten sich entschlossen zu funktionieren. Er hob den Blick und sah zum Kamm der Strebe hinauf. Dort stand ein Slecz mit einer Reiterin auf dem Rücken. Ein Magoroth-Schwert lag über dem Knauf ihres Sattels. Es war nicht ihr eigenes. Sie trug ihres.


      Und sie war allein. Selbst aus dieser Entfernung konnte er spüren, wie sie von Kummer förmlich zerrissen wurde.


      Der Illusionist war tot.


      Lang lebe die Illusionistin.


      Von meiner frühesten Kindheit an war mein Leben mit den Mosaiken der Illusion gepflastert, und jedes Stück war eine Geschichte aus Täuschung, Irreführung und Verrat …


      Ich sehe zu, wie das kleine Mädchen im Sonnenlicht spielt, zum Aprikosenbaum läuft und die heruntergefallenen Früchte unter ihren nackten Füßen zermatscht, wie sie über die weiche Süße unter ihren Zehen lacht. Sie hat Temellins Lachen und Samias Sommersprossen und Arrants strahlenden Mut. Der Cabochon, den mein Schwert ihr verliehen hat, leuchtet golden.


      Ich war Exaltarchin und habe ein Reich regiert. Ich habe die Rache bekommen, die ich gesucht habe. Meine Feinde haben zu meinen Füßen um Gnade gebettelt. Ich habe das Volk meiner Geburt regiert, auch wenn es mich zuerst nicht willkommen hieß. Ich habe geliebt und verloren und getrauert und gedacht, ich würde nie wieder lieben oder lachen können.


      Und dann kriecht das Kind in meine Arme, und Liebe überwältigt mich, Lachen perlt hoch, wenn die Kleine kichert. Das Mosaik meiner Vergangenheit wird zerbrochen durch das Lachen eines kleinen Mädchens, schmilzt durch ihr Lächeln, wird durch ihr Dasein verbannt. Und ich, die ich das Muster des Mosaiks entlanggeschritten bin, finde einen Frieden, von dem ich einmal dachte, dass ich ihn nie erleben würde.
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